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    PENNY ROBERTS


    Stürmisches Wiedersehen in Griechenland


    Kurz nach dem Jawort erhält Millionär Alexandros Dimitris Beweise: Lucy ist nur auf sein Geld aus. Sofortige Trennung! Doch eines Tages bietet sich ihm die Chance, sich süß an ihr zu rächen …

  


  
    CARA COLTER


    Dein Blick verspricht mir alles


    Um den Tod seiner Frau irgendwie zu überstehen, hat Brendan seine Gefühle eingefroren. Bis die warmherzige Tierretterin Nora den Eisklumpen in seiner Brust gefährlich zum Schmelzen bringt …

  


  
    CAITLIN CREWS


    Das stolze Herz des Milliardärs


    Während einer unerwartet zärtlichen Nacht auf seiner Luxusjacht wird dem machthungrigen Baulöwen Cayo Vila klar, dass er seine Assistentin Drusilla liebt. Doch am nächsten Morgen erwacht er allein!

  


  
    LAURA MARTIN


    Wild und schön wie Schottland


    Drew ahnt, was hinter seinem Streit mit der hübschen Christy steckt: magische Anziehung! Aber das würde Christy niemals zugeben. Ihm bleibt ein Wochenende in den Highlands, um sie von sich zu überzeugen …

  


  
    
  


  Stürmisches Wiedersehen in Griechenland


  1. KAPITEL


  Lucys Herz klopfte wie verrückt, als der Fahrstuhl sie in das dreizehnte Stockwerk von Thirteen Enterprises brachte.


  Dreizehn – eine Zahl, die viele Menschen mit Unglück verbanden. Nicht so der Mann, dessen Büro sie gleich betreten würde.


  Alexandros Dimitris – der Mann, der ihr Leben in einen Scherbenhaufen verwandelt hatte.


  Sechs Jahre hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sechs Jahre, in denen sie immer wieder versucht hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Doch er befehligte ein ganzes Heer von Anwälten, Sekretärinnen und Assistenten, die allesamt nur eine Aufgabe zu haben schienen: seine Frau von ihm fernzuhalten.


  Sechs Jahre, und mit jedem einzelnen dieser Jahre war ihr Hass auf ihn gewachsen, bis es sich irgendwann anfühlte, als würde es sie innerlich auffressen.


  Er ließ sie am ausgestreckten Arm verhungern – dabei erwartete sie doch nun wirklich nichts Unmögliches. Er sollte lediglich seinen Namen unter ein paar Dokumente setzen, und schon würde sie mit Freuden endgültig aus seinem Leben verschwinden.


  Aber nein, keine Chance. Alexandros weigerte sich, die Papiere zu unterzeichnen, die es ihr ermöglichen würden, endlich einen Schlussstrich unter eins der dunkelsten Kapitel ihres Lebens zu ziehen.


  Um null Uhr dreizehn geboren, mit dreizehn Jahren eine lebensbedrohliche Viruserkrankung überlebt, hatte Alexandros es weitere dreizehn Jahre später zum Millionär gebracht – diese Ereignisse ratterte er immer herunter, wenn er gefragt wurde, warum dreizehn seine Glückszahl war. Inzwischen, seit er die erste Million erwirtschaftet hatte, waren wieder zwölf Jahre ins Land gegangen. Was wohl in einem Jahr der nächste Punkt auf seiner Liste sein würde? Die nächste Million ganz sicher nicht – Alexandros war längst Milliardär.


  Nein, Lucy hatte keine Ahnung, welche Errungenschaft er der Welt verkünden würde. Vielleicht hatte er vor, zum Mond zu fliegen – wo er dann gerne bleiben konnte.


  Es interessierte sie nicht, was er in seinem Leben schon alles geleistet und vollbracht hatte. Wenn es nach ihr ginge, wäre sie jetzt auch nicht hier, in seinem verspiegelten Protz-Wolkenkratzer, sondern zu Hause in Wimbledon. Säße an ihrem Schreibtisch in der kleinen Anwaltskanzlei, in der sie vor ein paar Monaten angefangen hatte, und würde einfach nur ihre Arbeit machen.


  Aber nein, das stimmte so nicht. Wenn es tatsächlich nach ihr ginge, säße sie jetzt nicht in der kleinen Anwaltskanzlei und würde sich um Klienten kümmern, die wegen Beleidigung, Verleumdung und Belästigung Rat suchten, sondern hätte noch ihren Job bei Lawson, Benz & Partner, einer der größten Kanzleien Englands, und könnte sich wirklich wichtigen Problemen widmen.


  Und den Menschen helfen, denen es genauso erging wie ihr früher.


  Doch eben dies hatte der Mann verhindert, dem sie jetzt gleich gegenüberstehen würde. Seinetwegen hatte sie alles verloren, was ihr etwas bedeutete. Ihre Würde, ihr Selbstvertrauen und ihren Job. Und das alles nur, weil dieser gewissenlose Multimillionär zeigen musste, wie mächtig er war.


  Es gab zwei Menschen in ihrem Leben, die sie abgrundtief hasste. Ihren Vater – und Alexandros Dimitris.


  Nun, ihren Vater würde sie definitiv niemals in ihrem Leben wiedersehen. Sie wusste nicht einmal, auf welchem Friedhof sich sein Grabstein befand. Als ihre Mutter damals von Henry Grahams Tod erfuhr, hatte sie getrauert. Lucy nicht. Sie hatte erkannt, dass am Ende eben doch jeder seine gerechte Strafe bekam. Der Gedanke hatte sie mit tiefer Befriedigung erfüllt.


  Dass sie nun gezwungen war, Alexandros wiederzusehen, war für sie eine Strafe. Wie hatte sie sich nur auf diese ganze Sache einlassen können?


  Aber war ihr überhaupt eine Wahl geblieben? Die ernüchternde Antwort lautete: nein.


  Jedenfalls nicht, wenn ihr wirklich daran gelegen war, die Chance, im Berufsleben zumindest wieder einigermaßen Fuß zu fassen, ernsthaft zu nutzen.


  Und genau das hatte sie vor, denn diese Chance war die einzige Hoffnung, die sie noch hatte.


  Die Aufzugtüren glitten mit einem Ping auseinander. Lucy drückte die Tasche, in der sich die Unterlagen befanden, die sie Alexandros bringen sollte, an ihre Brust und trat über die Schwelle. Augenblicklich stockte ihr der Atem. Sie hatte das Gefühl, die größte Ansichtskarte der Welt vor sich zu haben. In Wahrheit handelte es sich nicht um eine Postkarte, sondern um ein gewaltiges Fenster, das die gesamte Frontseite des Empfangsraums einnahm, in dem sie sich befand. Den Empfangstisch davor nahm sie gar nicht richtig wahr, registrierte aber beiläufig, dass niemand dahinter saß.


  Die Aussicht, die sich ihr bot, war kaum mit Worten zu beschreiben. Athen erstreckte sich unter ihr wie ein Meer aus Weiß, denn das war nach wie vor die vorherrschende Farbe der Häuser in der griechischen Hauptstadt. Und vor dem geradezu unwirklich blauen Himmel erhob sich die Akropolis mit ihren weltbekannten Bauwerken.


  Es war Mittag und die Sonne brannte auf die Stadt nieder. Die Luft flirrte und ließ alles ein bisschen verschwommen wirken, beinahe schon traumgleich.


  Doch dies war kein Traum. Wenn überhaupt, dann allerhöchstens ein Albtraum.


  Ein leises Geräusch hinter ihr riss sie aus ihren Gedanken. In Erwartung, die Empfangsdame vor sich zu haben, drehte sie sich um – und erstarrte.


  Vor ihr stand keine freundlich lächelnde Angestellte, sondern der oberste Boss höchstpersönlich.


  Der Mann, dessentwegen sie hier war.


  Alexandros Dimitris.


  Ihr Ehemann.


  „Alexandros!“, stieß sie heiser hervor. Ihre Stimme klang selbst für ihre eigenen Ohren fremd. Zu mehr Worten war Lucy nicht fähig. Überhaupt konnte sie nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Den Mann, der sich seit nunmehr sechs Jahren vehement weigerte, endlich die Scheidungspapiere zu unterschreiben.


  Das Problem war, dass sie ihn nicht etwa mit einem Gefühl des Widerwillens und voller Verachtung anstarrte – sondern weil sein Anblick sie sofort in den Bann zog. Von einer Sekunde auf die andere war sie wieder da, die Magie, die sie vor über sechs Jahren erst in sein Bett und dann vor den Traualtar getrieben hatte.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können! Und wie konnte sie so dumm sein, sich jetzt erneut von seiner Aura blenden zu lassen?


  Ihr Herz flatterte, ihre Atmung beschleunigte sich, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Dabei sollte gerade sie es doch eigentlich besser wissen.


  Es war aber auch wirklich unfair, wie verboten gut er aussah. Groß und dunkel stand er da. Das dunkelbraune Haar trug er ein wenig kürzer als vor sechs Jahren. Hatten sich da ein paar graue Fäden eingeschlichen? Dummerweise tat das seiner Attraktivität keineswegs einen Abbruch. Ganz im Gegenteil sogar. Er alterte wie guter Wein – mit den Jahren wurde er nur besser.


  Sein Kleidungsstil hatte sich nicht verändert. Vermutlich ließ er seine Maßanzüge noch immer von demselben Schneider in der Odos Aiolou fertigen. Der Mann war schon vor sechs Jahren mindestens neunzig gewesen. Aber wenn Alexandros Dimitris etwas wollte, dann nahm er es sich einfach. Wahrscheinlich macht selbst der Tod eine Ausnahme für ihn, dachte sie zynisch.


  Obwohl ihr Mann, der eigentlich längst ihr Ex-Mann sein sollte, beinahe rund um die Uhr arbeitete, schien er Zeit zu finden, regelmäßig zu trainieren. Anders ließen sich die Muskeln seiner Oberarme nicht erklären, die sich deutlich unter dem eng sitzenden Hemd abzeichneten, was sie sah, als er sein Jackett auszog und es achtlos auf einen der Besucherstühle vor dem Schreibtisch warf. Oder die schiere Breite seiner Schultern. Gott, wie hatte sie diese Schultern einst geliebt! Mit den Händen darüber zu streichen, seine glatte geschmeidige Haut zu fühlen, war beinahe wie eine himmlische Offenbarung gewesen.


  Leider waren dies auch mehr oder weniger die einzig positiven Erinnerungen, die sie von ihm zurückbehalten hatte. Seine Schultern, der flache Bauch, die stahlharte Brust und …


  Nein, rief sie sich zur Ordnung. Aufhören. Sofort!


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Augen … Seine waren ein ausgesprochen schönes Paar. Nein, nicht nur schön, sondern regelrecht faszinierend. Je nach Stimmung und Lichteinfall waren sie manchmal fast schwarz, um dann wieder einen beinah goldenen Schimmer anzunehmen.


  Unfair.


  „Da bist du ja endlich.“


  Seine Worte rissen sie aus ihren Gedanken.


  Sie blinzelte. „Da bist du ja endlich?“, wiederholte sie ungläubig. „Sechs Jahre haben wir uns nicht gesehen, und alles, was du zur Begrüßung zu sagen hast, ist: ‚Da bist du ja endlich‘?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe dich um Punkt dreizehn Minuten nach zwölf erwartet. Du bist zu spät.“


  Ach ja, noch so eine Marotte seines Dreizehn-Spleens. Wichtige Termine legte Alexandros niemals auf die volle oder halbe Stunde, sondern immer auf dreizehn nach. Als ihr Chef ihr mitgeteilt hatte, wann Alexandros sie sprechen wollte, war ihr daher sofort klar gewesen, dass diese Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit für ihn war.


  Was, zum Teufel, wollte dieser Mann? Und was hatte sie damit zu tun?


  Sie konnte das alles noch immer nicht glauben. Als Mr. Capwell ihr vor zwei Tagen völlig überraschend eröffnete, dass sie nach Griechenland reisen müsse, um dort einem wichtigen neuen Klienten einige Unterlagen zu überbringen, war sie erstaunt gewesen. Dass jemand aus Griechenland an die kleine Kanzlei in Wimbledon herantrat, kam einem Wunder gleich. Lucy hatte sofort zugesagt. Warum auch nicht? Eine Reise nach Griechenland auf Kosten des Arbeitgebers … wer sagte da schon Nein? Doch dann fiel der Name, der für sie mit so vielen Schrecken verbunden war, und das erste Wort, das über ihre Lippen drang, war Nein.


  „Vergessen Sie es, Boss“, hatte sie gesagt. „Mit diesem Mann will ich nichts zu tun haben. Aus … persönlichen Gründen.“


  Näher ins Detail war sie nicht gegangen. Und selbst wenn sie es getan hätte – es hätte nichts geändert. Ihr Boss hatte deutlich gemacht, dass Alexandros nur eine bestimmte Überbringerin dieser Dokumente duldete: sie.


  Danach hatte Mr. Capwell sie freundlicherweise daran erinnert, was er für sie getan hatte, als keine große Kanzlei bereit gewesen war, ihr eine Chance zu geben. Durch ihn hatte sie wenigstens eine Arbeit, konnte ihre Miete und ihren Lebensunterhalt bezahlen, vor allem hatte sie so die Möglichkeit, nach Jahren, die sie mit Kellnerinnenjobs in verschiedenen Pubs verschwendet hatte, endlich wieder richtig ins Berufsleben einzusteigen. Einen Fuß in die Tür zu bekommen, mit der Hoffnung, sich nach und nach erneut hochzuarbeiten.


  Verlor sie ihre Anstellung, war es mit dieser Hoffnung wohl bis an ihr Lebensende vorbei – und das wollte Lucy unter keinen Umständen riskieren.


  Deshalb hatte sie heute früh von London aus den ersten Flieger nach Athen genommen – ironischerweise zu dem Mann, dem sie ihren beruflichen Absturz überhaupt zu verdanken hatte.


  Alexandros hatte sie nicht nur wenige Stunden nach ihrer Hochzeit als Lügnerin bezeichnet und sie zum Teufel gejagt, ohne ihr irgendetwas zu erklären – nein. Er hatte es sich auch nicht nehmen lassen, dafür zu sorgen, dass sie ihre gutbezahlte Anstellung bei Lawson, Benz & Partner verlor. Dort war ihr zunächst zugesagt worden, dass sie nach ihrer Hochzeit jederzeit, egal aus welchen Gründen, zurückkehren konnte. Doch als sie genau das schließlich nach ihrer Rückkehr nach England tun wollte, erinnerte sich plötzlich niemand mehr an dieses Angebot.


  Das allein hätte man ja vielleicht noch als unglückliche Wendung des Schicksals betrachten können. Doch Lucy hatte schnell feststellen müssen, dass sich auch keine andere größere Kanzlei willig zeigte, ihr einen Job zu geben. Eindrucksvoll hatte Alexandros bewiesen, dass sein Einfluss weit über die Grenzen Griechenlands hinweg gewaltig war. Sie hatte keine Ahnung, was er all diesen Leuten erzählt hatte, klar war jedoch, dass sich niemand mit dem großen Alexandros Dimitris anlegen wollte, nur um einer Frau wie ihr zu einem Job zu verhelfen.


  Sie konnte es im Grunde noch nicht mal jemandem verübeln. Alexandros war ein echter Global Player. Mit seinem Investmentunternehmen mischte er auf allen Finanzmärkten der Welt mit. Sich mit ihm anzulegen bedeutete, mit dem Feuer zu spielen. Und wer verbrannte sich schon gern die Finger?


  „Die paar Minuten werden deinen Zeitplan für den heutigen Tag wohl kaum durcheinanderwirbeln“, antwortete sie.


  Er ging an ihr vorbei und wollte hinter den Schreibtisch treten, hielt dann jedoch inne. „Ach, bevor wir uns setzen, kannst du mir wohl kurz ein frisches Hemd bringen? Auf dem Sessel müsste eins liegen“, sagte er und machte sich an einer Schublade im Schrank neben seinem Schreibtisch zu schaffen.


  Lucy runzelte die Stirn. Betrachtete er sie als seine Bedienstete, oder was? Aber gut, wenn es weiter nichts war, sagte sie sich und blickte sich um. „Ich sehe nirgendwo einen Sessel.“


  „Dort durch die Tür.“ Er nickte in Richtung einer Tür gleich neben dem Aufzug.


  Lucy hob die Schultern, trat durch die Tür – und erstarrte, als sie erkannte, um was für einen Raum es sich handelte. Was nicht schwer war, wurde das Zimmer doch fast vollständig von einem riesigen breiten Bett eingenommen.


  Sie schluckte. Wie von selbst blitzten ungewollte Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah Alexandros, wie er sich zwischen anthrazitfarbenen Seidenlaken räkelte, sein makelloser Körper tiefgebräunt, das Haar zerzaust und …


  Nein!


  Das gehörte alles der Vergangenheit an. Einer Vergangenheit, an die sie lieber nicht erinnert werden wollte. Was sie am meisten ärgerte, war, dass dieser Mann sie trotzdem nach wie vor nicht kaltließ.


  Sie beeilte sich, das Zimmer zu durchqueren. Auf einem Sessel lag tatsächlich das gewünschte Hemd. Sie griff es sich, wirbelte herum – und erstarrte.


  Was zum Teufel …?


  Mit nacktem Oberkörper stand Alexandros im Türrahmen.


  Verdammt, er sah noch immer mindestens genauso gut aus wie vor sechs Jahren. Seine Muskeln waren klar definiert. Auf seinem Bauch zeigte sich das eindrucksvollste Sixpack, das sie je gesehen hatte, und sie erinnerte sich nur zu gut, wie es sich angefühlt hatte, ihre Hände über seine Haut gleiten zu lassen.


  Sie starrte ihn an, war einen Moment lang wie paralysiert. Erst als er sich vernehmlich räusperte, schrak sie zusammen.


  Mit einem wissenden Lächeln streckte er ihr die Hand entgegen. „Mein Hemd?“


  Sofort wandte sie den Blick ab und reichte ihm das Kleidungsstück.


  „Danke. Auf dem alten war ein Fleck.“


  Ja klar, dachte Lucy. Sie kannte Alexandros gut genug, um zu wissen, dass er vermutlich nur versuchte, sie zu provozieren.


  Dummerweise gelang es ihm auch wieder.


  „Ich dachte eigentlich, hier oben befindet sich dein Büro“, sagte sie, als sie zurück in den Raum gingen, aus dem sie eben gekommen waren.


  „Falsch gedacht. Es sind meine Privaträume. Und das hier …“, er machte eine alles umfassende Geste, „… ist mein Arbeitszimmer. Von hier aus regiere ich die Welt.“


  Sie verzog das Gesicht. Größenwahnsinniger Mistkerl.


  Er trat hinter seinen Schreibtisch und bedeutete ihr mit einer knappen Handbewegung, auf einem der Besucherstühle ihm gegenüber Platz zu nehmen, während er sich in seinen protzigen Chefsessel sinken ließ.


  Lucy blieb stehen.


  „Pünktlichkeit war schon früher nicht unbedingt deine Stärke, richtig?“, meinte er beiläufig. „Beinahe wärest du sogar zur Trauung zu spät gekommen.“


  Die um dreizehn Minuten nach zwölf stattgefunden hatte.


  „Wäre ich mal zu spät gekommen“, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen.


  Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. „Wie dem auch sei. Im Berufsleben ist so etwas jedenfalls hinderlich, wenn man aufsteigen möchte.“


  Lucy funkelte ihn wütend an. „Wie war das? Willst du mir wirklich erklären, was …? Also, das ist doch die Höhe! Wer ist denn dafür verantwortlich, dass ich meine äußerst gutbezahlte Stelle bei Lawson, Benz & Partner nicht wieder antreten konnte? Und dass ich Jahre gebraucht habe, um überhaupt irgendwo eine vernünftige Anstellung zu bekommen, nachdem ich mich ewig lange mit Kellnerjobs über Wasser halten musste? Ich verrate dir was, meine Einstellung zur Pünktlichkeit ist daran ganz sicher nicht schuld!“


  Alexandros hatte für ihre Bemerkung nicht mehr als ein Schulterzucken übrig. „Nun setz dich schon“, forderte er.


  „Danke, aber nein danke. Ich bleibe lieber stehen. Und das auch nicht lange. Ich bin nämlich durchaus daran interessiert, meinen Auftrag hier rasch zu erledigen.“ Mit diesen Worten trat sie näher an den Schreibtisch, bemüht, Alexandros nicht in die Augen zu sehen. Mit beinahe mechanischen Bewegungen legte sie ihre Tasche vor sich auf dem Schreibtisch ab, öffnete sie und nahm einen versiegelten großen Umschlag daraus hervor.


  „Hier“, sagte sie und schob ihm den Umschlag hin. „Deine ach so wichtigen Dokumente. Was ist los? Hast du vor, irgendeine Immobilie in Wimbledon zu kaufen – oder gleich den ganzen Ort?“


  Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den Umschlag. „Danke.“


  „Und hier“, fuhr sie fort, während sie ein beschriebenes Blatt Papier aus ihrer Tasche zog und es ihm ebenfalls hinschob, „bekomme ich jetzt noch eine Unterschrift von dir.“


  Er runzelte die Stirn. „Unterschrift?“


  „Ja. Damit bestätigst du, dass du die Dokumente von mir erhalten hast.“


  „Du willst, dass ich dir den Empfang quittiere?“


  „Natürlich, was denkst du denn? Ich muss meinem Boss schließlich nachweisen können, dass ich wirklich hier war und dir alles ordnungsgemäß überreicht habe. Für den Fall, dass du etwas anderes behauptest.“


  Seine Augen verengten sich. „Traust du mir nicht?“


  „Trauen? Dir?“ Sie lachte bitter auf. „Kein Stück. Und jetzt unterschreib schon.“


  Alexandros spürte, wie Wut in ihm hochkochte. Lucy traute ihm also nicht über den Weg? Ausgerechnet sie sprach von Vertrauen? Nach allem, was sie ihm angetan hatte? Dass sie sich nicht schämte!


  Aber dazu müsste sie erst einmal so etwas wie ein Gewissen haben. Und dass sie darüber nicht verfügte, hatte er bereits vor sechs Jahren feststellen müssen.


  Er verscheuchte die Erinnerungen an damals, die über ihn hereinzubrechen drohten. Er sollte sich nicht um die Vergangenheit kümmern, sondern um das Hier und Jetzt. Genauer gesagt um seine Rache.


  Die Zeit der Abrechnung war gekommen.


  Endlich.


  Alexandros warf einen Blick auf den Zettel vor ihm. „Hiermit bestätige ich, Alexandros Dimitris, die bei der Kanzlei Capwell angeforderten Unterlagen von Mrs. Lucy Graham“, er schaute kurz auf und hob eine Braue, „erhalten zu haben.“ Es wunderte ihn nicht wirklich, dass sie es vorzog, ihren Mädchennamen zu benutzen. Und vermutlich machte es ihr das auch leichter, neue Männerbekanntschaften zu finden. Seufzend nahm er einen Stift zur Hand, setzte seine Unterschrift unter den Text und legte den Stift wieder zur Seite. „Zufrieden?“


  „Danke, ja.“


  Hastig griff Lucy nach der Empfangsbestätigung. Dabei streiften ihre Finger seine. Nur kurz und so flüchtig, dass die Berührung kaum zu spüren war. Doch das genügte, um bei ihm eine Reaktion auszulösen, die er so nicht erwartet hatte. Es war wie ein elektrisches Prickeln, das in der Hand begann, sich seinen Arm hochwand und sich innerhalb des Bruchteils einer Sekunde in seinem Körper ausbreitete.


  Alexandros stutzte. Was war das denn jetzt? Wobei … vorhin, als er Lucy zum ersten Mal seit sechs Jahren wieder gegenübergestanden hatte, war da auch schon so ein merkwürdiges Gefühl gewesen. Sie trug ihr goldblondes Haar kürzer als damals, aber es reichte ihr immer noch bis auf die Schultern. Es schien ihm ein wenig dunkler zu sein, was jedoch vermutlich daran lag, dass es nicht mehr von der Mittelmeersonne und vom Salzwasser gebleicht wurde.


  Ihr Gesicht wirkte genauso frisch und jugendlich, wie er es in Erinnerung hatte. Da war dieses kleine Grübchen, das sich vertiefte, wenn sie lächelte. Und ihre Wimpern, so lang, dass sie ihr fast bis auf die Wangen reichten, wenn sie den Blick senkte. Einen irrwitzigen Moment hatte er sogar geglaubt, er empfände so etwas wie Wiedersehensfreude. Doch das war natürlich Unfug, schnell war ihm klar geworden, dass es sich vielmehr um Vorfreude handelte.


  Um die Vorfreude, Lucy endlich für das bezahlen zu lassen, was sie ihm angetan hatte.


  Und das einzufordern, worauf er ein Recht hatte.


  „Das war’s dann.“


  Sie riss das Papier an sich und drehte sich um. Offenbar konnte sie gar nicht schnell genug aus seinem Büro kommen. Zweifellos hatte die Berührung eben auch in ihrem Innern etwas ausgelöst.


  „Willst du gar nicht wissen, was sich in dem Kuvert befindet?“, fragte er, als sie bereits an der Aufzugstür war.


  „Danke, kein Bedarf“, erwiderte sie knapp, ohne sich zu ihm umzudrehen, wobei sie ungeduldig auf den Aufzugknopf drückte – und sich wahrscheinlich wunderte, wieso sich die Türen nicht schon längst geöffnet hatten.


  Nun, wenn es nach ihm ging, konnte sie sich das noch eine ganze Weile fragen. Was Lucy nämlich nicht wusste: Mit Hilfe eines Knopfes unter seiner Schreibtischplatte ließen sich die Türen verriegeln. Eine Sicherheitsmaßnahme, sollte er einmal vom Empfang unten die Meldung erhalten, dass jemand unerlaubterweise den Aufzug betreten hatte und sich auf dem Weg nach oben befand.


  Dass er so auch verhindern konnte, dass jemand seine Räumlichkeiten verließ, war ein durchaus praktischer Nebeneffekt, wie er jetzt erkannte.


  Lucy wurde zusehends nervöser. „Was ist denn mit dem …“


  „Es sind die Scheidungspapiere“, sagte Alexandros.


  Schweigen.


  Nun drehte sie sich doch zu ihm um. In ihrem Blick lag ein ungläubiger Ausdruck.


  „Wessen Scheidungspapiere?“, fragte sie nach. „Etwa …“


  „Unsere.“ Zufrieden, weil er nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete Lucy einfach nur.


  Die Frau, die er vor sechs Jahren geheiratet hatte. Und die noch immer seine rechtmäßige Ehefrau war. Wie sie jetzt dastand! Dieses gierige Flackern in den Augen … den schönen aquamarinblauen Augen, in die er sich einst so verliebt hatte.


  Ohne zu merken, dass diese Augen täuschten.


  „Moment mal“, sagte sie skeptisch. „Da stimmt doch was nicht. Wieso solltest du deine Scheidungspapiere in der Kanzlei meines Chefs anfertigen lassen?“


  „Habe ich nicht“, erwiderte er und machte eine wegwischende Handbewegung. „Meine Anwälte haben die Papiere angefertigt – und sie zu deinem Boss geschickt.“


  „Aber … wozu?“


  „Damit du sie mir überbringen kannst.“ Milde lächelnd musterte er sie weiter. Sie verstand überhaupt nichts, und das gefiel ihm. Er wollte sie jedoch nicht zu lange zappeln lassen. Dazu war er zu gespannt auf ihre Reaktion, wenn es wirklich ums Ganze ging. „Ich wollte, dass du dabei bist, wenn ich meine Unterschrift unter die Dokumente setze. Und ich will dabei sein, wenn du sie unterzeichnest.“


  „Also stimmst du der Scheidung zu?“ Ihre Stimme überschlug sich jetzt fast. „Einfach so? Nachdem du dich sechs Jahre geweigert hast? Du …“ Sie kniff die Augen zusammen. „Was für einen Haken gibt es?“


  „Haken?“


  „Jetzt tu doch nicht so, du weißt genau, was ich meine. Du machst das nicht ohne Hintergedanken, das kaufe ich dir nicht ab.“


  Natürlich wusste er, was sie meinte. Seit sechs Jahren schaffte er es mithilfe seiner Anwälte nun schon, die Scheidung immer weiter hinauszuzögern. Auf diese Weise konnte sie ihre Masche wenigstens nicht bei irgendeinem anderen unschuldigen Mann durchziehen. Er betrachtete sich als Wohltäter der Menschheit – nun, zumindest derjenigen in Besitz eines Y-Chromosoms. Doch irgendwann musste er damit aufhören, das wusste er. Und deshalb hatte er sich gesagt, dass sechs Jahre genug waren.


  Sobald er die Scheidungspapiere unterzeichnet hatte, konnte Lucy tun, was immer sie wollte. Allerdings bezweifelte er, dass sie großes Interesse haben würde, so weiterzumachen wie früher. Wenn sie erst einmal von seiner Rache gekostet hatte, würde sie sich hüten, noch weitere Männer ins Unglück zu stürzen.


  „Keine Hintergedanken“, stellte er klar. „Du bekommst die Scheidung und genau die Abfindungssumme, die hier auf diesen Papieren vermerkt ist.“


  Sie runzelte die Stirn, während er das Kuvert entsiegelte und die Unterlagen herausnahm. Er reichte ihr die Papiere, und sie suchte nach der richtigen Stelle.


  Als sie den Betrag schließlich entdeckte, stockte ihr sichtlich der Atem.


  „Das ist … großzügig“, stieß sie hervor.


  Wie beherrscht sie doch war! So scharf, wie sie von Anfang an auf dieses Geld war, hätte er eher einen ausgelassenen Jubeltanz von ihr erwartet!


  „Aber ich will dein Geld nicht.“


  Er blickte auf. „Wie war das?“


  „Ich will dein Geld nicht. Ich will nur die Scheidung, das ist alles.“


  Was war das jetzt wieder für ein Spiel? Hatte sie die Befürchtung, dass es gierig wirkte, wenn sie sofort zuschlug? Wollte sie sich erst überreden lassen?


  „Du bekommst die Scheidung und die Abfindung – oder nichts von beidem.“


  „Also gut, dann beides.“


  Aha! Hatte er es sich doch gedacht.


  „Was ist es, das du von mir im Gegenzug für die Scheidung und die Abfindungssumme willst?“, fragte sie, als sie die Papiere auf den Schreibtisch legte.


  „Nicht viel“, antwortete er, während er sich innerlich darauf vorbereitete, gleich in vollen Zügen den Anblick zu genießen, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. „Nur das, was mir eigentlich zugestanden hätte und um das du mich gebracht hast.“


  „Ach, und das wäre?“


  „Ganz einfach.“ Er beugte sich vor und sah Lucy tief in die Augen. „Unsere Flitterwochen.“


  2. KAPITEL


  Flitterwochen?


  Lucy hatte das Gefühl, sich verhört zu haben. Wie versteinert stand sie da und starrte Alexandros an.


  Hatte der Mann völlig den Verstand verloren? Wie kam er denn auf so einen Unfug? Sechs Jahre war es jetzt her, dass sie vor dem Traualtar gestanden hatten. Sechs Jahre, seit sie sich das Jawort gaben und Alexandros sie, seine Braut, vor den Augen aller Anwesenden und des Priesters küsste.


  Sechs Jahre, seit er sie, seine frisch angetraute Ehefrau, aus seinem Leben verbannt hatte. Von einer Minute auf die andere!


  Für sie waren die Erinnerungen daran so präsent, als wäre es gestern passiert. Die Hochzeitsfeier, die in dem herrschaftlichen parkähnlichen Garten von Alexandros’ Privatanwesen in Athen stattgefunden hatte, war in vollem Gange gewesen. Anwesend waren neben ihren beiden Familien auch zahlreiche Geschäftspartner und Freunde. Alles war wunderbar. Bei schönstem Wetter und bester Stimmung hatte Lucy sich auf dem Höhepunkt ihres Glücks geglaubt.


  Bis Alexandros plötzlich mit düsterer Miene auftauchte, sie als lügnerische Schlange bezeichnete und die Feier für beendet erklärte.


  Wie ein Stück Vieh hatte er sie aus dem Haus gejagt – seitdem hatte sie ihn nie wiedergesehen.


  Und nun forderte er allen Ernstes die Flitterwochen ein? Nach so langer Zeit und nach allem, was er ihr angetan hatte?


  Lucy wusste nicht, wie ihr geschah. „Du machst Witze, oder?“


  Er sah sie weiter an, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. „Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?“


  Nein, das wohl nicht. „Aber … warum?“, fragte sie heiser. „Du wolltest damals nicht in die Flitterwochen und jetzt, nach sechs Jahren …“


  „Ich wollte durchaus in die Flitterwochen“, korrigierte er sie. „Nur nicht sofort. Du weißt, wieso.“


  Ja. Dringende geschäftliche Angelegenheiten. Für die Hochzeit inklusive Feierlichkeiten war gerade so Zeit gewesen, alles andere sollte später folgen.


  Nun, statt der Flitterwochen war etwas anderes gefolgt – die Trennung. Anschließend hatte Alexandros seine kostbare Zeit dazu verwendet, sich abzuschotten und ihr das Leben schwer zu machen.


  Und jetzt verlangte er die Flitterwochen?


  Was außerdem der blanke Hohn war: Der Mann, der sie ohne irgendeine Erklärung von seinem Grundstück und aus seinem Leben verwiesen hatte, ohne ihr auch nur den Versuch einer Erklärung zu liefern, forderte nun etwas von ihr?


  Ein Blick in seine dunklen Augen zeigte, dass er es tatsächlich bitterernst meinte.


  „Warum das Ganze jetzt?“, fragte sie. „Warum willst du jetzt mit mir in die Flitterwochen? Nach so langer Zeit?“


  „Weil sie mir zustehen!“, stieß er hervor und hob den rechten Arm, um mit voller Wucht die flache Hand auf die Tischplatte hinabsausen zu lassen.


  Als sie aufkrachte, zuckte Lucy zusammen.


  „Du meinst, dir stehen die Flitterwochen zu?“ Fassungslos erwiderte sie seinen Blick. „Nachdem du mich damals zum Teufel gejagt hast, und zwar ohne dich dazu herabzulassen, mir irgendetwas zu erklären?“ Sie reckte das Kinn. „Wie wäre es denn jetzt mal mit ein paar Erklärungen? Nach sechs Jahren könntest du mich ja wohl endlich mal wissen lassen, warum …“


  „Nein!“


  Wieder hob er die rechte Hand, und Lucy bereitete sich schon darauf vor, dass sie erneut auf die Tischplatte krachte, doch Alexandros schüttelte nur den Kopf.


  „Nein?“, fragte sie. „Was nein?“


  Er ließ die Hand sinken, beugte sich vor und verschränkte nun beide Hände auf der Tischplatte. „Keine Fragen dazu. Keine Gespräche über früher. Einfach nichts von damals. Wir werden nur das Hier und Jetzt genießen. Zwei Wochen lang. In meiner Villa auf Kreta.“


  „Kreta? Villa?“ Sie riss die Augen auf. „Zwei Wochen?“


  „Ganz genau. Problem?“


  Ob sie ein Problem damit hatte? Da fragte er noch? Lucy bemühte sich, ruhig und tief zu atmen, ein kläglicher Versuch. Allein der Gedanke, zwei Wochen mit Alexandros in dessen Villa auf Kreta zu verbringen, ließ ihren Puls rasen und ihr Herz hämmern.


  Sie schüttelte den Kopf. „Komm schon, Alexandros, beenden wir diesen Unsinn. Unterschreib die Scheidungspapiere und lass es gut sein. Willige endlich in die Scheidung ein. Du kannst dich nicht ewig weigern.“


  „Ich verhindere die Scheidung jetzt seit sechs Jahren erfolgreich. Glaub mir – das kann noch lange so weitergehen. Sehr lange.“ Er sah sie ernst und ohne Spott an. „Willst du das, Lucy? Willst du, dass es so weitergeht? Oder willst du nicht auch endlich frei sein, um von vorn anzufangen?“


  Sie sah ihn an, hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen, so sehr nahm sein Blick sie gefangen. Plötzlich stutzte sie. „Du willst wieder heiraten, stimmt’s? Deshalb willst du die Scheidungspapiere unterschreiben.“


  „Noch mal heiraten? Ich?“ Er lachte. „Glaub mir, von so was bin ich ein für alle Mal geheilt. Dank dir.“


  „Dank mir?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Du tust ja gerade so, als hätte ich dich nach unserer Hochzeit zum Teufel gejagt. Du warst es doch, der …“


  Wieder hob er die Hand. „Keine Gespräche über früher, ich sagte es bereits. Und nun sollten wir endlich zum Punkt kommen, ich habe meine Zeit nicht gestohlen. Also – bist du nun einverstanden oder nicht? Entscheide dich jetzt.“


  Lucy starrte ihn an wie vom Donner gerührt. Dieser Mann war unglaublich. Sein Angebot war unmöglich. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle umgedreht und wäre gegangen, um für immer aus seinem Leben zu verschwinden.


  Aber genau das war das Problem. Sie würde niemals endgültig aus seinem Leben verschwinden können, wenn sie nicht voneinander geschieden wurden.


  Und vor allem würde er dann auch nie wirklich aus ihrem Leben verschwinden.


  So viele Jahre hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als endlich frei von ihm zu sein, nachdem er sie vorgeführt und ihr das Herz gebrochen hatte. Jetzt bot er ihr genau das an, was sie wollte: seine verdammte Unterschrift unter den Scheidungspapieren.


  Und alles, was er im Gegenzug erwartete, war ein gemeinsamer zweiwöchiger Urlaub auf Kreta. Als das sollte sie es einfach ansehen, als Urlaub und nicht als Flitterwochen.


  Trotzdem zögerte sie. „Ich brauche Bedenkzeit“, sagte sie schließlich. „Ich kann das so nicht entscheiden.“


  „Vierundzwanzig Stunden“, erwiderte er und schob ihr eine Visitenkarte hin. „Spätestens morgen um diese Zeit erwarte ich deinen Anruf.“


  „Und er verlangt wirklich von dir, dass du zwei Wochen mit ihm in seiner Villa verbringst, bevor er die Scheidungspapiere unterzeichnet?“, fragte Susan Stern ungläubig. „Das ist Erpressung!“


  Lucy zuckte unter den Worten ihrer besten Freundin und Mitbewohnerin zusammen. Es war später Abend. Seit Stunden saß sie schon in ihrem Hotelzimmer auf dem Bett und zerbrach sich den Kopf darüber, was sie tun sollte. Das Zimmer hatte ihr Chef ihr für eine Nacht bezahlt, damit sie morgen früh frisch und ausgeruht nach England zurückfliegen konnte.


  Jetzt wünschte sie, sie wäre genau dort. In England. Zu Hause. Ach was, sie wünschte, überhaupt nie nach Griechenland gekommen zu sein! Das Wiedersehen mit Alexandros hatte sie furchtbar aufgewühlt.


  Sie wusste nicht, was sie von dieser Sache halten sollte. Warum handelte ihr Noch-Ehemann so, wie er handelte? Was versprach er sich von dieser Aktion? Und – die wichtigste Frage – sollte sie sich darauf einlassen oder nicht?


  Genau diese Frage stellte sie sich die ganze Zeit. Sobald sie Alexandros’ Büro verlassen hatte, war sie in ihrem Mietwagen, in dem sich ihr weniges Gepäck befunden hatte, zum Hotel gefahren und hatte eingecheckt, um anschließend in ihrem Zimmer nichts weiter zu tun als zu grübeln und zu grübeln.


  Irgendwann hatte sie es dann nicht mehr ausgehalten. Sie brauchte jemanden zum Reden, dringend! Jemanden, der ihr einen Rat gab oder ihr einfach sagte, was sie machen sollte.


  Also hatte sie ihre Freundin angerufen und ihr alles erzählt. Deren Reaktion gefiel ihr jedoch nicht, denn sie hatte gehofft, Susan würde sagen: Aber Süße, das ist doch super! Was sind schon zwei Wochen? Danach bist du immerhin endlich frei!


  „Erpressung … ist das nicht ein bisschen hart ausgedrückt?“, fragte Lucy unsicher. „Ich meine, schließlich …“


  „Hart ausgedrückt? Hast du sie noch alle? Süße, der Kerl will dich zu etwas zwingen, das du nicht willst, und droht dir, der Scheidung anderenfalls weiterhin nicht zuzustimmen? Na, wie nennt man das denn sonst? Ich meine …“ Sie stockte. „Du willst das doch nicht, oder?“


  „Was?“


  „Die Flitterwochen nachholen.“


  „Natürlich nicht!“, empörte sich Lucy. „Was ich aber will, ist die Scheidung. Und wenn ich sie so bekommen kann …“


  „Du kannst solche Methoden doch nicht noch unterstützen!“


  „Was bleibt mir denn anderes übrig? Du hast ja keine Ahnung, wie es mir seit meiner Rückkehr aus Griechenland geht! Was ich alles versucht habe, um an ihn ranzukommen, damit ich ihn überzeugen kann, der Scheidung zuzustimmen. Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn die Anwälte des eigenen Ehemanns einen immer und immer wieder vertrösten? Wenn man weiß, dass alle weiteren Versuche unnötig sind? Diese Ungewissheit, ob man je wieder von vorn anfangen kann – glaub mir, das ist …“


  „Stell dir vor, ich weiß, wie das ist“, fiel Susan ihr ins Wort. „Zumindest kann ich ahnen, wie es sich anfühlen muss. Ich erinnere dich ja nur ungern daran, Süße – aber ich bin diejenige, die das alles hautnah mitbekommen hat. Als deine Schulter zum Ausweinen konnte mir wohl kaum entgehen, wie mies du dich in den Jahren, seit wir uns kennen, fühlst.“


  „Natürlich, ich weiß.“ Lucy unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte Susan vor etwas über vier Jahren kennengelernt, als sie einen Job in einem Pub in Bloomsbury angetreten hatte. Noch völlig schockiert und am Boden zerstört von den Ereignissen, die hinter ihr lagen, hatte sie in ihrer Kollegin eine gute Zuhörerin gefunden und jemanden, bei dem sie sich mal richtig ausweinen konnte. Sie beide hatten sich schnell angefreundet. Da Susan auch gerade in Scheidung lebte und nicht viel Geld hatte, hatten sie beschlossen, zusammenzuziehen und sich die Miete zu teilen.


  Inzwischen waren sie zwar keine Kolleginnen mehr, aber immer noch Freundinnen.


  „Hör mal“, sagte Susan, „ich will dir da ja auch nicht reinreden. Wenn du meinst, dass es der richtige Weg ist … Ich sage ja nur, was ich davon halte. Außerdem … wer weiß, was dieser Kerl in seiner Villa mit dir anstellt – in seinem Bett!“


  „Susan!“ Empört schnappte Lucy nach Luft. Leider merkte sie im selben Moment, wie allein die Vorstellung, was Alexandros in seinem Bett mit ihr anstellen könnte, die heißesten Erinnerungen bei ihr heraufbeschwor.


  Erinnerungen, die sie seit sechs Jahren erfolgreich verdrängt hatte.


  Sie sah Alexandros, wie er sie ins Schlafzimmer trug und aufs Bett legte. Sah seinen nackten Körper, fühlte, wie der Mann, den sie damals so begehrt, so geliebt hatte, sie über und über mit Küssen bedeckte. Wie er in sie eindrang und …


  Genug davon! Lucy atmete tief durch. Das war wirklich der völlig falsche Moment, um an solche Sachen zu denken.


  Dummerweise ließen sich diese Erinnerungen jetzt, da sie wieder hochgekommen waren, nicht mehr so leicht vertreiben.


  „Ich … muss Schluss machen, Susan“, sagte sie schnell. „Ich rufe dich morgen noch mal an, okay?“


  „Okay, Süße, und denk daran, wenn du …“


  Den Rest bekam Lucy nicht mehr mit, denn sie hatte schon die Verbindung unterbrochen.


  Hastig sprang sie auf und ging hinüber zur Balkontür. Luft! Was sie jetzt brauchte, war eindeutig Luft, um durchzuatmen und den Kopf freizubekommen.


  Als sie auf den Balkon trat, empfing sie jedoch die gleiche schwüle Hitze, die ihr schon den ganzen Tag den Schweiß auf die Stirn getrieben hatte. Kein Lüftchen wehte, und wenn es zum Abend hin überhaupt etwas abgekühlt hatte, dann kaum spürbar.


  Lucy stützte sich mit beiden Händen auf der Balustrade ab und ließ den Blick von links nach rechts schweifen. Sie sah hinaus auf die Bucht, deren Wasser im silbrigen Mondlicht schimmerte. Palmen wuchsen rings um den Strand, in einiger Entfernung stand eine Strandbar, von der farbige Lichter ausgingen. Sie hörte Musik und Gelächter, die zu ihr herüberdrangen.


  Ein Ausblick, wie er schöner kaum sein könnte. Unter normalen Umständen hätte Lucy ihn sicher in vollen Zügen genossen. Doch dies hier waren keine normalen Umstände, und in ihrem Kopf schien im Moment auch nichts seinen normalen Gang zu gehen.


  Was sich schon daran zeigte, dass sie selbst jetzt wieder an Alexandros denken musste – und an das, was er mit ihr angestellt hatte.


  Sie erinnerte sich an einen Abend im Haus ihrer Mutter auf Mykonos. Sie hatte auf dem Balkon gestanden und zu den Sternen hinaufgeschaut, die wie Diamanten am Firmament glitzerten und funkelten. Alexandros war hinter sie getreten und hatte ihren Nacken mit Küssen bedeckt.


  Fast glaubte sie, seinen warmen Atem im Nacken zu spüren, es fühlte sich so real an, dass sie sich tatsächlich umdrehte.


  Doch da war niemand.


  Kein Alexandros.


  Sie war allein.


  Verärgert über sich selbst und darüber, wie sehr das Wiedersehen mit ihrem Noch-Ehemann sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, schüttelte sie den Kopf. Was sie jetzt brauchte, war eine kalte Dusche. Vielleicht brachte die ihren Verstand ja wieder auf Trab.


  Doch dann hielt sie inne. Nein, was sie wirklich brauchte, war etwas ganz anderes. Sie brauchte Klarheit. Zwei Wochen mit Alexandros würden ihr beweisen, dass diese Verwirrung, die sie im Moment verspürte, nur vorübergehender Natur war und dass sie Alexandros in Wahrheit genauso wenig wollte wie er sie. Genau diese Klarheit brauchte sie – um einen Schlussstrich unter dieses leidige Kapitel ziehen zu können.


  Entschieden reckte sie das Kinn und trat zurück ins Zimmer. Sie holte Alexandros’ Visitenkarte aus der Tasche, setzte sich aufs Bett und griff zu ihrem Handy, das auf dem Kopfkissen lag. Dann tippte sie die Nummer ein.


  Es klingelte genau dreizehn Mal, ehe Alexandros sich meldete.


  „Parakaló?“


  „Also gut, dann machen wir es so.“ Sie kam ohne Umschweife zur Sache. „Zwei Wochen – und keinen Tag länger.“


  3. KAPITEL


  Wie ein grünes Juwel lag Kreta im azurblauen Mittelmeer. Als Alexandros’ Jet langsam in den Sinkflug überging, drückte Lucy sich am Kabinenfenster die Nase platt, um auch ja nichts zu verpassen.


  Die Nordküste war von Sandstränden gesäumt, während sich im Landesinneren die Lefka Ori – die weißen Berge – in den Himmel türmten. Sie kamen näher und gingen dabei tiefer, bis Lucy Dörfer und Städte erkannte, die von oben betrachtet wie die Spielzeuge eines Riesen aussahen.


  Lucy fasste immer noch nicht recht, dass sie jetzt tatsächlich hier war. Doch Alexandros hatte bei ihrem Telefonat gestern darauf bestanden, dass es gleich losgehen sollte. Natürlich hatte sie protestiert. Sie hatte immerhin ein eigenes Leben und konnte nicht einfach so mir nichts, dir nichts zwei Wochen von der Bildfläche verschwinden.


  Allerdings hatte Alexandros genau dafür gesorgt. Und es hatte ihn nur ein paar Anrufe gekostet.


  So nachgiebig hatte Lucy ihren Chef noch nie erlebt. Das letzte Mal, als sie Urlaub eingereicht hatte, hatte sie zu hören bekommen, dass sie im Moment unabkömmlich sei. Einmal mehr zeigte sich überdeutlich, wie viel Einfluss es einem verschaffte, wenn man nur genug Geld besaß, so wie Alexandros.


  Obwohl sie eigentlich also eher gemischte Gefühle auf ihrer Reise nach Kreta haben sollte, konnte sie doch nicht anders, als den Flug und die unglaubliche Aussicht in vollen Zügen zu genießen.


  Alexandros’ Nähe sorgte zudem dafür, dass nahezu ununterbrochen ein Kribbeln durch ihren Körper lief. Sie konnte es sich nicht erklären, und vor allem wollte sie es auch eigentlich nicht wahrhaben, aber es war nicht zu leugnen. Die Wirkung, die dieser Mann, den sie so viele Jahre nicht gesehen hatte, noch immer auf sie ausübte, ließ sich mit Worten kaum beschreiben.


  Die Landung verlief reibungslos, Lucy spürte nicht mehr als einen leichten Ruck. Sie wollte ihre kleine Reisetasche aus dem Gepäckfach nehmen, doch Alexandros war schneller. Er beugte sich über sie, streckte sich und öffnete das Fach.


  Lucy schluckte hart. Jetzt war er ihr so nah, dass sie seine Körperwärme wahrnahm, und sein männlich-herber Duft stieg ihr in die Nase. Ihre Knie wurden weich, und sie musste sich an der Rücklehne ihres Sitzes festhalten.


  „Ich bin durchaus selbst in der Lage, mich um mein Gepäck zu kümmern“, murmelte sie und wollte ihm die Tasche abnehmen.


  Er hielt sie jedoch fest und erklärte süffisant grinsend: „Es sind unsere Flitterwochen, Matia Mou, lass mich dich ein bisschen verwöhnen.“


  Flitterwochen … Dieses Wort war wie eine kalte Dusche für Lucy. Ja, kurzzeitig hatte sie sich blenden lassen von der Aufregung vor dem Flug, vom Flug selbst, der wunderschönen Aussicht bei der Landung … Alles hatte sich wie Urlaub angefühlt, doch nun holte die Realität sie schlagartig wieder ein.


  Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier: Weil Alexandros mich erpresst – mein eigener Ehemann!


  Es stimmte durchaus, was Susan gesagt hatte. Das alles hier war nichts weiter als Erpressung. Alexandros stellte Forderungen an seine Noch-Ehefrau, und wenn sie nicht auf diese Forderungen einging, würde er die Scheidungspapiere weiterhin nicht unterzeichnen.


  Nun, sie hatte sich darauf eingelassen – doch der Teufel sollte sie holen, wenn sie von den kommenden zwei Wochen auch nur eine einzige Sekunde genoss!


  „Ich will von dir aber überhaupt nicht verwöhnt werden“, schoss sie zurück. Sie folgte ihm zur Bordtür, die soeben von der hübschen blonden Stewardess geöffnet wurde. Seltsamerweise verspürte Lucy einen Stich bei dem Gedanken, dass diese attraktive Frau wahrscheinlich jedes Mal in Alexandros’ Nähe war, wenn der zu geschäftlichen Terminen um die Welt flog. Seltsam war es deshalb, weil sie das doch eigentlich gar nicht interessieren sollte!


  Sie atmete scharf ein, als ihr trockene heiße Luft entgegenprallte. Draußen war es so hell, dass sie die Augen mit der flachen Hand beschatten musste und trotzdem geblendet wurde. Einen Moment lang war sie noch so in Gedanken, dass sie sich nicht sträubte, als Alexandros ihren Arm ergriff.


  „Komm, ich helfe dir, Matia Mou.“


  „Ich brauche deine Hilfe aber nicht“, fauchte sie. „Und hör auf, mich so zu nennen!“


  „Wäre es dir lieber, wenn ich dich Liebling nenne?“


  „Ach, du …!“ Sie entwand sich ihm und eilte die Gangway hinunter. Erst jetzt fiel ihr das Cabrio auf, das neben der Maschine auf der Rollbahn stand.


  Alexandros ging an ihr vorbei und steuerte geradewegs auf den Wagen zu. Er öffnete die Beifahrertür, dann schaute er zurück zu ihr. „Was ist, kommst du?“


  Fünfzehn Minuten später fuhren sie die gewundene Küstenstraße entlang. Alexandros hatte ihr ein Tuch gegeben, mit dem sie ihren Kopf vor den sengenden Sonnenstrahlen schützen konnte. Das Haar, das im Nacken darunter hervorblitzte, flatterte im Fahrtwind.


  Zu ihrer Rechten erstreckte sich tiefblau und endlos das Meer. Das Sonnenlicht funkelte auf den Kronen der Wellen und ließ sie wie Diamanten glitzern.


  Links der Straße türmte sich eine steile, mit dichter grüner Macchie bewachsene Geröllwand auf, jener Felsenheide, die so typisch war für die Mittelmeerregion. Die Gegend war dünn besiedelt, sie kamen nur selten an einer kleinen Ansammlung weiß getünchter Häuser vorbei.


  Lucy musterte Alexandros aus dem Augenwinkel. Die kretische Sonne verlieh seiner Haut einen besonderen, bronzefarbenen Schimmer. Es ließ ihn noch attraktiver, noch selbstbewusster wirken. Beides hatte er ihrer Ansicht nach nicht nötig. Er hatte auch so schon ein unglaubliches Ego – mehr davon brauchte er nun wirklich nicht.


  Schweigend hielt er den Blick auf die Straße gerichtet und bog irgendwann, als das Terrain wieder ebener wurde, auf einen Privatweg ein, an dessen Ende eine riesige, weißgetünchte Villa aufragte. Das Gebäude wirkte verschachtelt, hatte zwei Stockwerke und ein flaches Dach. Die untere Etage war mit Natursteinen verblendet. Die Räume der oberen Etage verfügten, soweit Lucy das erkennen konnte, alle über großzügige Balkone oder sogar Terrassen.


  Je näher sie kamen, umso deutlicher wurde, wie groß das gesamte Grundstück tatsächlich war. Aber warum wunderte sie das eigentlich? Sie wusste ja, dass Alexandros mehr Geld besaß, als er in einem Leben ausgeben konnte.


  „Nett“, sagte sie und war froh darüber, wie unbeeindruckt sie klang. Dabei war das Gegenteil der Fall. Sie war beeindruckt. Sehr sogar. Doch sie würde den Teufel tun, sich das ihm gegenüber anmerken zu lassen. Dazu war sie zu stolz.


  Wenn sie gehofft hatte, ihn damit zu ärgern, wurde sie enttäuscht. Er hob lediglich eine Braue, seine Miene wirkte eher amüsiert als irritiert.


  „Dies hier ist mein kleineres Ferienhaus“, erklärte er. „Das Große steht in der Nähe von Iraklio.“


  Angeber, dachte sie, sagte aber nichts. Sie durfte sich von ihm nicht provozieren lassen. Das war es doch nur, worauf er es anlegte.


  Als sie auf seine Forderung einging, hatte sie gewusst, dass er ihr die vierzehn Tage ihrer so genannten Flitterwochen so schwer machen würde wie irgend möglich. Ihr war jedoch nicht klar gewesen, wie viel Macht er nach wie vor über sie besaß. Mit jedem Blick, jeder Berührung, jedem Wort war er in der Lage, ihr eine Reaktion zu entlocken. Und ob es ihr nun gefiel oder nicht, in seiner Nähe flatterte ihr Herz noch immer.


  Wieso konnte sie ihn nicht einfach hassen? Er hatte immerhin dafür gesorgt, dass sie alles verlor, was ihr im Leben wichtig war. Und warum?


  Wenn sie ehrlich war, wusste sie es selbst heute noch nicht. Sein Verhalten hatte sich damals schlagartig von einem Moment auf den anderen verändert. Und es ließ sich kein anderer Schluss daraus ziehen, als dass er sie von Anfang an nur für dumm verkauft hatte. Wären seine Gefühle für sie echt gewesen, hätte er ihr gegenüber niemals so kalt sein können.


  Aber das war nicht mehr wirklich von Bedeutung. Jetzt galt es, die kommenden zwei Wochen zu überstehen. Danach würde er endlich in die Scheidung einwilligen, und sie konnte mit diesem leidigen Thema ihres Lebens abschließen.


  Endgültig.


  Alexandros ließ den Wagen vor dem Haus ausrollen, stellte den Motor ab, stieg aus und kam zu ihr herum, um ihr die Beifahrertür zu öffnen. Dann streckte er ihr die Hand entgegen.


  „Komm, Matia Mou.“


  Lucy verdrehte angesichts der erneuten Verwendung des Kosenamens die Augen. Zwei Wochen, sagte sie sich. In zwei Wochen ist dieser ganze Albtraum vorbei.


  Widerwillig ließ sie sich von ihm aus dem Cabrio helfen. Schwungvoll lief er die Treppe hinauf, öffnete die Tür und hielt sie ihr auf, sodass sie hindurchgehen konnte. In der Eingangshalle – denn es war eine riesige Halle, mit hoher Decke und einem runden Oberlicht, durch das heller Sonnenschein hereinfiel – wurden sie bereits von einer Frau in den späten Sechzigern erwartet. Ihr Gesicht war von Sonne und Wetter gegerbt, doch das ließ sie auf eine herbe Art attraktiv wirken.


  „Ich darf dir Sophia vorstellen“, sagte Alexandros. „Sie ist die gute Seele des Hauses und kümmert sich darum, dass hier alles läuft.“ Er trat auf die Frau zu und küsste sie auf die Wangen. „Wie geht es dir, Sophia? Ich kann es nicht glauben, aber du wirst von Jahr zu Jahr schöner.“


  Die Haushälterin lachte. „Und Sie sind ein alter Charmeur, Mr. Dimitris. Ich kann wirklich nicht verstehen, warum Sie noch keine Frau festgehalten hat.“


  Ich schon, dachte Lucy. Was für eine Ironie des Schicksals, dass sie die Frau war, die ihn festgehalten hatte. Oder vielmehr umgekehrt. Und auch nur in der Theorie. Dem Gesetz nach waren sie Eheleute, obwohl sie nicht einen einzigen Tag als solche zusammengelebt hatten. Doch das machte keinen Unterschied. Zumindest nicht, wenn man wie Alexandros eine ganze Armee von Anwälten für sich arbeiten ließ, die sicherstellten, dass alles stets so ablief, wie er es sich wünschte.


  Warum er sich aber gewünscht hatte, mit ihr verheiratet zu bleiben, obwohl er sie doch ganz offensichtlich verachtete, war ihr ein Rätsel. Und was sie getan hatte, um eine solche Behandlung zu verdienen, ebenfalls. Kein Wunder, schließlich hatte sie ihn, nachdem er sie nur Stunden nach ihrer Trauung von seinem Grund und Boden gejagt hatte, nie wiedergesehen und auch nicht mehr mit ihm gesprochen. Sondern ausschließlich mit seinen zahlreichen Anwälten, Assistenten und Sekretärinnen, die ihren Boss mit einer Loyalität schützten, die dieser nicht verdiente.


  Wobei … nun, da sie beobachtete, wie er mit seiner Haushälterin lachte und scherzte, war sie gezwungen, ihre Ansichten ein wenig zu revidieren.


  Offenbar reserviert er seine arrogante und herablassende Art ausschließlich für mich.


  Lucy war sich ziemlich sicher, dass das kein Grund war, sich geschmeichelt zu fühlen.


  „Sophia“, sage er, nachdem er eine Weile mit der älteren Frau herumgeschäkert hatte. „Ich möchte dir Lucy vorstellen – meine Frau.“


  Man konnte förmlich sehen, wie es hinter Sophias Stirn arbeitete. Sie fing sich jedoch rasch. „Ich … hatte ja keine Ahnung, dass Sie wieder …“


  „Wir holen unsere Flitterwochen nach“, erklärte Alexandros. „Zwei Wochen lang soll es meiner Frau an nichts fehlen.“


  „Flitterwochen!“ Das Lächeln der Hausangestellten wurde zu einem Strahlen. „Ich freue mich sehr, Sie bei uns auf Kreta begrüßen zu dürfen, Kyría Lucy.“


  „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Sophia.“ Das war keineswegs gelogen. Die ältere Frau machte vom ersten Augenblick an einen sympathischen Eindruck, sodass Lucy die Umstände ihres Aufenthaltes auf Kreta für einen Moment vergaß.


  Allerdings wirklich nur für einen Moment, denn gleich darauf dachte sie daran, was für ein riesiger Schwindel das alles hier war. Was erwartete Alexandros denn? Glaubte er tatsächlich, sie konnten hier zwei Wochen das – wieder – frisch verliebte Ehepaar spielen? Lucy wusste nicht, was sie davon halten sollte. Doch letztlich war es nicht ihr Problem. Nach Ablauf der zwei Wochen würde sie in ihr normales Leben zurückkehren. Ein Leben ohne Alexandros.


  Als geschiedene Frau.


  Trotzdem keimte Ärger in ihr auf. Alexandros’ Verhalten Sophia gegenüber war unmöglich! Seine Haushälterin schien ihn wirklich zu mögen und freute sich ganz offensichtlich über sein angebliches Glück. Und er spielte ihr lediglich etwas vor. Was würde die arme Frau bloß sagen, wenn sie erfuhr, dass die Flitterwochen nur stattfanden, damit er anschließend die Scheidungspapiere unterschrieb?


  Doch eigentlich sollte sein Verhalten sie nicht wundern. Für diesen Mann zählte nichts und niemand, abgesehen von ihm selbst. Wenn er sich einen Vorteil von etwas versprach, nahm er keine Rücksicht auf irgendjemanden sonst. Das hatte sie in der Vergangenheit gelernt.


  Auf die harte Tour.


  „Soll ich Ihre Frau im Haus herumführen, Kýrie Alexandros?“, fragte Sophia.


  Er schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, das übernehme ich selbst.“ Er reichte Lucy seinen Arm und schenkte ihr ein Lächeln. „Kommst du, Matia Mou?“


  Was blieb ihr schon anderes übrig? Sie hakte sich bei ihm unter und fügte sich seinem Willen, so wie sie es in den kommenden zwei Wochen wohl ständig tun würde.


  Die Villa war nicht nur von außen eindrucksvoll. Mit jedem Raum, den sie betraten, wurden Lucys Augen größer. Dabei wollte sie sich nicht so leicht von irgendetwas beeindrucken lassen, das Alexandros gehörte! Und so bemühte sie sich, ruhig und gelassen zu wirken. Das amüsierte Schmunzeln, das seine Lippen umspielte, ließ sie jedoch ernsthaft an der Effektivität ihrer Bemühungen zweifeln.


  Das Wohnzimmer war ein von Licht durchfluteter Raum, der mindestens doppelt so groß war wie Lucys Wohnung zu Hause in London. Alles war in verschiedene Ebenen aufgeteilt. Die riesige Sitzlandschaft aus cremefarbenem Leder war ein wenig abgesenkt, während der Esstisch auf einer podestartigen Erhöhung stand. Die Möbel waren allesamt modern und minimalistisch. Es gab viel Glas und helles Holz. Der Boden bestand aus eleganten, schimmernden Marmorfliesen, in denen man sich spiegeln konnte.


  Von der Hitze, die draußen herrschte, war hier kaum etwas zu spüren. Es war angenehm kühl, obwohl sie nirgends eine Klimaanlage entdeckte. Eine Freitreppe, ebenfalls aus weißem Marmor, führte nach oben ins erste Stockwerk. Alexandros stieg sie hinauf, und Lucy folgte ihm nach kurzem Zögern.


  Er ging auf eine Tür zu und öffnete sie. „Eins der Badezimmer“, erklärte er und schaltete das Licht an. Hier herrschte ebenfalls heller Marmor vor, und es gab sowohl eine große, ebenerdige Dusche als auch eine Badewanne, die in den Boden eingelassen war. Wobei, Badewanne? Im Vergleich zu dem engen Ding, das in ihrem eigenem Badezimmer stand, glich dieses Modell hier eher einem Pool.


  „Eins der Badezimmer?“, fragte Lucy nach.


  Er nickte. „Es gibt im ganzen Haus verteilt insgesamt fünf.“


  „Fünf?“, wiederholte sie. „Wer benötigt denn so viele Badezimmer?“


  „Nun, ich denke, das hat weniger damit zu tun, was man benötigt, als was bequem ist. Und irgendwie wollen tausendfünfhundert Quadratmeter Wohnfläche ja auch gefüllt werden.“


  Es lag ihr auf der Zunge, seine Worte erneut ungläubig zu wiederholen, doch sie schluckte sie herunter. Aber trotzdem. Tausendfünfhundert Quadratmeter Wohnfläche? Allein bei dem Gedanken wurde ihr schon schwindelig. Sie mochte lieber nicht darüber nachdenken, was so eine Dekadenz kostete. Vermutlich mehr, als sie in ihrem ganzen Leben als Anwältin verdienen konnte. Selbst wenn sie doch noch mal irgendwann eine wirklich gute Anstellung in einer großen Kanzlei bekäme.


  Er schloss die Tür wieder und öffnete die nächste. „Und hier ist unser Schlafzimmer.“


  Sie trat an ihm vorbei und schaute sich staunend um. Besonders beeindruckte sie das riesige Fenster, das fast eine gesamte Wand einnahm und auf den Ozean hinausblickte, der im Sonnenlicht glänzte und funkelte.


  „Der Sonnenaufgang morgens ist jeden Penny wert, den das Anwesen mich gekostet hat“, sagte Alexandros.


  Lucy trat ans Fenster und schaute hinaus. Der Ausblick war atemberaubend. Sie konnte sich gut vorstellen, dass die Sonnenaufgänge von hier aus spektakulär aussehen mussten. Von den Sonnenuntergängen ganz zu schweigen. Und …


  Sie stockte. Moment mal! Was hatte Alexandros gerade gesagt? „Unser Schlafzimmer?“


  Er lachte. „Was hast du denn erwartet, Matia Mou? Dies sind schließlich unsere Flitterwochen. Und in den Flitterwochen verbringt man die Nächte wohl kaum in getrennten Betten – und die Tage ebenfalls nicht“, fügte er mit einem vielsagenden Grinsen hinzu.


  Lucy spürte, wie sie errötete. Verdammt! Sie wollte nicht verlegen sein, nicht vor Alexandros! Er sollte auf keinen Fall merken, wie sie noch immer auf ihn und seinen Körper reagierte.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich werde ganz sicher nicht mit dir in einem Bett schlafen.“


  „Streng genommen kann ich das für die Flitterwochen nicht akzeptieren. Und deshalb auch die Scheidungspapiere nicht unterschreiben. Aber du weißt ja, welch großes Herz ich habe.“ Er zuckte die Achseln. „Du kannst von mir aus die Couch nehmen, die Badewanne oder den Boden.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich soll auf der Couch schlafen? In dieser riesigen Villa? Komm schon, bei fünf Badezimmern gibt es mit Sicherheit mindestens ebenso viele Schlafzimmer.“


  „Natürlich gibt es die. Aber nicht für dich. Ich bestehe darauf, dass wir in einem Zimmer schlafen, und da dieses Zimmer lediglich über ein Bett verfügt, bleibt dir nur die Couch.“


  „Schlaf du doch auf der Couch!“


  „Kommt nicht infrage. Und jetzt entschuldige mich, ich habe zu tun.“


  „Du hast zu tun? Ich denke, das sollen unsere Flitterwochen sein!“


  Wieder ein Achselzucken. „Ein erfolgreicher Mann wie ich kann auch in den Flitterwochen nicht auf der faulen Haut liegen. Also, mach ruhig alles, wonach dir der Sinn steht. Geh schwimmen, sonn dich. Solange du das Grundstück nicht verlässt, ist alles erlaubt.“


  „Wieso denkst du, dass du mir irgendetwas zu erlauben oder zu verbieten hast? Ich bin nicht dein Eigentum, Alexandros. Wenn ich gehen will, gehe ich, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.“


  „Tu dir keinen Zwang an“, entgegnete er leichthin. „Aber wenn du gehst, ist unsere Vereinbarung hinfällig, und ich werde unsere Scheidung weitere sechs Jahre hinauszögern.“


  Er schaute ihr geradewegs in die Augen, und Lucy verspürte dasselbe Kribbeln, das er auch schon in der Vergangenheit bei ihr ausgelöst hatte. Hastig schob sie das Gefühl beiseite. Es gehörte nicht hierher. Grundsätzlich nicht, wenn sie mit Alexandros zusammen war – und ganz besonders nicht in seinem Schlafzimmer.


  Das Wasser glitzerte in einem hellen Türkisblau. Es handelte sich um einen dieser hypermodernen Pools, die auf einer Seite keinen Rand zu haben schienen. Es sah aus, als könnte man über die Wasserkante hinaus direkt in den Abgrund schwimmen. Das war natürlich nur eine Illusion – aber eine mit großem Effekt.


  Lucy saß auf der Hausseite am Beckenrand und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Es war angenehm kühl und erfrischend, doch leider half es ihr nicht dabei, einen klaren Kopf zu bekommen. Seit sie mit Alexandros auf Kreta angekommen war, schien Verwirrung, sehr zu ihrem Leidwesen, ein Dauerzustand zu sein. Wie sie die kommenden vierzehn Tage unter diesen Umständen überstehen sollte, war ihr ein Rätsel. Aber irgendwie musste sie es schaffen.


  Irgendwie.


  Nur wie, das war die Frage, die ihr Sorgen machte.


  Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass sie sich nach wie vor zu ihm hingezogen fühlte wie am ersten Tag. Und das trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, konnte sie nur daran denken, ihn zu küssen. Jedes Mal, wenn er sie berührte, schmolz sie förmlich dahin. Schon bei diesem Gedanken wurde ihr heiß, und das war gefährlich.


  Sie hatte sich bereits einmal die Finger verbrannt. Wollte sie wirklich denselben Fehler wieder begehen?


  Die Antwort war ganz einfach: Nein. Auf gar keinen Fall. Eigentlich war es schon ein Fehler gewesen, vor sechs Jahren überhaupt mit diesem Mann vor den Traualtar zu treten. Sie hatte sich doch immer geschworen, dass sie mal nicht so werden würde wie all die Frauen, die von ihren Männern verlassen wurden.


  Sie hatte sich geschworen, nicht so zu werden wie ihre eigene Mutter.


  Und deshalb sollte sie tunlichst die Finger von Alexandros lassen und ihn aus ihren Gedanken verbannen!


  Das zumindest war es, was ihr Verstand ihr sagte. Ihr Körper jedoch verlangte etwas vollkommen anderes. Und Alexandros’ Anwesenheit sorgte dafür, dass ihr Verstand regelmäßig aussetzte.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Wasser, das ihre Waden umspielte. Es fühlte sich wunderbar an – und noch besser, als sie sich vom Beckenrand abstieß und sich in das kühle Nass hineingleiten ließ.


  Lucy schwamm für ihr Leben gern, und es war schön, einen ganzen Pool für sich allein zu haben. Normalerweise musste sie sich das öffentliche Schwimmbad mit Dutzenden Rentnern und Schulkindern teilen. Das machte ihr zwar nichts aus, aber dies hier war besser.


  Und wenn es wenigstens eine positive Sache gab, die sie dieser verfahrenen Situation abgewinnen konnte, dann wollte sie versuchen, möglichst viel daraus zu machen.


  Langsam zog sie ihre Bahnen.


  4. KAPITEL


  Alexandros stand am Fenster seines Arbeitszimmers, das im Gegensatz zu denen des Schlafzimmers ins Landesinnere zeigte. Der Ausblick, der sich ihm eröffnete, hätte schöner kaum sein können. Ein Bergpanorama im Hintergrund, über das sich ein strahlendblauer Himmel spannte. Direkt hinter dem Haus der Garten, in dem Palmen und exotische Blumen wuchsen und gediehen.


  Doch was seinen Blick wirklich fesselte, war der Pool, der türkisblau im Sonnenschein funkelte. Wobei es nicht einmal so sehr der Pool selbst war als vielmehr die Frau, die darin ruhig und bedächtig ihre Bahnen zog.


  Seine Frau.


  Lucy …


  Von seiner Position aus konnte Alexandros jede ihrer Bewegungen beobachten. Das Spiel ihrer Muskeln unter der zarten Haut, wenn ihre Arme durch das Wasser pflügten. Ihr Haar, das sich wie ein Fächer ausbreitete, wenn sie die Richtung wechselte. Sie sah aus wie eine Meerjungfrau, nur dass ihr die Schwanzflosse fehlte.


  Doch natürlich war es absolut absurd, so etwas auch nur zu denken. Meerjungfrauen verband man im Allgemeinen mit Unschuld und Sanftheit. Von beidem konnte bei Lucy wohl kaum zu sprechen sein.


  Er schloss die Augen, als er an jenes Ereignis vor sechs Jahren zurückdachte, das ihm gezeigt hatte, wie naiv er gewesen war. Vielleicht war der Vergleich mit einer Sirene eher angemessen. Wenn er zurückdachte, erschien es ihm sogar sehr passend. Sie hatte ihn damals nach allen Regeln der Kunst verführt, sich in sein Vertrauen geschlichen und ihn beinahe alle Vernunft vergessen lassen.


  Nein, nicht nur beinahe. Immerhin hatte er sie vor den Traualtar geführt und ihr sein Jawort gegeben.


  Bis dass der Tod uns scheidet … In ihrem Fall hatte dieser Schwur keine drei Stunden gehalten. So lange hatte es gedauert, bis ihm klar geworden war, was für einen unglaublichen Fehler er begangen hatte. Doch da war es bereits zu spät gewesen.


  Natürlich hätte er hingehen und die Ehe annullieren lassen können. Unter den gegebenen Umständen war er sicher, dass ihm kein Familiengericht der Welt Steine in den Weg gelegt hätte. Und zwar ohne dass er gezwungen gewesen wäre, seinen Einfluss geltend zu machen.


  Eigentlich war es sogar schwieriger gewesen, für den Fortbestand einer Ehe zu sorgen, die eindeutig nur auf dem Papier bestand. Doch wozu verfügte er über eine ganze Armee von Anwälten, wenn die ihm nicht helfen konnten, alles zu bekommen, was er wollte?


  Ein heftiges Gefühl von Verlangen pulsierte durch seinen Körper, als Lucy nach kurzem Tauchen die Wasseroberfläche durchbrach und sich das nasse Haar aus dem Gesicht strich.


  Verdammt, sie war genauso sexy wie damals. Eine wahre Schönheit, die zudem nicht mal zu wissen schien, wie anziehend sie war. Wobei es sich in ihrem Fall – wie fast bei allem, was sie betraf – um Fassade handelte. Nach außen wirkte sie sanft und liebenswert. Doch darunter verbarg sich eine durchtriebene, habgierige Person, die nur auf den eigenen Vorteil aus war.


  Es war jedoch extrem schwer, diese Maske zu durchschauen, weil sie beinahe perfekt war. Und vermutlich wäre es ihm ohne Hilfe auch nicht gelungen. Oder zumindest nicht rechtzeitig.


  Ein heftiger Puls der Erregung durchzuckte ihn, als er beobachtete, wie sie beide Arme hob, um den Neckholderträger ihres Bikinioberteils zu richten, was zur Folge hatte, dass ihre Brüste sich verlockend hoben.


  Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie sie sich in seinen Händen angefühlt hatten. Die weiche Haut, die sinnliche Schwere …


  Schluss damit!


  Er musste sich zusammenreißen, wenn er die kommenden zwei Wochen überstehen wollte, ohne den Verstand zu verlieren. Vielleicht war das mit den Flitterwochen keine so gute Idee gewesen. Er hätte möglicherweise schon vor vielen Jahren in die Scheidung einwilligen sollen. Doch das hatte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren können.


  Lucy wieder auf die Männerwelt loszulassen … das war, als würde man einen Wolf mitten in einer Schafherde aussetzen. Er zweifelte nicht daran, dass sie schon ein paar Monate später den nächsten vermögenden Dummen gefunden hätte, der ihr auf den Leim gegangen wäre. Und das hatte er nicht zulassen können. Ganz davon abgesehen, dass ihm bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann mit ihr …


  Nein!


  Energisch schüttelte er den Kopf. So ging das nicht weiter. Wenn er sich weiter von seinem Verlangen nach ihr leiten ließ anstatt von seinem Verstand, würde er am Ende womöglich einen riesengroßen Fehler begehen.


  Wobei – vielleicht wäre das gar nicht so verkehrt, wie es im ersten Moment schien. Wenn er noch einmal mit ihr schlief, könnte es vielleicht dabei helfen, diese Bilder endlich aus dem Kopf zu bekommen, die ihn verfolgten und …


  Seine Gedanken standen still, als Lucy sich mit beiden Händen auf dem Poolrand abstütze und sich langsam aus dem Wasser stemmte.


  Tropfen rannen an ihrem Körper herunter, sammelten sich im Tal zwischen ihren Brüsten und liefen ihre endlos langen Schenkel hinunter.


  Sie griff nach hinten, umfasste ihr Haar, zog es über die Schulter nach vorn und wrang es aus. Die Wasserspritzer reflektierten das Licht der Sonne, sodass es aussah, als würde es um sie herum Diamanten regnen.


  Alexandros’ Mund war mit einem Schlag staubtrocken.


  Wie von einem Magneten angezogen, setzte er sich in Bewegung.


  Das extragroße Badetuch war so weich und flauschig, dass es mit Sicherheit ein kleines Vermögen gekostet hatte. Aber das war im Haus von Alexandros Dimitris ja nicht anders zu erwarten, und so langsam hörte Lucy auf, sich darüber zu wundern. Das stimmte sie durchaus ein wenig besorgt. Sie wollte sich nicht an all diesen Luxus gewöhnen, den niemand wirklich brauchte. Das machte es ihr am Ende nur schwerer, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren, wo alles normal war. Alexandros würde es vermutlich billig nennen, doch auch wenn ihre Sachen nicht so viel gekostet haben mochten, so hatte sie für jedes einzelne Teil hart gearbeitet.


  Andererseits konnte sie nicht leugnen, dass sie den zusätzlichen Komfort genoss. Was in Ordnung war, solange sie sich vor Augen hielt, dass es in vierzehn Tagen vorbei damit sein würde.


  Gott sei Dank! Dann kannst du die Vergangenheit – dann kannst du Alexandros – endlich abhaken.


  Wenn die Scheidungspapiere erst einmal unterzeichnet waren, würde es eine Riesenerleichterung für sie sein. Darauf wartete sie nun schon so lange, dass es ihr fast unwirklich vorkam.


  Neu war allerdings diese bittersüße Wehmut, die sie bei dem Gedanken verspürte.


  „Hey.“


  Erschrocken wirbelte Lucy herum. Sie hatte Alexandros nicht kommen gehört, doch kaum dass sie ihn sah, verspürte sie den heftigen Drang, sich hinter dem Badelaken zu verstecken. Wie er sie ansah … Es war, als könnte sie seine Blicke auf jedem Quadratzentimeter ihrer Haut spüren. Und das Schlimmste daran war, dass es kein ausschließlich negatives Gefühl war.


  Sie atmete tief durch. „Willst du schwimmen? Der Pool ist jetzt frei.“


  Hastig wollte sie sich an ihm vorbeidrängen, nur wegkommen aus seiner irritierenden Nähe, doch er ließ sie nicht gehen.


  Als seine Hand sich um ihren Unterarm schloss, durchzuckte es sie wie ein Blitz. Ihre Knie wurden weich, und sie hielt sie nur mit Mühe aufrecht.


  Verdammt, wieso hatte er nur so eine unglaubliche Wirkung auf sie? Das war einfach nicht fair!


  „Wohin so eilig?“, fragte er. „Meinetwegen musst du nicht gehen. Der Poolbereich ist mehr als groß genug für zwei Personen.“


  Lucy schluckte. Sie hatte nicht wirklich eine gute Ausrede, weshalb sie nicht bleiben konnte. Und sie wollte sich vor Alexandros auch keine Blöße geben. Gleichzeitig bezweifelte sie, dass jemals ein Poolbereich groß genug für ihn und sie zugleich sein könnte.


  „Ich … will rasch meine Mutter zurückrufen. Sie hat versucht, mich zu erreichen, und ich bin bisher nicht dazu gekommen, mich bei ihr zu melden. Außerdem ist es heiß, und ich habe vergessen, mich einzucremen. Wenn ich jetzt nicht aus der Sonne herauskommen, sehe ich nachher wie ein gekochter Hummer aus.“


  Sein Lächeln hatte etwas Raubtierhaftes, und ein erregender Schauer rieselte ihr über den Rücken.


  „Den Anruf kannst du später noch erledigen. Und ich habe immer Sonnencreme im Badehaus“, sagte er und ging schnurstracks auf das Steingebäude zu, in dem sich auch eine Umkleidekabine befand. „Hier“, sagte er und hielt triumphierend eine kleine blaue Flasche in die Höhe.


  Lucy wollte sie ihm abnehmen, er schüttelte jedoch den Kopf.


  „Lass mich dir zunächst den Rücken eincremen“, sagte er.


  Sie wollte protestieren, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Stattdessen ließ sie sich von ihm zu einem der Liegestühle führen, die am Beckenrand standen.


  Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Aufstöhnen, als das Geräusch des aufschnappenden Flaschenverschlusses erklang. Es war schon beinahe erniedrigend, wie heftig sie auf Alexandros reagierte. Sie hasste sich dafür, doch es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Diesen Impulsen war sie hilflos ausgeliefert, und das war ein Gefühl, das ihr ganz und gar nicht gefiel.


  Das war jedoch nichts im Vergleich zu dem, was sie empfand, als seine Hände ihre Schultern berührten.


  Pures Verlangen schoss durch ihren Körper, und dieses Mal schaffte sie es nicht, ein leises Keuchen zurückzuhalten. Ihr Herz hämmerte wie verrückt und ihre Haut kribbelte.


  „Das reicht“, stieß sie heiser hervor, beschämt darüber, wie schwach ihre Stimme klang. Sie erhob sich rasch, um ein wenig Sicherheitsabstand zwischen sich und Alexandros zu bringen.


  Erfolglos.


  Er kam ihr nach, und da sie am Beckenrand stand, konnte sie nicht weiter zurückweichen. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht verharrte sie, während sein Blick ihren gefangen hielt. Es war regelrecht hypnotisch, und sie schaffte es nur mit Mühe und Not, den Drang, ihn zu küssen, zu bekämpfen.


  Ihn zu küssen? Verdammt, daran sollte sie nicht einmal denken!


  „Sagtest du vorhin nicht, dass du noch zu tun hast?“


  Er strich ihr leise seufzend eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das war eine kleine Notlüge“, gestand er schließlich. „Ich musste mal für eine Weile raus aus der Situation und mich sammeln.“


  „Du musstest raus aus der Situation? Du musstest dich sammeln?“ Sie lachte freudlos auf. „Entschuldige bitte, wenn ich dafür kein Mitgefühl aufbringen kann, aber das ist ja wohl lachhaft.“


  „Du bist noch immer genauso kalt wie damals“, stellte er fest.


  Mit einem Schlag war Lucy wieder völlig nüchtern. „Kalt? Ich? Da bleibt mir doch glatt die Spucke weg.“ Sie funkelte ihn an. „Ich war damals nicht kalt und bin es heute auch nicht. Darf ich dich daran erinnern, dass dieses ganze Theater hier deine Idee war? Dass du es bist, der mich erpresst? Der mich dazu zwingt, etwas zu tun, das ich nicht tun will, um etwas zu bekommen, das mir zusteht?“ Sie winkte ab. „Hör zu, Alexandros, ich will nur noch eins von dir: deine Unterschrift auf den Scheidungspapieren. Der Rest ist mir egal.“


  „Dessen bin ich mir bewusst. Und ich will mich nicht beklagen. Das wäre albern, denn mir ist schon klar, dass ich derjenige von uns bin, der am längeren Hebel sitzt. Du sollst nur wissen, dass es für mich auch nicht so einfach ist, wie du es dir vielleicht vorstellst.“


  „Und warum tust du das alles dann?“ Sie schaute ihn fragend an. „Ich verstehe das nicht. Wenn du mich doch so verabscheust, wieso bindest du mich dann für zwei Wochen an dich? Die Situation ist für uns beide unerträglich. Und du hast es in der Hand, das alles zu beenden.“


  Einen Moment lang schien er tatsächlich darüber nachzudenken, schüttelte schließlich jedoch den Kopf. „Da magst du recht haben, aber ich brauche einen Abschluss. Solange ich keinen Schlussstrich unter die ganze Angelegenheit ziehe, kann ich nicht einfach mit meinem Leben weitermachen und …“


  „Du konntest sechs Jahre lang ganz hervorragend mit deinem Leben weitermachen“, protestierte Lucy ärgerlich. „Du hast dich in deinem Elfenbeinturm verschanzt und deine Armee von Anwälten und Assistentinnen vorgeschickt, um mich von dir fernzuhalten. Hat ja auch wunderbar geklappt, nicht wahr? Bis zu dem Moment, in dem du beschlossen hast, dass du einen Schlussstrich ziehen willst. Stell dir vor, das wünsche ich mir schon seit dem Tag, an dem du mich von deinem Grund und Boden gejagt hast.“


  Seine Miene wurde eisig. „Nun, dann sind wir uns ja zumindest in diesem Punkt einig. Ach, und du kannst übrigens das Bett haben. Ich schlafe freiwillig auf der Couch.“


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und verschwand ins Haus.


  Lucy sah ihm nach. Zwei Wochen, sagte sie sich. Irgendwie musste sie diese Zeit überstehen, ohne verrückt zu werden.


  Bloß wie?


  Mit zittrigen Händen strich sich Lucy den Rock ihres schwarzen Kleids glatt. Erfolglos redete sie sich schon die ganze Zeit ein, nicht nervös wegen des Dinners zu sein, das sie gleich mit Alexandros auf der Terrasse einnehmen würde. In Wahrheit aber war sie nervös. Und war das ein Wunder? Ein gemeinsames Abendessen zusammen mit ihrem Mann – das erste seit sechs Jahren! Nie hatte sie damit gerechnet, dass es dazu noch einmal kommen würde. Sie hoffte, dass draußen schlicht gedeckt worden war und sie das Essen schnell und ohne viele Worte hinter sich brachten.


  Zögernd betrat sie die Terrasse – und erstarrte. Eine weiße Tischdecke, Kristallgläser, jede Menge Kerzen … die Atmosphäre war … romantisch. Blumenranken verströmten einen betörenden Duft, und die Abendbrise streichelte Lucys Haut.


  „Da bist du ja.“


  Aus den Schatten trat Alexandros hervor, er sah besser aus denn je.


  Unwillkürlich stockte Lucy der Atem. Frisch rasiert und lässig gekleidet stand ihr Noch-Ehemann vor ihr, und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Seine Augen wirkten noch dunkler als sonst, und tief in ihnen schien ein Feuer zu brennen.


  „Setz dich doch.“


  Sie räusperte sich. „Wo ist Sophia?“, erkundigte sie sich.


  „In der Küche. Sie wird jeden Moment kommen und uns mit ihren Köstlichkeiten versorgen. Warte ab. Ich bin sicher, du wirst begeistert sein.“


  Ganz gentlemanlike bot er ihr einen Stuhl an, schenkte ihr Wein ein und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


  „Jetzt stoßen wir erst einmal an“, sagte er schließlich und hob sein Glas. „Auf unsere Flitterwochen!“


  Eigentlich hätte sie bei den Worten zusammenzucken und ihm wütend entgegenschleudern sollen, dass das keine wirklichen Flitterwochen waren, stattdessen hob sie ihr Glas, stieß mit ihm an und trank einen Schluck Wein. Und während der Alkohol warm und leicht brennend ihre Kehle hinunterrann, konnte sie nichts anderes tun, als ihren Ehemann bewundernd anzustarren.


  Lucy verstand sich selbst nicht. Sie benahm sich wie ein Schulmädchen bei der allerersten Verabredung mit einem Jungen. Nervös und unbeholfen. Nur dass dies kein echtes Date war. Ebenso wenig wie es echte Flitterwochen waren. Aber warum verhielt sie sich dann so?


  Sophia kam und trug das Essen auf. Stolz erklärte die ältere Frau, was sie zubereitet hatte: „Gegrillte Dorade mit Ladolemono, einer Olivenöl-Zitronensoße.“ Sie lächelte. „Der Fisch ist natürlich ganz frisch. Ich hoffe, es schmeckt Ihnen.“


  „Daran habe ich keinen Zweifel, Sophia“, erwiderte Lucy. So sehr es ihr auch missfiel, zwei Wochen hier bei Alexandros bleiben zu müssen – gegen ihren Willen! –, so sehr hatte sie die mütterliche Hausangestellte jetzt schon ins Herz geschlossen.


  Als ihr bei diesem Gedanken kurz ihre Mutter in den Sinn kam, verspürte Lucy einen Stich. Ihr Kontakt mit Ellen Graham war aufs Nötigste beschränkt. Und das schon seit Jahren. Sie wusste auch nicht, ob sich das jemals ändern würde. Das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Mutter konnte man am ehesten mit dem zweier Fremder bezeichnen, die sich zufällig ab und zu über den Weg liefen. Auch wenn es kaltherzig klingen mochte – sie fand einfach keinen Zugang zu der Frau, die sie einst auf die Welt gebracht hatte, und konnte nicht verstehen, warum ihre Mutter damals nicht …


  Sie verscheuchte die Geister der Vergangenheit und trank noch einen Schluck Wein. Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas. Und auch nicht der passende Ort.


  „Willst du nicht probieren?“, fragte Alexandros, der bereits mit großem Appetit aß. Sophia hatte sie inzwischen wieder allein gelassen.


  „Hör mal“, begann sie zögernd. „Mir ist klar, dass du das hier durchziehen willst. Warum auch immer“, fügte sie leise hinzu. „Aber sollten wir es uns gegenseitig nicht so einfach wie möglich machen und uns aus dem Weg gehen? Du hast doch sicher ohnehin genug zu tun, und …“


  Er hob eine Hand. „Es sind unsere Flitterwochen, Matia Mou. Ich mag ein äußerst erfolgreicher Geschäftsmann sein, aber so viel Anstand besitze ich dann doch, dass ich in den Flitterwochen für meine Frau da bin und nicht für meine Arbeit.“ Er kniff die Augen leicht zusammen. „Tag und Nacht werde ich für dich da sein, meine Liebste.“


  Bei seinen Worten durchfuhr es sie heiß und kalt zugleich. Plötzlich fühlte es sich an, als würden in ihrem Bauch tausend Schmetterlinge umherflattern, und zwischen ihren Beinen prickelte es.


  Lucy hielt den Atem an. Wieso reagierte ihr Körper, dieser Verräter, nur so auf diesen Mann?


  Sie schüttelte den Kopf. „Du brauchst nicht für mich da zu sein. Ich komme sehr gut allein zurecht.“


  „Als wir uns kennenlernten, wären dir solche Worte nie über die Lippen gekommen. Erinnerst du dich?“


  5. KAPITEL


  „Ich bin dann jetzt weg“, rief Lucy und schlang sich die Riemen der großen Tasche über die Schulter, in der sich ihr Strandlaken, Sonnencreme und ein leichtes Sommerkleid befanden. Sie schloss die Tür des Ferienhauses hinter sich und eilte beschwingt die zwei Treppenstufen hinunter.


  Bis zum Strand waren es zu Fuß keine zehn Minuten. Wenn sie auf dem Balkon ihres Zimmers stand, konnte sie bis zum Meer sehen. Es war wunderschön. Sie erinnerte sich nicht, jemals an irgendeinem Ort glücklicher gewesen zu sein als hier.


  Ihre Flip-Flops verursachten Klatschgeräusche, als sie leise vor sich hin summend den Weg hinunterlief. Sie fühlte die Hitze des Asphalts durch die dünnen Gummisohlen. Es war ein unglaublich heißer Tag, selbst für einen griechischen Sommer, und Lucy freute sich darauf, ein wenig Abkühlung in den nassen Fluten zu finden.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie am Ende der Straße das Meer erblickte. Es war jedes Mal aufs Neue ein erhebender Anblick, dessen sie niemals überdrüssig werden würde.


  Ein paar Minuten später erreichte sie den Strand. Sie kletterte über das kleine Mäuerchen, das ihn von der Promenade abtrennte, und ging weiter.


  Das Rauschen der Brandung hatte immer eine beruhigende Wirkung auf sie, und mit der leichten Brise, die vom Meer her wehte, wurde die Hitze erträglicher.


  Sie schüttelte ihre Flip-Flops ab, erkannte jedoch schon in der nächsten Sekunde ihren Fehler. Es fühlte sich an, als würde der Sand ihr die Sohlen von den Füßen brennen. Fluchend hüpfte sie von einem Bein aufs andere und versuchte dabei, sich die Flip-Flops wieder überzuziehen.


  Was dazu führte, dass sie das Gleichgewicht verlor, ins Stolpern geriet und …


  Nicht fiel – weil sie von starken Armen umfangen und aufrecht gehalten wurde.


  „Kommen Sie, geben Sie mal her“, sagte jemand mit tiefer Stimme.


  Im nächsten Moment fühlte sie, wie ihr die Flip-Flops aus der Hand genommen wurden, ein Mann kniete plötzlich vor ihr, hob erst einen ihrer Füße an und streifte einen Schuh darüber, dann den anderen.


  Als er aufblickte, umspielte ein unglaublich attraktives Lächeln seine Lippen. Er beschattete seine tiefbraunen Augen mit einer Hand und sagte: „Das ist doch schon viel besser, oder nicht? Wirklich, Sie sollten bei diesen Temperaturen nicht barfuß durch den heißen Sand laufen.“


  Lucy war wie benommen und konnte nicht aufhören, den Mann, der ihr zu Füßen kniete, anzustarren.


  Er lächelte noch strahlender und sie merkte, wie auch ihre Mundwinkel zuckten.


  „Danke“, sagte sie. „Das … war wirklich sehr freundlich von Ihnen. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann …“


  „Das können Sie tatsächlich“, erwiderte er und stand auf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.


  „Ja wirklich? Sehr gern! Was ist es denn?“


  „Sie können heute Abend mit mir Essen gehen“, sagte er. „Ich kenne ein fantastisches Fischrestaurant ganz hier in der Nähe. Und danach würde ich, wenn Sie noch ein bisschen Zeit haben, gern mit Ihnen im Mondschein am Strand entlangspazieren. Na, was sagen Sie?“


  Lucy musste nicht lange überlegen. „Aber nur, wenn ich die Rechnung übernehmen darf“, sagte sie.


  „Na gut, heute dürfen Sie. Doch beim nächsten Mal lade ich Sie ein, einverstanden?“


  „Beim nächsten Mal?“


  „Wenn es nach mir geht beim nächsten, beim übernächsten und überübernächsten Mal. Ich glaube nämlich, dass ich mich unsterblich in Sie verlieben könnte.“


  Lucys Herz flatterte wie verrückt. Sie wusste, sie sollte sich in nichts hineinsteigern. Immerhin hatte sie diesen Mann gerade eben erst kennengelernt. Doch es gab da diese Sache namens Liebe auf den ersten Blick. Was, wenn die tatsächlich existierte? Und wenn das Schicksal dafür gesorgt hatte, dass ihre Wege sich kreuzten?


  „Vielleicht lassen wir es ein bisschen langsamer angehen“, entgegnete sie lachend. „Aber grundsätzlich bin ich nicht abgeneigt.“


  Er lachte auf und reichte ihr seinen Arm. „Geduld war noch nie meine große Stärke, Matia Mou. Bist du denn eingecremt? Die griechische Sonne brennt ganz schön, und du hast so helle Haut … Na, jetzt hast du ja mich. Ich sorge schon dafür, dass du dich nicht verbrennst.“


  Lucy schluckte. Der Gedanke, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren … Ein wenig zögerte sie noch, doch schließlich gab sie sich einen Ruck.


  Warum sollte sie nicht einfach mal spontan sein und etwas tun, ohne vorher lange darüber nachzudenken?


  Sie nickte.


  „Ja, sehr gerne.“


  „Lucy?“


  Alexandros’ Stimme riss sie ins Hier und Jetzt zurück.


  Irritiert sah Lucy ihn an. „Was?“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ob du dich an unser Kennenlernen erinnerst.“


  Ob sie sich erinnerte? Himmel, wie sollte sie sich nicht erinnern, wenn diese eine Begegnung jeden Tag aufs Neue, immer und immer wieder, vor ihrem geistigen Auge ablief? Seit er sie damals angesprochen hatte, war sie diesem Mann verfallen – daran hatte sich bis heute nichts geändert, wie sie sich zu ihrem Verdruss eingestehen musste.


  Sie schüttelte den Kopf. „Was ist das für eine Frage?“


  „Eine ernst gemeinte.“


  „Dann dürftest du dir denken können, dass eine Frau so etwas nicht vergisst.“


  „Eine normale Frau vielleicht nicht … Aber eine mit deinen Absichten …“


  Sie kniff die Augen zusammen. Was sollte das denn jetzt wieder heißen? „Worauf willst du hinaus?“, fragte sie scharf.


  „Ach, nichts weiter.“ Er winkte ab. „Und nun iss endlich etwas. Sophia wäre enttäuscht, wenn sie feststellen müsste, dass du deinen Fisch nicht mal angerührt hast.“


  Wenn es hier jemanden gab, den Lucy nicht enttäuschen wollte, dann war es Sophia. Also griff sie zu ihrer Gabel und probierte die Dorade. Es schmeckte köstlich, genießen konnte sie ihr Essen jedoch nicht wirklich. Dazu war die Atmosphäre zu angespannt.


  „Schmeckt es dir nicht?“, fragte Alexandros prompt.


  „Doch“, versicherte sie. „Ganz ausgezeichnet sogar.“


  Sie war froh, als das Essen vorbei war und Alexandros sich wieder in sein Arbeitszimmer zurückzog, weil er einiges zu erledigen hatte.


  So viel also dazu, dass er in den Flitterwochen für seine Frau da war und nicht für die Arbeit.


  Der Gedanke irritierte Lucy – noch mehr allerdings irritierte es sie, dass sie ein leichtes Gefühl von Bedauern verspürte, weil sie jetzt nicht mehr beisammen waren.


  Das war natürlich Unfug, das bildete sie sich sicher nur ein. Erwartete sie etwa, dass er sich die ganze Zeit nur um sie kümmerte? Das war doch genau das, was sie eigentlich nicht wollte – oder?


  Was war bloß los mit ihr? Wieso war sie nur so verwirrt?


  Das frage ich mich noch? Ich hätte mich niemals auf diese Erpressungsgeschichte einlassen und mit meinem Noch-Ehemann auf diese Insel kommen sollen! Da ist es doch kein Wunder, dass ich verwirrt bin!


  Ziellos spazierte sie durch den Garten, bewunderte die Blumen und setzte sich schließlich im Schatten einer knorrigen alten Zypresse auf eine Bank. Von dort aus sah sie zu, wie die Sonne den Horizont erst golden und dann feuerrot färbte, ehe sie hinter den Bergen versank.


  Eine Weile saß Lucy einfach nur da. Inzwischen glitzerten bereits die Sterne am nachtschwarzen Firmament, und obwohl der Boden noch die Wärme des Tages gespeichert hatte, fröstelte sie ein wenig.


  Es wurde Zeit, wieder ins Haus zu gehen. Zeit, sich der Realität zu stellen. Immerhin konnte sie sich kaum die nächsten dreizehn Tage vor Alexandros verstecken.


  Mit klopfendem Herzen trat sie durch die offenstehende Terrassentür in den geräumigen Wohnbereich. Von dort aus gelangte sie durch eine Tür ins Foyer und über die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Auf dem Weg zum Schlafzimmer kam sie an Alexandros’ Arbeitszimmer vorbei. Durch einen schmalen Spalt unten in der Tür drang Licht, und sie hörte ihn reden. Er sprach griechisch, sodass sie nicht verstand, was gesagt wurde. Doch der Klang seiner Stimme allein reichte schon aus, um dieses altbekannte Kribbeln bei ihr auszulösen. Hastig eilte sie weiter.


  Im Schlafzimmer angekommen schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Mit geschlossenen Augen wartete sie, bis ihr Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte.


  Sie wollte sich gerade abstoßen und ins angrenzende Badezimmer gehen, um sich für die Nacht fertig zu machen, als die Tür von draußen aufgezogen wurde.


  Erstickt aufschreiend fiel sie nach hinten – und fand sich in starken Armen wieder.


  In Alexandros‘ starken Armen. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er es war. Sein unverkennbarer Duft – eine Mischung aus Sandelholz und Jasmin – stieg ihr in die Nase und löste bei ihr ein Verlangen aus, das ihr für einen Moment schier den Atem raubte.


  „Alles in Ordnung?“


  Alexandros war ihr so nah, dass sie seine Stimme als Vibration in ihrem Rücken fühlte.


  „Ich … ja. Ich war nur kurz erschrocken. Du kannst mich jetzt loslassen.“


  Einen Moment lang schien er zu zögern, ehe er von ihr abließ und einen Schritt zurücktrat.


  „Willst du auch schon zu Bett gehen?“, fragte sie mit heiserer Stimme und hoffte inständig, dass die Antwort Nein lautete. Es war schlimm genug, sich vorzustellen, mit ihm in einem Raum zu übernachten. Wie sie einschlafen sollte, wenn er nur ein paar Meter entfernt auf der Couch lag, war ihr ein absolutes Rätsel.


  Er schien ihr die Luft zum Atmen zu rauben. In seiner Nähe konnte sie nicht klar denken und sich nicht kontrollieren, aber genau das musste sie. Sie musste einen klaren Kopf bewahren und sich von ihrem Verstand leiten lassen, nicht von ihrem Körper.


  Denn was der wollte, daran bestand kein Zweifel.


  Sie erinnerte sich auch nach all den Jahren sehr gut daran, wie es war, in Alexandros‘ Armen zu liegen, von ihm berührt zu werden, so wie sie noch nie zuvor ein Mann berührt hatte.


  Verdammt, sie geriet ja schon wieder ins Schwärmen. Dabei war das nun wirklich das Allerletzte, was sie tun sollte. Auf keinen Fall durfte sie sich zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen lassen. Sie hatte schließlich erlebt, wohin das führte.


  Als Alexandros und sie sich kennenlernten, war es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gewesen. Oder zumindest hatte sie das damals gedacht. Von Liebe konnte rückblickend jedoch wohl kaum die Rede sein. Jedenfalls nicht von seiner Seite. Ansonsten hätte die Angelegenheit ganz sicher nicht ein so tragisches Ende genommen.


  Tragisch für sie.


  Alexandros hatte vermutlich kurz nach der Hochzeit erkannt, dass er einen riesigen Fehler begangen hatte. Jemanden zu heiraten, den man gerade mal ein paar Wochen kannte, war natürlich auch irgendwie verrückt gewesen. Doch wie eiskalt und konsequent er dabei vorgegangen war, sie, seine ungeliebte Ehefrau, abzuservieren, zeugte von ausgeprägter Skrupellosigkeit. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er ihr dann auch noch die Scheidung verweigert hatte. Das war etwas, das Lucy bis heute nicht verstand.


  Nun, genau deshalb war sie hier. Weil sie die Chance hatte, die Scheidung endlich zu bekommen und mit einem Kapitel ihrer Vergangenheit abzuschließen, das sie für alle Zeiten hinter sich lassen wollte. Ein Kapitel, das für sie viel Schmerz und Tränen mit sich gebracht hatte. Längst war sie davon überzeugt, dass Alexandros sie einfach nur quälen wollte. Dass der Mann, in den sie sich einst verliebt hatte, überhaupt nicht existierte, und der wahre Alexandros ein durch und durch grausamer und kaltherziger Mensch war.


  Aber wie passte dann sein Verhalten zu dem, das er anderen Menschen gegenüber an den Tag legte? Sophia, zum Beispiel? Zu der mütterlichen Frau war er charmant, liebenswert und großzügig. Lucy zweifelte nicht daran, dass er zu all seinen Angestellten so war. Wie es schien, reservierte er seine Herablassung ausschließlich für sie.


  Seufzend strich sie sich durchs Haar, als er nicht gleich antwortete und sie nur anstarrte.


  Schließlich schüttelte er den Kopf. „Für mich ist es noch ein bisschen früh, aber leg dich ruhig hin, wenn du müde bist.“


  Mit diesen Worten verließ er das Schlafzimmer wieder.


  Erleichtert atmete Lucy auf.


  „Malaka!“


  Alexandros trat an seinen Schreibtisch, stützte sich mit beiden Händen darauf ab und ließ den Kopf zwischen den Schultern hängen. Was, zum Teufel, war da gerade in ihn gefahren?


  Daran war nur diese Frau schuld. Lucy! Er wusste doch aus Erfahrung, dass ihr nicht zu trauen war. Sie hatte ihn einmal um den Finger gewickelt, und wenn er nicht aufpasste, würde es ihr wieder gelingen. Daher war es von Anfang an eine schlechte Idee gewesen, vierzehn Tage mit ihr auf seinem Anwesen zu verbringen. Eigentlich sollte er das Ganze abbrechen, die verdammten Scheidungspapiere unterzeichnen und sämtliche Erinnerungen an Lucy ein für alle Mal aus seinem Gedächtnis löschen.


  Er schüttelte den Kopf. Erst musste er seine Mission erfüllen. Er würde seine Noch-Ehefrau auf keinen Fall aus seinem Leben lassen, ehe sie nicht seine Rache zu spüren bekommen hatte. Nur so konnte er verhindern, dass sie das, was sie mit ihm versucht hatte, auch bei anderen Männern tat.


  Voraussetzung war jedoch, dass er einen kühlen Kopf behielt. Überall und zu jeder Zeit. Selbst nachts mit ihr im Schlafzimmer. Aber er konnte es nicht leugnen, so sehr er sich auch bemühte, in ihrer Nähe fiel es ihm schwerer als erwartet, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Da wollte er das Gegenteil von vernünftig sein. Er wollte vergessen, was in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen war, und einfach nur ein Mann sein, der eine Frau begehrte.


  Seine Frau.


  Seine Frau, die er noch immer begehrte.


  Lucy hatte etwas an sich, das ihn verrückt machte. Zum Teil lag es vermutlich sogar daran, dass sie gar nicht erst versuchte, ihm zu gefallen. Er war es gewöhnt, dass man ihm nach dem Mund redete und ihm stets alles recht machen wollte. Das galt für Frauen ebenso wie für Männer.


  Nicht aber Lucy.


  Als sie sich kennenlernten, war sie sich nicht bewusst gewesen, wer er war. Hatte er zumindest gedacht. Inzwischen wusste er ja, dass sie alles von Anfang an bis ins kleinste Detail durchgeplant hatte. Diese Hexe!


  Er richtete sich auf und strich sich mit beiden Händen durchs Haar, ehe er um den Schreibtisch herumging und sich schwer auf den Stuhl dahinter fallenließ. Gerade, als er sich zurücklehnen wollte, klingelte sein Handy.


  Rasch zog er es aus der Hosentasche. Beim Blick aufs Display runzelte er die Stirn und nahm das Gespräch an. „Ja, was gibt es?“


  „Probleme, fürchte ich“, meldete sich Kassandra, seine persönliche Assistentin, am anderen Ende der Leitung.


  „Probleme?“, fragte er.


  „Irgendwie ist wohl das Gerücht aufgekommen, dass Marble Real Estates eine Strohfirma ist, die Ihnen gehört und …“


  „Moment mal. Was heißt hier irgendwie. Ich dachte, wir sind uns einig gewesen, dass Diskretion oberste Priorität hat. Lucy hat zwar keinen besonders engen Kontakt zu ihrer Mutter, wenn die allerdings erfährt, dass …“ Er hielt inne. Hatte Lucy nicht am Nachmittag noch erwähnt, dass ihre Mutter angerufen und um ihren Rückruf gebeten hatte?


  Vorhin hatte er sich nichts dabei gedacht, aber jetzt sah er den Anruf in einem vollkommen anderen Licht. Das war doch sicher nicht einfach aus dem Nichts gekommen. Wenn Ellen Graham nun Lucy von den Gerüchten berichtete, könnte das seinen Racheplan zunichtemachen.


  Und das durfte auf keinen Fall passieren.


  Er hatte sich das alles so schön ausgedacht. Das Haus, in dem sie damals ihren ersten und einzigen gemeinsamen Sommer verbracht hatten, gehörte Lucys Mutter. Sie hatte es von einem Onkel geerbt, der mit einer Griechin verheiratet und kinderlos gewesen war. Das zumindest hatte Lucy ihm erzählt. Eigentlich war es aber auch überhaupt nicht wichtig. Relevant war einzig und allein, dass Ellen Graham die Eigentümerin war. Eine Frau, die, wie er recherchiert hatte, bis zur Halskrause in Schulden steckte und dringend eine Finanzspritze benötigte.


  Und genau diese Finanzspritze würde er ihr anbieten. Natürlich nicht persönlich. Die Mutter-Tochter-Bindung mochte ja nicht unglaublich eng sein, aber wenn der Ex-Mann der einzigen Tochter plötzlich vor der Tür stand und einem ein Kaufangebot für sein Ferienhaus machte … Über so etwas würde man doch sicher miteinander reden.


  Das musste er verhindern.


  Alexandros erinnerte sich noch gut, wie Lucy ihm erzählt hatte, dass sie hier in Griechenland, in genau diesem Haus, eines Tages mal leben und alt werden wollte. Es war ein Traum, von dem sie immer wieder gesprochen hatte.


  Und er, Alexandros Dimitris, würde dafür sorgen, dass daraus nichts wurde.


  Sie durfte ihren Lebensabend von ihm aus überall verbringen, in Rio de Janeiro, Montreal oder Timbuktu – aber nicht in diesem Haus.


  Das zumindest war der Plan. Doch Lucys Mutter konnte ihm in der Hinsicht ernsthaft Schwierigkeiten machen, sein ganzes Vorhaben sogar durchkreuzen. Schlimm genug, dass sein Name bereits mit der Kaufanfrage in Verbindung gebracht wurde. Wenn Ellen Graham nun mit Lucy sprach, dann würde die eins und eins zusammenzählen und ihm einen Strich durch die Rechnung machen.


  Denn Lucy war vieles, aber ganz sicher nicht dumm.


  „Also gut“, sagte er schließlich, als ihm einfiel, dass Kassandra noch immer am Telefon war. „Es lässt sich ja nun nicht mehr ändern. Jetzt gilt es, Schadensbegrenzung zu betreiben. Sie kümmern sich darum, dass die Gerüchte im Keim erstickt werden, und ich sorge dafür, dass meine Noch-Ehefrau keine Gelegenheit erhält, mit ihrer Mutter in Kontakt zu treten.“


  „Und wie wollen Sie das anstellen?“


  „Lassen Sie das meine Sorge sein“, entgegnete er. „Halten Sie mich auf dem Laufenden und informieren Sie mich sofort, sollten weitere Schwierigkeiten auftreten. Und wenn ich sofort sage, dann meine ich auch sofort. Haben wir uns verstanden?“


  „Klar, Chef.“


  Alexandros beendete das Gespräch und warf das Handy leise fluchend zurück auf die Tischplatte. Jetzt musste er sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Bevor Lucy Gelegenheit erhielt, ihre Mutter zurückzurufen.


  Und er musste sie außerdem davon abhalten, es später zu tun. So lange, bis das Geschäft bezüglich des Ferienhauses unter Dach und Fach war, galt es, jeden Kontakt zwischen den beiden zu verhindern.


  Anschließend würde er mit Lucy – sozusagen als krönendes Finale seiner Rache – zum Ferienhaus fahren und ihr an Ort und Stelle genüsslich verkünden, dass sie sich ihren großen Traum, dort eines Tages zu leben, abschminken durfte. Danach – und erst danach – würde er die Scheidungspapiere unterzeichnen.


  Die Frage war nur, wie er sie jetzt davon abhalten sollte, seinen Plan zunichtezumachen. Er musste sie an einen Ort bringen, an dem es ihr unmöglich war, ihre Mutter zu erreichen – oder von dieser erreicht zu werden.


  In der heutigen Welt, in der man praktisch immer und überall über Smartphones, Tablets und das Internet verbunden war, stellte sich das als gar nicht so leicht heraus. Da blieben eigentlich nur noch ein paar dünn besiedelte Inseln und …


  Ja, natürlich! Warum war er da nicht gleich drauf gekommen?


  Er nahm das Handy wieder auf, rief eine Nummer aus dem Adressbuch auf und wählte sie an. „Ich bin’s“, sagte er, als er am anderen Ende der Leitung eine Männerstimme hörte. „Machen Sie die Andromeda zum Ablegen bereit.“


  6. KAPITEL


  „Und du willst mir wirklich immer noch nicht verraten, wohin du mich verschleppst? Als ich mich einverstanden erklärt habe, für vierzehn Tage deine Frau zu spielen, war von einem Ausflug nicht die Rede, Alexandros.“


  Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, lächelte er und sagte: „Du spielst nicht meine Frau, Matia Mou, du bist es.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und davon abgesehen beinhaltet unsere Vereinbarung alles, was ich will. Du hast es vielleicht vergessen, aber ich halte hier sämtliche Zügel in der Hand.“


  „Wie könnte ich? Du erinnerst mich ja immerzu daran.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich im Beifahrersitz zurück und schloss die Augen.


  Lucy musste zugeben, dass sie ein wenig übellaunig war. Die Nacht war kurz gewesen. Stundenlang hatte sie im Bett wach gelegen und darauf gewartet, endlich Schlaf zu finden.


  Vergeblich.


  Alexandros war erst in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt und hatte sich ohne ein Wort auf die Couch zurückgezogen. Danach hatte sie von ihm nichts mehr gehört. Dennoch war sie sich seiner Anwesenheit überdeutlich bewusst gewesen und hatte es kaum gewagt zu atmen oder sich zu bewegen.


  Entsprechend gerädert fühlte sie sich heute. Und dass er ihr beim Frühstück verkündet hatte, sie würden einen Ausflug unternehmen, war ihrer Laune auch nicht gerade zuträglich gewesen. Vor allem, da er sich weigerte, ihr zu verraten, wohin es gehen sollte. Er hatte sie lediglich instruiert, ein paar Sachen zusammenzupacken, warum und wozu, war aus ihm nicht herauszubekommen gewesen. Und das ärgerte sie.


  Die ganze Situation war auch so schon schwer zu ertragen, denn er nutzte seine Macht über sie gnadenlos aus. Immer wieder wedelte er mit den Scheidungspapieren vor ihrer Nase herum und drohte damit, ihr Arrangement platzen zu lassen, wenn sie nicht nach seiner Pfeife tanzte.


  Es war unglaublich frustrierend, dass es nichts gab, was sie dagegen unternehmen konnte. Sie musste tun, was er von ihr verlangte, denn sie wollte auf keinen Fall auch nur eine Minute länger als nötig mit ihm verheiratet bleiben.


  Vielleicht würde sie es dort, wo sie hinfuhren, ja schaffen, ihn ein bisschen mehr auf Abstand zu halten. Viel Hoffnung machte sie sich diesbezüglich allerdings nicht. Er schien einen sechsten Sinn dafür zu haben, wie er sie in Situationen bringen konnte, in denen sie sich unwohl fühlte.


  „So, da wären wir“, verkündete er und riss sie damit aus ihren Gedanken.


  Lucy öffnete die Augen und blinzelte, als sie den Hafen erblickte. „Was … wollen wir hier?“


  „Lass dich überraschen.“


  „Ich mag keine Überraschungen“, entgegnete sie kühl.


  „Na, dann hast du ja Glück, dass du nicht mehr lange warten musst. Komm, steig aus. Die Andromeda liegt nicht weit entfernt.“


  „Die … Andromeda? Du hast nicht wirklich ein Boot hier vor Anker liegen, oder?“


  „Ein Boot? Nein“, entgegnete er und lachte.


  Lucy atmete auf. „Na, Gott sei Dank. Ich dachte schon …“


  „Natürlich ist die Andromeda kein Boot, sondern eine Jacht. Vierzig Meter, das Modernste vom Modernen. Der Designer hat keine Mühen und Kosten gescheut. Das ist wie ein schwimmendes Haus auf dem Meer. Es wird dir gefallen.“


  Seufzend strich Lucy sich durchs Haar. Das war ja noch schlimmer, als sie befürchtet hatte. „Du willst aber doch hoffentlich nicht mit mir rausfahren, oder?“


  „Natürlich will ich mit dir rausfahren. Eine Luxus-Jacht macht wenig Sinn, wenn sie nur im Hafen vor Anker liegt. Ich dachte, wir könnten gemeinsam eine Rundfahrt unternehmen. Inselhopping nennt man das heutzutage.“


  Sie schüttelte den Kopf und schluckte das saure Gefühl herunter, das ihre Kehle hinaufkroch. Boote waren nicht ihr Ding. Sie schwankten und hüpften auf den Wellen, ihr wurde schon flau im Magen, wenn sie nur daran dachte, auf so ein Teil zu steigen.


  „Das kannst du vergessen“, stieß sie heiser hervor.


  Er zuckte die Achseln. „Kein Thema, dann bleiben wir einfach weiter verheiratet. Mich stört das nicht sonderlich. Ist ja eigentlich nur eine alberne Formsache, nicht wahr?“


  Lucy unterdrückte ein Aufstöhnen. Es war immer dasselbe. Wenn sie einmal nicht tat, was er von ihr wollte, drohte er ihr, die Scheidungspapiere nicht zu unterzeichnen. Und ihr blieb – mal wieder – nichts anderes übrig, als nach seiner Pfeife zu tanzen.


  Sie war das alles so was von satt. Und das bereits nach so kurzer Zeit.


  Widerwillig folgte sie Alexandros auf das Gelände des Jachtclubs. Natürlich war alles protzig und angeberisch. Die Leute, die hier herumliefen, trugen helle Shorts, Segelschuhe und pastellfarbene Polohemden. Das schien eine Uniform für reiche Leute zu sein – abgesehen davon, dass Alexandros so etwas selbstverständlich nicht trug.


  Wobei … Die Vorstellung von ihm in Shorts hatte durchaus etwas für sich. Er hatte die definiertesten Waden, die sie jemals bei einem Mann gesehen hatte. Allein bei dem Gedanken fing irgendwas tief in ihrem Bauch an zu flattern.


  Die Jachten, die hier vor Anker lagen, waren allesamt riesig und unglaublich protzig. Aneinandergereiht wie Perlen an einer Kette, eine größer als die andere. Und vor der größten blieb Alexandros stehen.


  Typisch.


  „Da sind wir“, verkündete er stolz. „Die Andromeda. Na, wie gefällt sie dir?“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass wir noch ein halbes Dutzend Leute mitnehmen wollen.“


  „Mitnehmen?“ Er hob eine Braue. „Wie meinst du das?“


  „Na ja, du hast doch sicher nicht vor, allein mit mir auf diesem schwimmenden Dorf durchs Mittelmeer zu schippern, oder?“


  Er lachte auf. „Allein? Nein, natürlich nicht. Die Crew besteht schon aus zwölf Köpfen. Neben dem Kapitän und seinen Mitarbeitern gibt es einen kleinen Stab von Leuten, die sich darum kümmern, dass es uns an nichts fehlt. Anastasios, unser Koch, hat in einem Sternerestaurant gearbeitet, ehe ich ihn angeworben habe.“


  „Wie schön für dich“, entgegnete sie sarkastisch. „Ich wüsste wirklich nicht, wie ich ohne Krabbencocktail und Kaviarschnittchen über die Runden kommen sollte.“


  „Höre ich da Ironie in deiner Stimme?“


  „Wie du das bloß bemerkt hast.“


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht, was du hast. Andere wären begeistert, mal einen Fuß auf eine solche Jacht setzen zu dürfen. Und du tust, als müsstest du unter Deck in Ketten das Ruder schwingen. Was ist eigentlich dein Problem?“


  „Du“, entgegnete Lucy knapp. „Du bist mein Problem. Du und deine Protzerei. Es ist wirklich nicht nötig, dass du mir ständig deinen Reichtum unter die Nase reibst. Ich weiß auch so, dass du mehr hast als ich, vielen Dank.“


  „Stört dich das?“


  Sie runzelte die Stirn. „Was?“


  „Stört es dich, dass ich reich bin und du nicht? Dass ich mir leisten kann, wovon du nur träumst?“


  Lucy starrte ihn an. „Ist das jetzt wirklich dein Ernst? Wenn du denkst, dass ich mich auch nur einen Deut für dein Geld interessiere, dann täuschst du dich. Das habe ich nie, und das werde ich auch nicht.“


  „Weißt du, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dir das vielleicht sogar abkaufen.“


  „Was willst du damit schon wieder sagen?“ Sie winkte ab. „Weißt du was, lass es einfach. Ich will es gar nicht wissen. Können wir jetzt endlich reingehen?“


  „Das heißt im Seemannsjargon: Bitte an Bord kommen zu dürfen.“


  „Vergiss es, das ist mir zu blöd.“


  Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. „Wie du willst.“ Er reichte ihr seinen Arm. „Können wir dann?“


  Über eine Gangway betraten sie das Innere des Schiffs. Es schwankte glücklicherweise sehr viel weniger, als Lucy befürchtet hatte. Aber warum wunderte sie das eigentlich? Eine solche Super-Luxusjacht hatte sicher irgendeinen Mechanismus eingebaut, der das Schaukeln verhinderte. Oder es lag schlicht und einfach daran, dass sie noch im Hafen lagen.


  Sie musste jedoch zugeben, dass es alles gab, was man sich nur wünschen konnte. Es war beinahe so, als würde man sich gar nicht auf einem Boot befinden. Im Wohnbereich war alles aus hellem Holz und weißem Leder gefertigt. An den Wänden hingen Kunstwerke, die Lucy zwar nicht kannte, die aber teuer aussahen. So wie überhaupt alles hier. Sie bezweifelte ernsthaft, dass es an Bord der Andromeda irgendetwas gab, das kein Vermögen gekostet hatte. Es war beeindruckend, und sie konnte sich gut vorstellen, dass die meisten Frauen angesichts eines so offen zur Schau gestellten Reichtums ganz aus dem Häuschen wären.


  Doch für sie war das alles zu viel. Wie sollte man sich wohlfühlen, wenn man Angst haben musste, irgendetwas anzufassen, weil es kaputtgehen oder man Fingerabdrücke darauf hinterlassen könnte? Nein, das war nicht ihre Welt. Sie liebte es gemütlich. Ihre alte, leicht durchgesessene Ledercouch war ihr allemal lieber als die elegante Sitzlandschaft mit irgendeinem hellen Stoffbezug, der bereits schmutzig wurde, wenn man ihn nur fest ansah.


  „Und? Gefällt es dir?“


  „Wenn man gern in einer Designermöbelausstellung lebt, ist es sicher ganz toll“, beantwortete sie Alexandros’ Frage. „Für mich wäre das nichts.“


  Er hob eine Braue. „Ja natürlich. Ich vergaß, wie unglaublich genügsam und bescheiden du bist. Deswegen hast du mich ja damals auch unbedingt heiraten wollen.“


  „Wie bitte?“ Sie blinzelte. „Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung. Du wolltest mich unbedingt heiraten, mein Lieber.“


  „Klar, weil du mich dazu gebracht hast. Du hast es doch von Anfang an darauf angelegt, oder willst du das etwa leugnen?“


  „Du spinnst ja! Ich hatte keine Ahnung, wer du bist, als wir uns am Strand begegnet sind. Und später …“


  Er winkte ab. „Schenken wir uns das einfach. Wir wissen beide, wie es damals gelaufen ist. Und jetzt zeig ich dir, wo wir schlafen werden, danach bespreche ich mit dem Kapitän unsere Route.“


  „Du willst das also wirklich durchziehen?“


  „Was? Das Inselhopping? Aber natürlich. Immerhin sind das ja unsere Flitterwochen. Da muss ich meiner kleinen Frau doch etwas bieten.“


  „Ich bin nicht deine kleine Frau“, fiel Lucy ihm scharf ins Wort.


  „Noch bist du genau das“, entgegnete er grinsend. „Aber wir wollen jetzt keine Wortklauberei betreiben, nicht wahr? In einer Stunde legen wir ab.“


  Lucy seufzte. „Na, dann werde ich wohl mal meine Mutter zurückrufen.“


  „Später“, sagte er rasch, nahm sie beim Arm und zog sie mit sich.


  Fassungslos stolperte sie hinter ihm her. „Alexandros!“, rief sie empört und versuchte, sich von ihm loszumachen, doch er hielt ihr Handgelenk fest umfasst. „Was soll das? Lass mich auf der Stelle los!“


  Alexandros ignorierte ihre Proteste und schob sie durch eine Tür, die vom Wohnraum abging, in ein geräumiges Schlafzimmer.


  Das Erste, was Lucy feststellte, war die Abwesenheit einer Couch. Stirnrunzelnd schaute sie Alexandros an. „Und wo willst du schlafen?“


  „Sei nicht albern“, entgegnete er und deutete auf das Bett. „Das Bett ist groß genug für drei Personen. Du kannst ja, wenn du unbedingt willst, eine Mauer aus Kissen zwischen uns errichten. Allerdings versichere ich dir, dass von mir keine Gefahr ausgeht.“


  Lucy hob eine Braue. Von ihm sollte keine Gefahr ausgehen? Wie kam er denn auf den absurden Gedanken? Auch wenn sie genau wusste, was für ein Typ Mann er war, übte Alexandros eine geradezu unbeschreibliche Anziehung auf sie aus. Wenn sie ihn ansah, wollte sie ihn küssen. Wenn er sie berührte, wollte sie in seine Arme sinken. Nur ihr Verstand hielt sie bisher davon ab, irgendwelche Dummheiten zu begehen.


  Die Vorstellung, mit ihm in einem Bett zu schlafen, war verlockend und gerade deswegen unvorstellbar gefährlich. Was, wenn sie sich im Schlaf umdrehte? Wenn sie sich an ihn schmiegte und anfing, ihn zu küssen?


  Die Bilder, die vor ihrem geistigen Auge aufblitzten, waren so machtvoll, dass es ihr schier den Atem raubte. Und er wagte zu behaupten, dass er keine Gefahr für sie darstellte?


  Sie schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Du musst dir irgendwas anderes einfallen lassen.“


  Er lachte. „Und was? Das hier ist eine Jacht. Sie ist groß, sicher, aber ich kann nicht mal eben auf die Schnelle eine Extra-Couch fürs Schlafzimmer besorgen. Und das Badezimmer ist, wie du vielleicht bereits bemerkt hast, nicht direkt angeschlossen. Die Wanne scheidet also aus. Ganz davon abgesehen, dass ich das alles ohnehin reichlich albern finde. Wir sind zwei erwachsene Menschen. Sollten wir nicht in der Lage sein, uns auch so zu benehmen?“


  Panik stieg in Lucy auf. „Ich halte das für gar keine gute Idee.“


  Süffisant lächelnd schaute er sie an. „Warum? Hast du Angst, dass du deine Finger nicht bei dir behalten kannst?“


  Er hatte ja keine Ahnung, wie nah er damit der Wahrheit kam. Oder vielleicht wusste er es und verspottete sie auf diese Weise. Was auch immer, Lucy war jedenfalls absolut nicht sicher, dass sie sich selbst vertrauen konnte.


  Dafür waren die Gefühle, die sie für Alexandros hatte, nach wie vor zu stark. Es mochte keine Liebe mehr zwischen ihnen sein, aber die Leidenschaft hatte ohne Zweifel ihre jahrelange Trennung überlebt, ohne dabei Schaden zu nehmen. Lucy begehrte ihn. Doch sie durfte nicht zulassen, dass sie diesem Begehren nachgab, denn das könnte noch viel gefährlichere Emotionen bei ihr wiederaufleben lassen.


  Sich erneut in Alexandros zu verlieben wäre der dümmste Fehler, den sie machen konnte. Er hatte sie bereits einmal auf die übelste Art und Weise behandelt. Und es gab keinerlei Grund zur Annahme, dass sich daran dieses Mal etwas ändern würde. Ganz einfach, weil Alexandros sich als Mensch nicht verändert hatte.


  Damals war sie zu blind gewesen, es zu erkennen, doch er war auch da schon arrogant und selbstherrlich gewesen. Er hatte es lediglich besser verstanden, diese Seiten an sich zu verbergen. Oder aber er hatte jetzt aufgehört, sich ihr gegenüber Mühe zu geben, was wahrscheinlicher war.


  Wenn sie so dumm wäre, mit ihm zu schlafen, würde alles wieder von vorne anfangen. Sie hatte so lange gebraucht, um auf die Beine zu kommen und ein einigermaßen normales Leben zu führen. Sie hatte tausend tiefe Täler durchschritten, ehe es endlich langsam aufwärtsging. Das wollte sie auf gar keinen Fall noch einmal durchmachen.


  Nein, es blieb dabei, Alexandros war für sie tabu.


  Ihr Kopf wusste das. Die Frage war nur, würde ihr Körper dementsprechend reagieren, wenn ihr Verstand nicht richtig bei der Sache war? Im Schlaf oder Halbschlaf zum Beispiel?


  Davon war sie nicht wirklich überzeugt.


  „Dann lassen wir halt dieses Inselhopping. Darauf bin ich ohnehin nicht sonderlich erpicht.“


  „Oh nein, Matia Mou“, entgegnete er sofort. „Wir stechen in etwas weniger als einer Stunde mit der Andromeda in See, ganz gleich, wie unsere Schlafarrangements auch aussehen mögen. Jetzt kannst du dich gern ein wenig frisch machen, während ich mit Kapitän Pandropulous alles Notwendige bespreche. Und im Anschluss essen wir gemeinsam zu Abend.“


  „Schön.“ Sie warf ihre Handtasche aufs Bett. „Ich bin unter der Dusche und wünsche nicht gestört zu werden.“


  Alexandros stand vor der Tür im Wohnbereich, bis Lucy im Bad verschwunden war und er das Wasser prasseln hörte. Dann schlich er zurück ins Schlafzimmer und öffnete ihre Tasche.


  Sein schlechtes Gewissen regte sich. Eigentlich tat man so etwas ja nicht. Er tat so etwas nicht. Aber er musste nun einmal unbedingt verhindern, dass Lucy mit ihrer Mutter Kontakt aufnahm.


  Endlich fand er, wonach er Ausschau gehalten hatte: Lucys Handy. Mit zwei Handgriffen stellte er sicher, dass sie auf hoher See nicht durch einen dummen Zufall doch irgendwo ein Netz bekam. Ebenso leicht würde sich dieser Vorgang rückgängig machen lassen.


  Er ließ das Telefon wieder in ihrer Tasche verschwinden, ging aus dem Schlafzimmer und machte sich auf den Weg zur Brücke, um mit dem Kapitän die Reiseroute zu besprechen.


  Wirklich bei der Sache war er jedoch nicht. Immerzu musste er an Lucy denken. Vor seinem inneren Auge sah er, wie sie unter der Dusche stand und wie Wasserperlen über ihre helle Haut rannen, die …


  Er rief sich zur Ordnung und zwang sich, seine Aufmerksamkeit dem Kapitän zuzuwenden. Jedoch nur so lange, wie er brauchte, um ihm die Erlaubnis zu geben, selbst eine Route auszuarbeiten. Die einzige Bedingung war, dass sich Mykonos als Ziel am Ende der Strecke befand. Alles andere legte er vertrauensvoll in Pandropulous’ Hände.


  Auf dem Weg zurück in den Wohnbereich, überlegte er, wie sich die Schlafsituation regeln ließe. Vielleicht hatte Lucy ja wirklich recht und es war keine besonders gute Idee, in einem Bett zu übernachten. Natürlich gab es auf einer Jacht wie der Andromeda auch eine Kajüte für Gäste. Aber es sollte nicht so aussehen, als würden sie in getrennten Räumen schlafen.


  Wobei – eigentlich war ihm das nicht einmal so wichtig. Das hatte er vor allem wegen Lucy gesagt. Weil er genau wusste, dass es sie störte, ein Zimmer mit ihm teilen zu müssen. Und was immer sie auf die Palme brachte, war ihm gerade recht.


  Nur, dass er jetzt ebenso mit diesem Gedanken zu kämpfen hatte wie sie.


  Wann war das eigentlich passiert?


  Er verachtete Lucy schließlich – oder? Wieso fühlte er sich dann nach wie vor so stark zu ihr hingezogen? War das nicht ein Widerspruch in sich?


  Ein leichtes Ruckeln ging durch das Schiff, als der Kapitän die Maschinen startete und sie vom Anleger hinaus in den Hafen glitten. Durch die riesigen Panoramafenster sah Alexandros die Schaulustigen, die sich versammelt hatten. Überwiegend befanden sie sich außerhalb des Geländes des Jachtclubs, darunter viele Kinder, die aufgeregt auf und ab liefen. Sogar von den Clubmitgliedern waren nicht wenige stehen geblieben und schauten zu, wie die Andromeda ablegte.


  Ein solcher Anblick bot sich einem allerdings auch nicht alle Tage. Die meisten der Boote, die hier vor Anker lagen, waren nicht einmal halb so groß wie seine Jacht. Wenn er ganz ehrlich war, fand er die Andromeda selbst reichlich protzig.


  Sie war ein Geschenk von einem Geschäftspartner aus dem Mittleren Osten gewesen, das er nicht hatte ablehnen können. Und sie zu verkaufen, wäre extrem unhöflich – was jedoch nicht bedeutete, dass er sie häufig benutzte.


  Sie lag hier im Hafen und kostete Geld, nicht mehr und nicht weniger. In ein paar Jahren konnte er sich vielleicht diskret nach einem Käufer umsehen, aber bis dahin …


  Jetzt allerdings schien die Jacht sich zum ersten Mal als nützlich für ihn zu erweisen. Denn eine Sache, die er bei einer seiner wenigen Ausfahrten mit der Andromeda festgestellt hatte, war, dass man so gut wie keinen Empfang mehr bekam, sobald man den Hafen verließ. Und dabei war es völlig egal, bei welchem Netzbetreiber man war.


  Das bedeutete, Lucy würde ihre Mutter erst einmal nicht zurückrufen können. So ein Pech aber auch.


  Er trat vom Fenster weg und setzte sich auf die Couch. Nur ein paar Minuten später kam Lucy aus dem Schlafzimmer, ein Handtuch um den Kopf geschlungen. Als sie ihn bemerkte, blieb sie abrupt stehen.


  „Oh, du bist schon zurück? Ich dachte, du wärst noch bei deiner Besprechung. Wann laufen wir denn aus?“


  Er lachte. „Wir sind längst ausgelaufen. Hast du es denn nicht gemerkt?“


  „Was, ehrlich?“


  Sie lief an ihm vorbei zum Fenster, um sich davon zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagte. Offenbar traute sie ihm nicht über den Weg. Er wusste selbst nicht, warum ihn das störte. Es könnte ihm doch eigentlich völlig gleichgültig sein. Er hatte diese ganze Sache schließlich nicht angeleiert, weil er bei ihr Sympathiepunkte sammeln wollte.


  Im Gegenteil! Er wollte einen endgültigen Schlussstrich unter seine Ehe ziehen – und zwar mit einem großen Knall, den Lucy nicht so schnell vergessen würde.


  Daher war es absolut irrelevant, was sie von ihm dachte. Wobei … Wenn sie wieder anfing, ihn zu mögen, würde seine Rache umso süßer sein.


  „Wir sind ja wirklich schon auf hoher See“, rief sie überrascht aus.


  „Warum sollte ich es sagen, wenn es nicht stimmt? Wir sind erst mal eine Weile unterwegs, es dürfte hier an Bord jedoch kein Problem sein, sich die Zeit zu vertreiben. Hinten gibt es übrigens einen Pool. Natürlich ist der nicht so groß wie der in der Villa, dennoch bin ich sicher, dass du dich schon irgendwie arrangieren wirst.“


  Sie hob eine Braue. „Ich weiß nicht. Leicht wird das aber nicht.“


  Einen kurzen Moment überlegte er, ob sie es ernst meinte. Dann sah er sie lächeln, und sein Herz fing an zu flattern.


  Verdammt.


  „Dann ruf ich jetzt erstmal schnell meine Mutter zurück“, sagte sie. „Das mit dem Essen hat doch noch ein bisschen Zeit, oder?“


  „Natürlich. Mach nur.“


  Sie trat ein Stück nach draußen an Deck, und er sah, wie der Wind mit ihrem Haar spielte, während sie das Handy ans Ohr hob. Er beobachtete, wie sie die Stirn runzelte. Kurz darauf kam sie wieder zurück.


  „Komisch, mein Anruf geht nicht durch.“


  „Ach, wirklich?“ Er schaute von seinem Platz zu ihr auf, nahm sein Handy vom Couchtisch und schüttelte den Kopf. „Auch nichts. Nicht mal ein einziger Balken.“


  „Und was nun?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Da kann man wohl nichts machen. Du wirst dich gedulden müssen, bis wir wieder in einem Hafen eingelaufen sind.“


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich werde mal mit dem Kapitän sprechen. Vielleicht kann er per Funk etwas für mich tun. Es könnte ja immerhin auch ein Notfall sein.“


  Alexandros winkte ab. „Das kannst du vergessen. Beim letzten Mal, als ich mit der Andromeda unterwegs war, hatte ich die ganze Zeit über keinen Empfang. Und dem Kapitän ist es untersagt, den Bordfunk für andere Zwecke zu nutzen.“


  Sie hob eine Braue. „Untersagt von wem?“


  Untersagt von mir, dachte Alexandros, hütete sich jedoch, das auszusprechen. Stattdessen zuckte er mit den Achseln. „Irgendein Seefahrtgesetz, nehme ich an. Ich kenne mich mit so was nicht aus, Matia Mou. Fest steht nur, dass du dich bis zum nächsten Hafen gedulden musst. Deine Mutter hätte sich sicher vor unserer Abfahrt noch einmal gemeldet, wenn es etwas Wichtiges wäre.“


  Lucy runzelte die Stirn. „Nun, da kann man wohl nichts machen.“


  „Nein, leider nicht. Und nun solltest du dich anziehen – ich nehme mein Abendessen stets um halb acht ein. Aber das weißt du ja sicherlich.“


  Sie nickte lediglich und verschwand ins Schlafzimmer.


  Alexandros atmete tief durch. Das erste Hindernis war überwunden. Jetzt galt es, ein bisschen mit Lucy zu flirten und sie in Sicherheit zu wiegen. Das sollte ja wohl zu schaffen sein, ohne dass er sich zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen ließ.


  Oder?


  7. KAPITEL


  Lucy stand im Badezimmer, den Föhn in der Hand, und starrte in den Spiegel über dem Waschbecken. Die Frau, die ihr entgegenblickte, wirkte fremd, allerdings nicht, weil ihre Haut einen leichten Bronzeton und ihr Haar einen goldenen Schimmer angenommen hatte.


  Nein, es lag vielmehr daran, dass ihr eigenes Verhalten und ihre Gefühle sie irritierten.


  Sie hatte sich nur aus einem einzigen Grund auf den Deal mit Alexandros eingelassen: weil er versprochen hatte, sie im Gegenzug endlich aus dieser unglückseligen Ehe zu befreien, die man beim besten Willen nicht so nennen konnte.


  Mit ihm zusammen zu sein hatte eine seltsame Wirkung auf sie. Es war fast wieder ein bisschen wie damals, als sie sich in ihn verliebt hatte. Dieses Kribbeln im Bauch, das sich anfühlte, als würden tausend Schmetterlinge darin umherflattern …


  Aber das konnte doch nicht sein. Es durfte nicht sein!


  Sie sollte die Zeit mit ihm irgendwie hinter sich bringen und Alexandros dann ein für alle Mal vergessen. Damit würde sie sich selbst einen riesigen Gefallen tun. Dennoch war die Sehnsucht, die jedes Mal in ihr aufstieg, wenn er ihr zu nahe kam, überwältigend. Und es wurde zunehmend schwerer, ihr nicht nachzugeben.


  Dummerweise machte Alexandros es ihr nicht gerade leicht. Er war viel zu freundlich und charmant. Ganz der Mann, in den sie sich damals verliebt hatte. Nur kannte sie eben auch seine andere Seite.


  Sechs Jahre lang hatte er sie am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Jahre, in denen sie jeden einzelnen Tag davon geträumt hatte, endlich frei zu sein. Endlich mit der Vergangenheit abschließen und ein neues Leben beginnen zu können.


  Wie Alexandros sie an ihrem Hochzeitstag behandelt hatte, war mit Worten nicht zu beschreiben. Nie zuvor hatte sie sich so gedemütigt und verletzt gefühlt. Dieser Tag, der eigentlich der schönste im Leben einer Braut sein sollte, war zum schwärzesten für sie geworden.


  Und dafür verantwortlich war allein Alexandros. Ihr Ehemann.


  Wie konnte sie unter diesen Umständen auch nur daran denken, sich erneut auf ihn einzulassen?


  Das war mehr als mit dem Feuer zu spielen. Sie bettelte ja regelrecht darum, sich zu verbrennen.


  Alexandros würde sie erneut verletzen, davon war sie überzeugt. Und dennoch war die Anziehung, die er auf sie ausübte, so stark, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Das machte die ganze Situation noch gefährlicher.


  Mit ihm in einem Bett zu schlafen – allein die Vorstellung erschien ihr vollkommen absurd. Sie würde kein Auge zubekommen. Das wäre auch viel zu riskant.


  Sie straffte die Schultern und bedachte ihr Spiegelbild mit einem strengen Blick. Es wurde Zeit, dass sie sich zusammenriss und sich auf das konzentrierte, was wirklich wichtig war: die Scheidung.


  Nichts anderes sollte sie interessieren.


  Sie wusch sich das Gesicht, fasste ihr Haar zu einem lockeren Knoten zusammen und trat aus dem Bad. Sie sah keinen Grund, sich für ihn hübsch zu machen. Schließlich war es ja nicht ihre Idee gewesen, seine Ehefrau auf Zeit zu spielen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, würde sie sich längst auf dem Rückweg nach England befinden. Und ganz sicher nicht hier, auf einer Luxusjacht mitten auf dem Mittelmeer.


  Sofort musste sie wieder an ihre Mutter denken. Dass die sich gemeldet hatte, war überraschend. Meistens war sie, Lucy, es, die den Kontakt mit ihr suchte, nicht umgekehrt. Dass ihr etwas passiert war, glaubte sie allerdings trotzdem nicht wirklich. Dennoch würde sie sie zurückrufen, sobald sich eine Möglichkeit ergab. Sie fürchtete jedoch, nicht so schnell die Gelegenheit dazu zu erhalten.


  Alexandros schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, sie aller Welt als seine Braut vorzuführen. Warum, das war ihr allerdings schleierhaft. Was hatte er davon, wenn er am Ende der vereinbarten vierzehn Tage die Scheidungspapiere unterzeichnete? Hatte er vor, wie der arme, verlassene Ehemann auszusehen? Wollte er ihr die Schuld für das Scheitern der Ehe in die Schuhe schieben?


  Nicht, dass sie das wirklich kümmerte. Es war ihr egal, was irgendeiner seiner Bekannten von ihr hielt. Mit diesen Leuten würde sie in Zukunft ohnehin nicht mehr verkehren. Sie bewegten sich in vollkommen unterschiedlichen gesellschaftlichen Kreisen.


  Was auch immer seine Gründe sein mochten, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen. Sie straffte die Schultern und trat aus dem Badezimmer. Schon als sie den Schlafraum durchquerte, hörte sie leise Musik. Im Wohnbereich angekommen, drang ihr der köstliche Duft von gegrilltem Fisch in die Nase und ihr Magen meldete sich vernehmlich.


  „Da hat wohl jemand Hunger“, erklang Alexandros’ Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um – und schaffte es mit Mühe, eine offensichtliche Reaktion zu unterdrücken. Doch für einen Moment blieb ihr regelrecht der Atem weg.


  Er trug einen Smoking, der ihm auf den Leib geschneidert worden zu sein schien – was vermutlich auch der Fall war, wenn sie recht darüber nachdachte. Das Haar hatte er zurückgekämmt, was den scharfen Schnitt seines Gesichts betonte. Bei dem Duft von Sandelholz und Zitrusgras, der sich mit dem vermischte, den Lucy einfach nur als Alexandros kannte, wurden ihr die Knie weich.


  Ihr Herz hämmerte. Sie war sich überdeutlich bewusst, wie underdressed sie in seiner Gegenwart wirkte. Dennoch reckte sie trotzig das Kinn. Niemand hatte ihr gesagt, dass sie sich für einen Staatsempfang zurechtmachen musste. Es war ihrer Ansicht nach auch vollkommen übertrieben angesichts der Tatsache, dass nur Alexandros und sie gemeinsam zu Abend essen würden.


  Sie straffte die Schultern und folgte ihrer Nase hinaus auf das Oberdeck, wo der gedeckte Tisch sie bereits erwartete. Eine Kerze stand darauf, ebenso wie eine Vase mit einer einzelnen roten Rose.


  Langsam drehte sie sich zu Alexandros um und hob eine Braue. „Ist das dein Ernst?“


  „Was?“ Er lächelte süffisant. „Gefällt es dir nicht? Früher mochtest du romantische Abendessen bei Kerzenschein.“


  „Früher war so einiges anders“, entgegnete sie trocken. „Immerhin dachte ich ja auch mal, dass du charmant und liebenswert bist. Und du wirst mir hoffentlich verzeihen, doch ich bin nicht gerade versessen darauf, mit dem Mann, der mich jahrelang wie den letzten Dreck behandelt hat, auf eitel Sonnenschein zu machen.“


  „Aber genau das wirst du tun, Matia Mou.“ Sein Lächeln wurde noch breiter. „Immerhin …“


  „Ja, ja, ich weiß schon – wenn ich nicht tue, was du sagst, willigst du nicht in die Scheidung ein. Die Drohung wird langsam alt, Alexandros.“


  „Ach, wirklich? Das wage ich allerdings zu bezweifeln, meine Liebe. Du machst mir nichts vor. Obwohl ich dir nicht mal verdenken kann, dass du das glaubst. Immerhin hat es ja schon einmal geklappt, nicht wahr?“


  Irritiert schaute Lucy ihn an. „Wie bitte?“


  Er winkte ab. „Lassen wir das jetzt. Das Essen ist, wie du sicher bemerkt hast, bereits aufgetragen. Und es wäre eine Schande, das alles verkommen zu lassen. Die Moussaka ist nämlich eine besondere Spezialität meines Kochs.“


  Lucy brannten ein paar scharfe Bemerkungen auf der Zunge, sie schluckte sie jedoch hinunter. Am Ende würde ihr ja doch nichts anderes übrig bleiben, als nach seiner Pfeife zu tanzen – so wenig es ihr auch gefallen mochte, denn er hatte recht. Letzten Endes hielt er die Zügel in der Hand. Für ihn schien es tatsächlich nicht von Bedeutung zu sein, ob ihre Ehe weiterbestand oder nicht. Für sie dagegen machte es einen großen Unterschied.


  Sie wusste, sie würde niemals mit der Vergangenheit abschließen können, solange sie mit ihm verheiratet war.


  Alexandros rückte ihr den Stuhl zurecht, und sie setzte sich. Dann wartete sie schweigend, bis auch er Platz genommen hatte.


  Widerwillig musste sie eingestehen, dass das Setting romantisch war. Die Kerzen, die Blumen, die Sonne, die am Horizont im Meer versank und Wasser und Himmel in leuchtendes Magenta färbte … Über das alles hätte sie sich unter anderen Umständen vermutlich gefreut. Es kam immerhin nicht gerade häufig vor, dass ein Mann sich so viele Gedanken machte.


  Dummerweise war der Mann in diesem Fall jedoch Alexandros. Und bei dessen Gedanken handelte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Hintergedanken. Nur um welche, konnte sie nicht sagen.


  „Ist das alles nicht ein bisschen übertrieben?“, fragte sie, während sie die Serviette aus feinstem weißem Damast auf ihrem Schoß glattstrich. „Wir wissen beide, dass du mich mit so etwas nicht beeindrucken kannst. Dazu kenne ich dich zu gut. Und mir ist ehrlich gesagt auch nicht klar, was du damit bezweckst.“


  „Muss ich etwas bezwecken, wenn ich mit meiner bezaubernden Frau einen schönen Abend verbringen will?“


  „Bezaubernd?“ Demonstrativ blickte Lucy an sich hinunter. „Mach dich nicht lächerlich, Alexandros.“


  Er erhob sich und kam um den Tisch herum, bis er hinter ihr stand. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Du brauchst keine Designerkleider, um hinreißend auszusehen, Matia Mou“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie hasste es, dass sie ein Stöhnen unterdrücken musste, als sein warmer Atem ihre Wange streifte. Wenn er sich noch ein kleines Stück weiter vorbeugte, würden seine Lippen ihren Nacken berühren und … Oh, sie erinnerte sich daran, wie er ihr mit zarten Küssen und Bissen beinahe den Verstand geraubt hatte. Und sie bezweifelte nicht, dass es genau diese Erinnerungen waren, die hervorzurufen er beabsichtigte.


  Energisch straffte sie die Schultern und versuchte mit ihrer Haltung, Abweisung auszudrücken. Ganz einfach war das nicht, da sie eigentlich nichts lieber wollte, als seine Nähe zu suchen, sich an ihn zu schmiegen.


  Sie nahm die auf Hochglanz polierte Abdeckung von ihrem Teller und stellte sie zur Seite. Sofort wurde der köstliche Duft von gegrilltem Gemüse stärker, und beim Anblick der Moussaka lief ihr regelrecht das Wasser im Mund zusammen.


  Alexandros setzte sich wieder und musterte sie eindringlich. Es fühlte sich an, als würden sich brennende Speere in sie bohren, und irgendwann hielt sie es nicht länger aus.


  Sie blickte auf. „Könntest du wohl wenigstens beim Essen freundlicherweise damit aufhören, mich anzustarren?“


  „Ich kann nichts dafür“, entgegnete er. „Du bist so schön, dass ich kaum anders kann. Aber wenn es dich stört …“


  Fest presste sie die Lippen zusammen, ehe sie antwortete: „Das tut es.“


  Sie häufte etwas von der Moussaka auf ihre Gabel und führte sie zum Mund. Schon der erste Bissen ließ ein berauschendes Aroma aus der Mischung von Kräutern und Gewürzen auf ihrer Zunge explodieren. Es war ein unglaublich sinnliches Erlebnis und sie schloss die Augen, um sich ganz darauf zu konzentrieren.


  Als sie sie wieder öffnete, ruhte Alexandros’ Blick auf ihr. Doch dieses Mal war er von vollkommen anderer Qualität als zuvor. Und sie konnte nicht verhindern, dass irgendwo tief in ihr etwas in Flammen aufging.


  Sie schluckte hart und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit dem Essen zuzuwenden. Doch das gestaltete sich plötzlich schwierig. Sie schaffte es einfach nicht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Alexandros. Die Luft zwischen ihnen wirkte aufgeladen von statischem Knistern, das sie nicht zur Ruhe kommen ließ, aber trotzdem nicht unangenehm war.


  „Schmeckt es dir?“, fragte Alexandros nach einer Weile.


  Lucy schaute auf ihren Teller und stellte fest, dass sie bereits über die Hälfte ihrer Portion aufgegessen hatte, ohne sich daran erinnern zu können. Das wurde jetzt aber langsam wirklich lächerlich. Der Mann, der ihr hier gegenübersaß, war Alexandros, du liebe Güte. Sie hatten eine Vergangenheit miteinander, und sie sollte es besser wissen, als sich nach einer Neuauflage davon zu sehnen.


  Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass sie sich nicht noch einmal auf ihn einlassen durfte, war ihr Instinkt offenbar der Ansicht, dass er perfekt für sie war. Und auf eine gewisse ursprüngliche Art und Weise war er das vermutlich sogar. Rein körperlich gesehen hatten sie sich vom ersten Augenblick an geradezu erstaunlich ergänzt. In einer Beziehung – und erst recht in einer Ehe – ging es jedoch nicht ausschließlich darum, wie kompatibel man im Bett war. Es gab andere Dinge, die sehr viel wichtiger waren. Gegenseitiges Vertrauen, Respekt und … Liebe.


  Ob Alexandros zu so etwas überhaupt fähig war?


  Sie wollte behaupten, dass sie es sich nicht vorstellen konnte, doch das wäre gelogen. Alexandros war ein leidenschaftlicher Mensch. Wenn er liebte, dann tat er es mit allem, was er hatte. Leider war ihr diese Erfahrung nicht zuteilgeworden. Aus irgendeinem Grund waren die Gefühle, aus denen sich Liebe hätte entwickeln können, in Hass umgeschlagen. Warum, das konnte sie sich bis heute nicht erklären.


  Doch war das im Grunde nicht bedeutungslos? Was geschehen war, war geschehen, und die Vergangenheit ließ sich nicht rückgängig machen. Sie hatte Alexandros’ Angebot angenommen, weil sie hoffte, einen Schlussstrich ziehen zu können. Ihre Affäre wieder aufleben zu lassen, hatte nie zum Plan gehört. Und sie sollte es eigentlich auch wirklich besser wissen.


  Eigentlich.


  Warum nur bekam sie ihn nicht aus dem Kopf?


  „Ganz wunderbar“, beantwortete sie ein bisschen verspätet seine Frage. Eine kleine Spitze konnte sie sich nicht verkneifen, deshalb fügte sie hinzu: „Das werde ich deinem Koch auch sehr gern persönlich mitteilen. Hast du in deinem Leben eigentlich schon jemals selbst am Herd gestanden? Lass mich raten. Du bist einer von den reichen Typen, denen selbst Wasser im Topf anbrennt.“


  Er hob eine Braue. „Du täuschst dich, Matia Mou. Während meines Studiums habe ich sogar in der Küche eines Restaurants gearbeitet. Wenn ich es darauf anlege, kann ich dir ein Fünf-Gänge-Menü zaubern, bei dem dir Hören und Sehen vergeht. Wenn man jedoch so viel arbeitet wie ich, kommt man nur selten dazu, selbst den Kochlöffel zu schwingen.“


  Lucy blinzelte. Er konnte kochen?


  Sie wusste nicht, wieso – aber irgendwie hatte sie das nicht erwartet. Auch nicht, dass er während des Studiums hatte arbeiten müssen. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie eigentlich gar nicht viel über ihn wusste. Er war in Griechenland aufgewachsen, das hatte er ihr bei ihrem Kennenlernen damals erzählt. Genau wie die Sache mit der Virusgeschichte, die er als Dreizehnjähriger überstanden hatte. Selbst, dass er mit sechsundzwanzig seine erste Million gemacht hatte, war etwas, das sie erst sehr viel später erfahren hatte. Und ob er Familie hatte und in welchen Verhältnissen er großgeworden war …


  Nein, darauf war nie die Sprache gekommen. Ebenso wenig wie sie ihm viel von ihrer Familie, ihrer Kindheit und ihrer Jugend erzählt hatte. Das waren Themen, die für sie damals keine Priorität hatten.


  „Hast du hier in Griechenland studiert?“, erkundigte sie sich zu ihrem Erstaunen aus ehrlichem Interesse.


  Er lachte auf. „Nein. Meine Eltern haben zeit ihres Lebens hart gearbeitet, um mir die Bildung zu ermöglichen, die ich ihrer Meinung nach verdiente. Gleich nach dem Schulabschluss bin ich nach England gegangen und habe an der London School of Economics studiert.“


  „Lass mich raten. Dreizehn Semester?“


  Wieder lachte er. Dieses Mal klang es beinahe herzlich.


  „Nein. In diesem Fall habe ich ausnahmsweise einmal mein übliches Muster durchbrochen und war schon nach neun fertig. Da meine Eltern mich die ganze Zeit über finanziell unterstützt haben, konnte ich das, was ich mir nebenbei im Restaurant verdiente, zur Seite legen. Es war das Startkapital für meine Firma.“


  Sie stutzte. „Du meinst, für das Unternehmen, das heute zu einem der erfolgreichsten Europas zählt?“


  „Nicht nur Europas – der ganzen Welt. Und ja. Ich habe klein angefangen und sicher auch ein paar Mal Glück gehabt, aber ich bin stolz auf das, was ich erreicht habe. Und wenn du von mir erwartest, dass ich das vor dir verberge, dann muss ich dich leider enttäuschen. Ich halte nichts von falscher Bescheidenheit. Ist es nicht lächerlich, wenn man versucht, den eigenen Erfolg unter den Scheffel zu stellen, nur damit sich die, die es selbst zu nichts gebracht haben, besser fühlen?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich finde, man sollte im Gegenteil mit gutem Beispiel vorangehen. Anderen zeigen, was man schaffen kann, wenn man nur bereit ist, alles zu geben.“


  „Du vergisst, dass nicht jeder so ist wie du“, entgegnete Lucy milde. Irgendwie konnte sie seine Gedankengänge nachvollziehen, auch wenn sie ihm nicht unbedingt zustimmte. „Für viele wirkt so etwas nicht motivierend, sondern einschüchternd.“


  „Aber auf dich nicht, oder?“


  Sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nein, seltsamerweise nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich dich anders kennengelernt habe. Damals warst du für mich nicht Alexandros, der millionenschwere Unternehmer, sondern einfach nur Alexandros. Und auch wenn in der Zwischenzeit so einiges vorgefallen ist …“ Sie zuckte die Achseln. „Es ist wohl schwer, alte Gewohnheiten abzuschütteln. Auf jeden Fall wirkst du auf mich nicht halb so einschüchternd, wie du es vermutlich solltest. Aber aus irgendeinem Grund habe ich dich schließlich geheiratet.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Ja, und wir wissen auch beide, welche Gründe das waren.“


  Lucy runzelte die Stirn. „Was soll das nun wieder heißen? Alexandros, mir reicht es jetzt. Immerzu machst du diese merkwürdigen Andeutungen. Du tust ja gerade so, als wäre es meine Entscheidung gewesen, unserer Ehe keine Chance zu geben. Dabei warst du es, der mich vor die Tür gesetzt und danach jeden Kontaktversuch meinerseits abgeblockt hat. Ich habe es weiß Gott lange genug versucht. Aber gegen deine Armee von Anwälten war ich von Anfang an chancenlos. Was also verübelst du mir so sehr? Was hätte ich deiner Meinung nach anders machen sollen?“


  8. KAPITEL


  Ungläubig starrte Alexandros sie an. Was sie damals hätte anders machen sollen? Nun, es wäre ein Anfang gewesen, sich nicht nur seines Geldes wegen an ihn heranzumachen. Sie täuschte sich, wenn sie glaubte, dass er ihr das so einfach verzeihen würde. Selbst nach all den Jahren saß dieser Stachel noch immer tief in seinem Fleisch. Er war ein heißblütiger Mensch, und auch wenn er bereit war, jemandem, den er liebte, viele Zugeständnisse zu machen – Verrat zu verzeihen, gehörte nicht dazu.


  Und Lucy hatte ihn verraten. Sie hatte ihn verraten und verkauft, und nun beschwerte sie sich, weil sie die Quittung dafür bekommen hatte.


  Es machte ihn ärgerlich.


  Nein, es machte ihn zornig.


  Am meisten regte ihn auf, dass er trotzdem an nichts anderes dachte als daran, sie noch einmal zu küssen. Und damit nicht genug! Er wollte mit ihr schlafen. Sie lieben.


  Er stieß ein scharfes Lachen aus, in dem kein Funken Humor mitschwang. Von Liebe konnte bei Lucy ja wohl absolut keine Rede sein. Das Wort in Zusammenhang mit ihr zu benutzen, war vollkommen absurd. Und dennoch …


  „Was ist so lustig?“, fragte sie, in ihrem Blick lag ein herausforderndes Funkeln.


  „Lustig finde ich in diesem Zusammenhang schon lange überhaupt nichts mehr. Komm her.“ Er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl beinahe nach hinten wegkippte.


  Überrascht schaute sie zu ihm auf, als er ihr die Hand entgegenstreckte. „Was? Wohin?“


  „Musst du eigentlich immer alles hinterfragen?“ Er ging um den Tisch herum und wiederholte die Geste. „Kommst du jetzt oder muss meine Sekretärin erst einen Termin mit dir vereinbaren?“


  Er sah förmlich, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie würde eine Ausflucht finden. Irgendeinen Grund, um der seltsamen Spannung, die zwischen ihnen in der Luft lag, nicht nachzugeben. Ehe sie das tun konnte, handelte er.


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern und fing an, sie zu massieren. Es war eher harmlos, doch er fühlte, wie bei seiner Berührung ein Beben durch ihren Körper lief. Derart ermutigt, strich er ihre Arme hinunter und sah von oben, wie ihre Lider flatterten.


  Er beugte sich vor, sodass sein Mund auf einer Höhe mit ihrem rechten Ohr war. „Ich will dich noch immer, Matia Mou, und ich spüre, dass es dir nicht anders geht. Warum bringen wir das, was da zwischen uns ist, nicht zum Abschluss?“


  Sie holte zittrig Luft. „Du willst Sex mit mir?“ Und dann, mit etwas festerer Stimme: „Und du glaubst wirklich, dass ich da so einfach mitspielen würde?“


  „Ja“, entgegnete er. „Das glaube ich allerdings. Und zwar, weil du es mindestens ebenso sehr willst wie ich. Streite es nicht ab, ich würde dir das ohnehin nicht abnehmen. Dieses Knistern zwischen uns, das kann auch von dir nicht unbemerkt geblieben sein. Du weißt, wovon ich rede.“


  „Schön.“


  Sie zuckte mit den Schultern. Es sollte vermutlich gleichgültig aussehen, wirkte jedoch nervös.


  „Dann weiß ich vielleicht, wovon du sprichst. Doch im Gegensatz zu dir bin ich durchaus in der Lage, meine Gefühle im Zaum zu halten. Und genau das will ich auch in Zukunft weiterhin tun. Tut mir also leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich bin für eine schnelle Nummer zwischendurch nicht zu haben. Schon gar nicht, wenn es dir nur darum geht, einen Abschluss für unsere Beziehung zu finden.“


  „Wer sagt, dass es mir darum geht? Vielleicht begehre ich dich ja, weil du eine unglaublich attraktive Frau bist.“


  Er sah, wie sie schluckte. Spürte das Beben, das durch ihren Körper ging, in seinen Fingerspitzen. Es war ein berauschendes Gefühl, zu sehen, dass er ihr, ganz gleich, was sie behauptete, noch immer unter die Haut ging. Sie war längst nicht so kalt und gleichgültig, wie sie zu sein vorgab. Im Gegenteil. Und er war der Grund dafür.


  Macht über einen anderen Menschen zu haben, war unglaublich erhebend. Es machte süchtig. Doch dummerweise handelte es sich um keine einseitige Anziehung. Lucy hatte umgekehrt dieselbe Macht über ihn – und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Er musste das endlich in den Griff bekommen. So konnte es nicht weitergehen. Und der leichteste Weg, diesen lästigen Stachel in seinem Fleisch loszuwerden, war, ihn mit einem Ruck herauszuziehen.


  Und genau das hatte er jetzt vor.


  „Ich … Das ist keine gute Idee, Alexandros.“


  Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.


  Ihre Stimme klang so dünn, dass Lucy sich selbst kaum hörte. Und ihre Beine, denen sie befahl, aufzustehen und die Flucht zu ergreifen, versagten ihr den Dienst. Sie saß da wie ein verschrecktes Reh, das ins Scheinwerferlicht starrte.


  Alexandros war ein gefährlicher Mann. Vor allem für sie. Denn ganz gleich, wie sehr sie sich dagegen wehrte – die Anziehung zwischen ihnen war unglaublich stark. Und mit jeder verstreichenden Minute schien sie zuzunehmen.


  Die Frage war: Wollte sie sich überhaupt weiterhin wehren? Oder sollte sie sich einfach davon mitreißen lassen und für eine Nacht vergessen, dass sie Alexandros hasste? Vergessen, dass sie mehr als guten Grund dazu hatte?


  Sie stand abrupt auf, woraufhin seine Hände von ihren Schultern fielen. Zum Teil vermisste sie den Kontakt augenblicklich, doch sie rief sich innerlich zur Ordnung.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt …“ Sie verstummte, als er unmittelbar vor sie trat und sie zu ihm aufblicken musste, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  Ihr Herz hämmerte. Hitze und Kälte rollten in Wellen über sie hinweg. Sie konnte ihn nur ansehen. Selbst das Atmen fiel ihr schwer. Ihre Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt.


  „Alexandros“, stieß sie heiser hervor.


  „Ich will dich küssen“, raunte er ihr mit kehliger Stimme zu.


  Es war beschämend, wie sehr allein das sie aus der Bahn warf. Lucy schloss die Augen und versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Es ist Alexandros, sagte sie sich. Es ist nur Alexandros.


  Nur Alexandros?


  Lächerlich. Kein Mann hatte ihr je so gefährlich werden können wie er. Er war ihre Achillesferse. Ganz gleich, wie sehr ein Teil von ihr ihn auch verabscheute, die ursprüngliche Anziehung blieb. Und nun, wo sie sich wieder in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt, nahm sie sogar noch zu.


  So enorm, dass die Luft zwischen ihnen regelrecht zu knistern schien. Doch Lucy hatte sich im Griff. Sie war stark.


  „Warum tust du es dann nicht?“, sagte sie und hielt gleich darauf erschrocken den Atem an. Wo war das jetzt hergekommen?


  Wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? Überhaupt gar nichts hatte sie im Griff, am allerwenigsten sich selbst.


  Mit heftig klopfendem Herzen schaute sie Alexandros an. Er schien ihre Miene nach Antworten abzusuchen, die sie selbst nicht kannte. Und offenbar kam er dabei zu einem Schluss – nämlich dem, ihr einen Arm um die Taille zu schlingen und sie an sich zu ziehen.


  Als er sie küsste, war ihr, als würde die Welt unter ihren Füßen schwanken. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie sich an Bord einer Jacht befand, denn das Meer war vollkommen still.


  Nein, sie selbst war es, die bis in ihre Grundfesten erschüttert wurde.


  Sie hatte vergessen, wie gut er küsste. Dass er sie mit einem einzigen Kuss um den Verstand bringen konnte.


  Nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, legte sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss.


  Alles um sie herum – die Jacht, das Meer – verlor an Bedeutung. Es gab nur noch sie und ihn. Die Scheidungspapiere waren das Allerletzte, woran sie dachte.


  Er umfasste mit beiden Händen ihre Schenkel und hob Lucy mit einem Ruck hoch. Sie schlang die Beine um seine Taille und ließ sich von ihm ins Innere der Jacht tragen. Dabei kümmerte es sie nicht einmal, ob irgendjemand in der Nähe war und sie womöglich zusammen sah.


  Warum sollte es auch? Immerhin legte Alexandros großen Wert darauf, dass man sie für ein Ehepaar hielt, das sie ja streng genommen nach wie vor tatsächlich waren.


  Sie tat nichts Falsches. Es mochte unvernünftig sein, und wahrscheinlich öffnete sie soeben ihrem eigenen Unglück Tür und Tor, doch es war ihre Entscheidung, und sie allein musste mit den Konsequenzen leben.


  Damit würde sie sich morgen befassen.


  Heute gab es nur Alexandros und sie.


  Der Weg vom Außendeck bis ins Schlafzimmer dauerte weniger als zwei Minuten. Dann endlich fand sie sich mit dem Rücken auf der Matratze wieder, Alexandros über ihr kniend.


  Er sah sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Seine Brust hob und senkte sich hastig, ein glänzender Schweißfilm überzog seine bronzefarbene Haut.


  Nach ein paar Sekunden wurde Lucy unruhig. Sie war keine Marmorstatue im Museum, die nur betrachtet, aber nicht angefasst werden durfte.


  Sie wollte seine Berührungen.


  Seine Küsse.


  Sie wollte alles. Alles, was er bereit war, ihr heute Nacht zu geben. Es würde ihr reichen müssen, um den Rest ihres Lebens davon zu zehren. Denn eins war ihr mit schockierender Klarheit bewusst: Sie mochte Alexandros all die Jahre verabscheut, ja, sogar gehasst haben, doch aufgehört, ihn zu lieben, hatte sie nie. Keinen einzigen Tag lang. Und sie bezweifelte ernsthaft, dass sie das je tun würde.


  Dennoch war sie keine Närrin. Sie wusste, dass er nicht so empfand wie sie. Und dass es ihm ganz sicher nicht schwerfallen würde, einen Schlussstrich zu ziehen, wenn die vierzehn Tage ihrer Flitterwochen vorüber waren.


  Jene vierzehn Tage, die ihr zunächst unüberwindbar vorgekommen waren, und deren Ende nun wie ein Damoklesschwert über ihr zu hängen schien. Es würde nicht leicht werden, danach wieder in ihr Leben in London zurückzukehren. Nicht etwa, weil sie den Luxus vermissen würde. Nein, diese Dinge waren ihr vollkommen gleichgültig. Wenn überhaupt, dann stellten sie für sie eher so etwas wie überflüssigen Ballast dar. Sie brauchte keine Jacht, keine Limousine und keinen Privatjet, um glücklich zu sein.


  Nein, dazu bräuchtest du Alexandros …


  Der Gedanke war umso erschreckender, als sie die vergangenen sechs Jahre damit verbracht hatte, endlich Abstand von ihm zu gewinnen. Sie hatte sich immer wieder gesagt, dass sie keinen Mann brauchte, um ein erfülltes Leben zu führen. Sie war eine eigenständige und selbstbewusste Frau. Sie war in der Lage, für sich selbst zu sorgen, sie liebte ihren Beruf und hatte Freunde, mit denen sie in ihrer Freizeit gerne etwas unternahm.


  Wozu brauchte sie einen Mann?


  Die Antwort sollte lauten: Sie brauchte keinen. Doch das stimmte nur zum Teil. In Wahrheit konnte sie natürlich sehr wohl ohne Alexandros an ihrer Seite existieren. Sie hatte es viele Jahre lang getan und würde es auch weiterhin schaffen. Aber sie wusste genau, dass sie sich nie wieder wirklich komplett fühlen würde ohne ihn.


  Dass sie nie wieder irgendwo wirklich daheim sein würde ohne ihn …


  Die Glut der Lust verpuffte so abrupt, wie sie aufgeflackert war. Alexandros registrierte die Veränderung, die in der Luft lag, natürlich.


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Was ist los?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich kann das nicht, Alexandros.“


  „Du kannst was nicht?“


  „Das hier.“ Sie machte eine alles umfassende Handbewegung. „Mit dir schlafen. Das ist … einfach nicht richtig.“


  Er lächelte. „Wir sind verheiratet, Matia Mou. Wir tun nichts, was andere Eheleute in unserer Situation nicht auch tun würden.“


  „Wir sind aber eben keine normalen Eheleute. Und unsere Situation ist alles andere als gewöhnlich. Wir werden uns scheiden lassen, Alexandros. Das zwischen uns hatte seine Zeit, doch die ist schon lange vorüber. Es ist besser, wenn wir Vergangenes nicht wieder aufwärmen.“


  Blinzelnd richtete er sich auf. Sie empfand den jähen Verlust seiner Nähe wie einen Schlag ins Gesicht. Es ist besser so, sagte sie sich. Sagte es sich immer wieder, in der Hoffnung, es irgendwann auch zu glauben.


  „Du hast recht.“ Seine Stimme klang plötzlich eiskalt. „Ich werde in der Gästesuite schlafen.“


  „Das brauchst du nicht“, beeilte sich Lucy ihm zu versichern, doch er winkte ab.


  „Bemüh dich nicht, es ist mir lieber so. Wir wollen schließlich auf keinen Fall in Versuchung geraten, Vergangenes wieder aufzuwärmen. Wer isst schon gerne Eintopf vom Vortag, wenn er Champagner und Kaviar haben kann?“


  Ich, hätte Lucy am liebsten erwidert, doch sie schwieg – und schaute zu, wie Alexandros sich vom Bett herunterrollte, aufstand und mit steifen Schritten das Schlafzimmer verließ.


  Sie holte tief Luft und ließ den Atem dann zittrig entweichen. Erst, als es auf ihre Knie tropfte und der Stoff ihrer Hose sich dunkel verfärbte, merkte sie, dass sie weinte.


  Fünf Tage später saß Alexandros hinter seinem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer auf der Jacht und starrte ins Leere.


  Er hatte soeben mit seiner Assistentin telefoniert. Offenbar machte sie, was den Kauf des Hauses auf Mykonos betraf, gute Fortschritte. Lucys Mutter schien langsam weich zu werden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie einknickte und einem Verkauf zustimmte. Vor allem, da sie Lucy nicht erreichte, wofür er bislang – trotz einiger kurzer Zwischenstopps – hatte sorgen können.


  Die Stimmung zwischen ihnen war seit dem Zwischenfall an ihrem ersten Abend auf der Andromeda nicht mehr so entspannt wie zuvor. Alexandros konnte nicht so tun, als berührte ihn die Zurückweisung nicht. Denn das tat sie. Sehr sogar.


  Er wurde einfach nicht schlau aus Lucy. Sie war so widersprüchlich. Immer, wenn er dachte, er hätte sie endlich durchschaut, zeigte sie eine andere, neue Seite von sich. Es machte ihn verrückt, ebenso wie die Tatsache, dass er jetzt überhaupt nicht mehr aufhören konnte, an sie zu denken.


  Es war wie verhext. Sobald er die Augen schloss, war Lucy da. Nachts träumte er von ihr, und wenn er wach wurde, sah er ihr Gesicht vor sich. Es war wie ein Fluch, mit dem er belegt worden war.


  Das alles, sein ganzer schöner Plan, mit dem er seiner Noch-Ehefrau ihr Verhalten von damals hatte heimzahlen wollen, war vollkommen nach hinten losgegangen.


  Er hatte sie unter einem Vorwand nach Griechenland gelockt. Mit der Drohung, ansonsten die Scheidungspapiere nicht zu unterzeichnen, hatte er sie genötigt, mit ihm vierzehn Tage auf Flitterwochen zu fahren. Flitterwochen, die dazu dienen sollten, dass sie sich dieses Mal wirklich in ihn verliebte und er ihr am Ende der zwei Wochen einen umso empfindlicheren Stich versetzen konnte.


  Nie war es Bestandteil seines Plans gewesen, dass er wieder Gefühle für sie entwickelte. Er hatte sich so schön ausgemalt, wie es ablaufen würde. Wie er sich vor ihr aufbaute und ihr erklärte, dass sie niemals in der Villa ihrer Mutter auf Mykonos alt werden würde. Weil das Haus jetzt ihm gehörte und er es nicht zuließ, dass es jemals in ihren Besitz gelangte.


  Überlegen hatte er sein wollen. Herablassend. Es wäre der Moment gewesen, in dem er ihr endlich zeigte, wie es sich anfühlte, benutzt und an der Nase herumgeführt zu werden.


  Doch wieder einmal hatte sie alles kaputt gemacht.


  Nein, falsch. Er hatte alles kaputt gemacht. Er war erneut auf das unschuldige Gesicht der Frau hereingefallen, die ihm schon einmal die große Liebe vorgespielt hatte. Entgegen jeder Vernunft.


  Denn er wusste natürlich, dass er sich abermals auf eine Illusion einließ. Die Lucy, in die er sich nun bereits zum zweiten Mal verliebt hatte, existierte nicht. Sie war eine Fantasie, ein Trugbild, das sie erzeugte, um andere – speziell ihn – für sich einzunehmen.


  Er wollte sich am liebsten selbst ohrfeigen, so sehr ärgerte er sich über seine eigene Schwäche. Doch das würde ihm leider auch nicht weiterhelfen. Wenn es nur so leicht wäre …


  Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte auf und bemerkte den Kapitän, der im Türrahmen stand und entschuldigend lächelte.


  „Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass das Motorboot wie verabredet in einer halben Stunde am Treffpunkt sein wird. Am Plan hat sich nichts geändert?“


  Alexandros schüttelte den Kopf. „Nein, es ist alles wie gehabt. Die Ausrüstung ist vorbereitet?“


  Der Mann nickte diensteifrig. „Alles steht wie gewünscht zur Verfügung. Soll Anastasios Ihre Frau schon einmal einweisen?“


  Alexandros winkte ab. „Nein, das erledige ich selbst. Und nun will ich Sie nicht von Ihren Aufgaben abhalten. Vielen Dank.“


  Alexandros wartete, bis der Mann gegangen war, dann erhob er sich und verließ sein Arbeitszimmer. Er war nicht überrascht, Lucy auf dem Außendeck vorzufinden. Doch anstatt in der Sonne zu liegen und sich zu bräunen, saß sie mit einem Buch unter dem Sonnenschirm. Die Sonnenbrille hatte sie sich ins Haar geschoben, und sie biss sich auf die Unterlippe – ein Anblick, der einen scharfen erregenden Stoß durch seinen Körper jagte.


  Was zum Teufel …?


  Er rief sich zur Ordnung und räusperte sich vernehmlich, woraufhin Lucy zusammenzuckte. Offenbar hatte sie nicht mit ihm gerechnet. Sein plötzliches Erscheinen schien sie fast ein wenig aus der Bahn zu werfen, denn sie setzte sich abrupt auf und blinzelte überrascht.


  „Alexandros … Ich dachte, du bist beschäftigt.“


  „War ich bis eben auch“, erklärte er gut gelaunt. „Aber das hier sind immerhin unsere Flitterwochen, Matia Mou. Und in denen möchte ich so viel Zeit mit dir verbringen wie nur irgend möglich.“


  Sie runzelte die Stirn. „Das ist wirklich nicht notwendig. Ich weiß, dass du ein vielbeschäftigter Mann bist und …“


  „Gib dir keine Mühe, Lucy“, unterbrach er sie. „Du wirst genau das tun, was ich von dir erwarte, oder …“


  „Oder ich kann die Scheidung vergessen“, beendete sie den Satz für ihn. „Ich weiß. Allmählich fühle ich mich versucht, es einfach darauf ankommen zu lassen. Immerhin sind wir nun schon ziemlich lange verheiratet. Was macht es für einen Unterschied, wenn es so bleibt?“


  Er lachte auf. „Das sind ja völlig neue Töne. Du fängst wohl langsam an, mich wieder in dein Herz zu schließen, wie?“


  Sie hob eine Braue. „Ganz sicher nicht.“


  „Wir werden sehen“, entgegnete er achselzuckend. „Ich bin jedenfalls hier, um dir zu sagen, dass wir heute einen Ausflug unternehmen.“


  Misstrauisch schaute sie ihn an. „Einen Ausflug? Wohin?“


  „Das ist eine Überraschung“, sagte er, und als sie bereits zum Protest ansetzte, hob er eine Hand. „Ich weiß, du magst angeblich keine Überraschungen, aber dieses eine Mal …“


  „Ja?“


  „Mach mir einfach die Freude und spiel mit. Es ist so ein schöner Tag, ich habe keine Lust, mit dir zu streiten.“


  Sie klappte ihr Buch zu. „Am Ende läuft es ohnehin darauf hinaus, dass du mir drohst, nicht in die Scheidung einzuwilligen, und ich tun muss, was du sagst. Und ich bin ebenfalls nicht in der Stimmung, mit dir zu diskutieren.“ Sie erhob sich und schaute ihn erwartungsvoll an. „Also, wann soll es losgehen?“


  Das war so einfach gewesen, dass es beinahe schon wieder sein Misstrauen erweckte. Doch er ging mit einem leichten Schulterzucken darüber hinweg. „In zwanzig Minuten. Nimm bitte Badesachen mit. Ansonsten etwas, dass du auch am Strand tragen würdest, und unbedingt ein paar Schuhe, in denen du gut im Sand laufen kannst.“


  Sie hob eine Braue, fragte aber nicht nach. „Ich bin in einer Viertelstunde fertig.“


  9. KAPITEL


  Lucy brauchte sogar nur dreizehn Minuten.


  Dreizehn …


  Was war das bloß immer mit Alexandros und dieser Zahl? Und sollte sie es als ein glückliches Zeichen betrachten oder vielleicht als Warnung?


  Ganz gleich, was das Schicksal ihr damit sagen wollte, es machte ohnehin keinen Unterschied. Alexandros musste nur mit den Scheidungspapieren vor ihrer Nase herumwedeln, um zu bekommen, was er wollte. So auch jetzt schon wieder.


  Ohne dieses Druckmittel würde sie sich sicher nicht an Bord des Speedboots befinden, das mit vollem Tempo wie ein Pfeil über die Wellen hinwegschoss. Der Fahrtwind peitschte ihr Haar auf, und sie umklammerte den Griff, der in der Seitenwand des Bootes eingelassen war, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Nein, Fahrten mit einem Speedboot würden ganz sicher nicht zu ihrer neuen Lieblingsbeschäftigung werden. Wenn das Alexandros’ Überraschung sein sollte, konnte sie getrost darauf verzichten.


  Er schien zu spüren, wie unwohl sie sich fühlte, und sie ließ es zu, dass er ihre freie Hand behutsam in seine nahm und sie sanft drückte.


  Langsam entspannte sie sich ein wenig, und als sie zu ihm hinübersah, zwang sie ein Lächeln auf ihre Lippen. Seiner schuldbewussten Miene nach zu urteilen, musste es ziemlich verunglückt sein.


  „Tut mir leid, ich hatte schon wieder vergessen, dass du Boote nicht magst. Aber es dauert nicht mehr lange, bis wir unser Ziel erreicht haben. Und ich verspreche dir, dass es die Mühe mehr als wert sein wird.“


  Er hielt den ganzen Rest der Fahrt über ihre Hand, und als sie ihr Ziel erreichten und er sie losließ, musste Lucy zu ihrer Schande zugeben, dass sie die Berührung vermisste. Ihr Herz flatterte, und sie konnte sich nicht mehr damit herausreden, dass es mit dem Boot zu tun hatte, das nun friedlich auf den Wellen dümpelte.


  „Willst du dich nicht umziehen?“


  Sie blinzelte. Dann errötete sie, als sie sah, dass er nur noch mit einer Badehose bekleidet vor ihr stand. Offenbar hatte sie lange genug vor sich hingestarrt, dass er Gelegenheit gehabt hatte, seine restliche Kleidung abzulegen. Er war ein Bild von einem Mann, jeder einzelne Muskel wie in Marmor gemeißelt, die Haut schimmerte in einem satten Bronzeton. Lucy widerstand nur mit Mühe dem Impuls, mit den Händen darüberzustreichen. Sie wusste auch so, dass seine Brust und sein Bauch sich so glatt und hart anfühlten, wie sie aussahen.


  „Ich … Wie?“


  „Na, du willst doch wohl nicht so ins Wasser, oder?“


  Noch immer hatte sie Mühe, ihre Gedanken zu sortieren. Und so wurde ihr auch erst nach ein paar Sekunden klar, was er gesagt hatte. Sie blinzelte erneut und wachte wie aus einem Traum auf.


  Wie sich herausstellte, war Alexandros mit seinen Überraschungen längst nicht am Ende. Und Lucy war sich nicht sicher, ob ihr diese hier besser gefiel.


  Alexandros sah sie weiterhin erwartungsvoll an, in der Hand hielt er zwei Taucherbrillen mit Schnorchel. „Die Tasche mit den Sachen kannst du mir geben. Ich habe einen wasserdichten Rucksack dabei, in dem genug Platz für alles ist.“


  Lucy schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Alexandros. Ich habe noch nie geschnorchelt. Die Idee ist ja wirklich nett, aber …“


  „Das ist alles kein Problem. Ich schnorchle regelmäßig und kann es dir beibringen. Es ist nicht schwer, und diese Bucht ist ein Traum für Taucher. Du wirst es nicht bereuen, das schwöre ich dir.“


  Zögernd rutschte Lucy auf der Sitzbank hin und her. Sie war unschlüssig. Alexandros schien es wichtig zu sein. Aber warum sollte sie das interessieren? Er brauchte doch nur mit den Scheidungspapieren zu winken, und ihr würde ohnehin keine andere Wahl bleiben, als zu tun, was er verlangte.


  Als hätte er ihren Gedanken gelesen, sagte er plötzlich: „Keine Sorge, ich werde dich nicht zwingen. Aber ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn du dich dazu durchringen könntest, das für mich zu tun.“


  Sie überlegte nicht lange und ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte. Warum, war ihr selbst nicht klar. Und vielleicht wollte sie es auch gar nicht unbedingt wissen. Sie schuldete ihm nichts, er ließ ihr die Wahl – möglicherweise war es genau das, was für sie den Ausschlag gab.


  Zum ersten Mal, seit sie sein Büro in Athen betreten hatte, bot er ihr die Möglichkeit, selbst zu entscheiden, ob sie etwas tun wollte oder nicht.


  Mit klopfendem Herzen zog sie das leichte Sommerkleid aus, legte es zusammen und reichte es ihm, damit er es in seinem Rucksack verstaute. Bildete sie es sich nur ein oder reagierte er etwas verzögert? Sie hatte das Gefühl, dass er sie mit hungrigem Blick betrachtete. So hatte er sie seit jenem Abend an Bord der Andromeda nicht mehr angesehen. Und es löste ein heftiges Prickeln auf ihrer Haut aus.


  Er reichte ihr die Taucherbrille und sie zog sie über. Alexandros musterte sie und hob dann eine Hand, um ihre Brille zurechtzurücken. Dabei streifte er mit den Fingern ihre Wange, und es durchzuckte sie wie ein Blitz. Es gelang ihr nur mit Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Danke.“


  Er strahlte so, dass er der Sonne Konkurrenz machte. „Gern geschehen. Ich freue mich, dass du mitkommst. Es wird dir gefallen, davon bin ich überzeugt.“


  Ein paar Minuten später waren sie im Wasser, und Alexandros zeigte ihr, wie sie das Mundstück positionieren musste. „Mach dich erst einmal damit vertraut“, riet er ihr. „Es fühlt sich anders an, durch den Schnorchel zu atmen. Aber keine Sorge, du bekommst auf jeden Fall genug Luft.“


  Im ersten Moment fühlte es sich wirklich seltsam an, doch nach ein paar Minuten gewöhnte sie sich daran.


  „Und nun tauchst du den Kopf unter Wasser und lässt dich erst mal nur treiben. Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin immer in der Nähe. Dir kann überhaupt nichts passieren.“


  Sie nickte und tat, was er gesagt hatte. Anfangs hielt sie die Augen fest zusammengekniffen, doch dann erinnerte sie sich, dass die Brille verhinderte, dass ihr Salzwasser in die Augen kam, und blinzelte.


  Der Anblick, der sich ihr eröffnete, war atemberaubend. Das Wasser war türkisblau und so klar, dass sie bis zum Grund sehen konnte. Und inmitten der glasklaren Pracht schwammen Fische in leuchtenden Farben in kleinen Schwärmen umher. Lucy sah Gelb, Orange und Pink, so schillernd und brillant, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.


  Es war atemberaubend, und für einen Moment vergaß sie tatsächlich, Luft zu holen. Erst, als sie eine leichte Berührung an der Schulter spürte, erwachte sie aus ihrer Trance und tauchte auf.


  Alexandros musterte sie eindringlich. „Und?“


  Sie zog die Maske ab und grinste von einem Ohr zum anderen. „Toll! Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor etwas so Schönes gesehen habe.“


  Das Lächeln, das sich nun auf seinem Gesicht ausbreitete, war blendend. Lucy spürte, wie ihr Herz zu hämmern anfing. In ihrem Körper kochten die Emotionen plötzlich über wie Milch in einem Topf. Ganz gleich, wie sehr sie versuchte, den Deckel draufzuhalten, sie schäumten einfach über.


  Sie konnte ihn nur ansehen und hatte dabei das Gefühl, in seinen dunklen Augen versinken zu müssen. Es war so fesselnd, dass sie kurz nicht mehr daran dachte, weiter Wasser zu treten, was dazu führte, dass sie untertauchte und Salzwasser in Mund und Nase bekam.


  Es war so widerlich, dass sie unwillkürlich zu husten begann, wobei sie gleich die nächste Ladung Wasser schluckte.


  Zum Glück war Alexandros da.


  Er legte seine starken Arme um sie und hielt sie. Besorgt wischte er ihr das nasse Haar aus dem Gesicht.


  „Ist alles okay?“


  „Abgesehen davon, dass ich das Gefühl habe, das halbe Mittelmeer ausgetrunken zu haben, geht es mir ausgezeichnet.“


  Es ging ihr sogar viel zu gut. Es war lange her, dass sie sich so sicher und geborgen gefühlt hatte wie jetzt in Alexandros’ Armen. Und es war gefährlich, so zu empfinden. Gefährlich und dumm. Das zu wissen bedeutete aber nicht, dass sie etwas dagegen tun konnte.


  „Komm, wir schnorcheln gemeinsam“, schlug er vor, nachdem sie ein paar Minuten lang schweigend Wasser getreten hatten.


  Das ließ die Blase platzen, die sich um sie gebildet hatte und sie vom Rest der Welt abschirmte.


  Lucy blinzelte sich in die Gegenwart zurück. Die Kälte, die sie umfing, als Alexandros von ihr abließ, durchdrang sie für einen Moment bis ins Mark. Doch dann bewegte Lucy sich und gewöhnte sich langsam wieder an die Temperatur des Wassers.


  Sie zog ihre Maske über und positionierte das Mundstück. Alexandros überprüfte alles und bedeutete ihr mit einer Geste, dass alles in Ordnung war. Daraufhin tauchten sie ab, und die Unterwasserwelt hatte sie zurück.


  Es war ebenso magisch wie beim ersten Mal. Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr, weil nun Alexandros direkt neben ihr im Wasser trieb. Wenn sie die Hand nur ein kleines Stückchen weiter ausstreckte, würde sie seine streifen. Sie wusste nicht, warum die Vorstellung ihr Herz so rasen ließ, wo sie doch schon viel mehr miteinander gemacht hatten.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie regelrecht zusammenzuckte, als er sie plötzlich tatsächlich berührte – und zwar absichtlich, um ihr einen besonders prachtvollen Fisch zu zeigen, der wenige Meter entfernt unter ihnen hinwegschwamm. Statt für den Fisch hatte Lucy jedoch nur Augen für Alexandros.


  Schließlich wurde das Wasser seichter und auch wärmer, und als sie an die Oberfläche zurückkam, sah sie, dass sie sich nah am Strand einer kleinen Bucht befanden.


  Wassertropfen stoben auf, als Alexandros neben ihr auftauchte. Er nahm das Mundstück ab und zog sich die Brille vom Kopf. Dann schüttelte er wie ein nasser Hund sein Haar aus.


  „Das war großartig“, verkündete er. „Ich liebe Schnorcheln, nur leider komme ich viel zu selten dazu.“


  „Ich glaube, wenn ich später mal hier lebe, werde ich das jeden Tag machen“, erwiderte sie mit einem breiten Grinsen.


  Täuschte sie sich, oder nahm das Strahlen seines Lächelns ein paar Watt ab? Hatte er vergessen, dass ihre Mutter ein Haus auf Mykonos besaß? Wenn dem so war, hatte die Erwähnung ihrer Zukunftspläne möglicherweise Erinnerungen an zahllose romantische Stunden geweckt, die sie gemeinsam dort verbracht hatten. Und vielleicht war ihm das ebenso wenig recht wie ihr, die selbst an die „guten alten Zeiten“ denken musste.


  Lange angedauert hatte ihr kleines Glück ja nicht. Wie auch alles andere in ihrer kurzen aber stürmischen Beziehung war das Ende ebenfalls ziemlich überstürzt gekommen.


  „Komm, wir schwimmen an den Strand“, sagte Alexandros und hielt sie davon ab, weiter in der Vergangenheit zu schwelgen.


  Er kraulte voran, und als er sich erhob und das Wasser seinen tief gebräunten Rücken hinunterrann und sich am Bund seiner knappen Badehose verfing, konnte sie einfach nicht wegsehen.


  Sie versuchte es, doch es war schlichtweg unmöglich.


  Er war bereits dabei, den Inhalt des wasserdichten Rucksacks auszupacken, als sie den Strand erreichte. Was er alles daraus hervorzauberte, war erstaunlich. Neben je einer Tasche mit ihren und seinen Sachen befanden sich zwei Strandlaken, eine Flasche Sonnenmilch, mehrere Flaschen mit Mineralwasser und einige in Cellophan verpackte Sandwiches darin.


  Bei dem Anblick knurrte sofort ihr Magen und erinnerte sie daran, dass sie seit dem Morgen nichts mehr zu sich genommen hatte.


  „Ich hoffe, du magst Lachs und Avocado-Creme. Unser Chefkoch an Bord macht die besten Sandwiches der Welt, aber Lachs und Avocado-Creme ist mein absoluter Favorit“, erklärte Alexandros, während er die Strandlaken ausbreitete. „Bevor wir essen, musst du dich unbedingt mit Lotion einreiben. Die Sonne brennt ganz schön, und wir wollen doch nicht, dass du heute Abend wie ein gekochter Hummer aussiehst.“


  Lucy errötete. Sie erinnerte sich, dass sie genau dieselben Worte vor gar nicht langer Zeit als Ausflucht benutzt hatte, um seiner verwirrenden Nähe zu entkommen. Nicht, dass es ihr viel gebracht hatte.


  Und hier war sie nun, verbrachte den Großteil ihrer Tage in Alexandros’ Gesellschaft und es fühlte sich viel zu gut, viel zu richtig an.


  Immer wieder versuchte sie sich daran zu erinnern, dass er der Alexandros war. Der Alexandros, der sie praktisch gleich nach dem Jawort davongejagt hatte. Ihr grausamer, herzloser Ehemann, der ihr seit so vielen Jahren die Scheidung verweigerte – aus reiner Boshaftigkeit.


  Es hatte bisher gereicht, sich das in Erinnerung zu rufen. Jetzt aber … Die vergangenen Tage hatten ihr Bild von ihm verändert. Und sie konnte nicht mehr den kalten, gefühllosen Mann in ihm sehen, wie sie es all die Jahre getan hatte. Vermutlich war er der auch nie gewesen, aber auf diese Weise war es ihr leichter gefallen, sich damit abzufinden, dass er ihre Gefühle nie wirklich erwidert hatte.


  Indem sie sich einredete, dass der Mann, in den sie verliebt gewesen war, nie tatsächlich existiert hatte.


  Nur dass es ihn doch zu geben schien. Und sie war jetzt bei ihm. Gerade in diesem Moment. Und das Kartenhaus, das sie sich aufgebaut hatte, begann haltlos in sich zusammenzustürzen und riss damit auch die Grundfesten dessen ein, worauf sie sich ihr Leben aufgebaut hatte.


  Ihr Leben ohne Alexandros.


  Sie nahm die Flasche mit Sonnenmilch, die er ihr hinhielt. Als sie sie öffnete, wehte ihr ein Duft entgegen, der sofort Erinnerungen bei ihr heraufbeschwor. Sie schaute auf das Etikett und kämpfte das hysterische Lachen zurück, das ihre Kehle hinaufkroch. Es war dieselbe Marke, die sie damals benutzt hatten. Sie erinnerte sich daran, weil sie den Geruch von Kokosmilch seitdem mit Urlaub verband.


  War es Absicht oder kaufte er nach wie vor die gleiche Sonnenmilch? Was auch immer zutreffen mochte, sie konnte nicht verhindern, dass sie sofort wieder emotional wurde. Rasch wandte sie ihm den Rücken zu, damit er nicht sah, dass ihre Augen verräterisch glitzerten.


  Sie atmete tief durch und fing an, sich einzucremen. Doch als sie mit den Armen und Schultern fertig war, nahm Alexandros ihr die Flasche aus der Hand. Im nächsten Moment rieb er ihren Rücken ein, und Lucy schmolz förmlich dahin.


  Sie war froh, dass er hinter ihr stand, denn er hätte sonst auf jeden Fall gesehen, dass seine Behandlung sie nicht kaltließ. Ihre Wangen brannten, und das hatte mit der Sonne herzlich wenig zu tun. Sie schämte sich dafür, wie heftig sie auf ihn reagierte. Doch eigentlich sollte sie das inzwischen nicht mehr wundern. Es passierte ja, seit sie nach Griechenland gekommen war, immer häufiger.


  Als er eine besonders empfindsame Stelle zwischen ihren Schulterblättern berührte, konnte sie ein wohliges Seufzen nicht zurückhalten.


  Sie spürte, wie Alexandros hinter ihr erstarrte, und erschrak über sich selbst. Was war bloß in sie gefahren? Sie hatte ihm doch deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts mehr von ihm wollte. Seitdem war er ihr gegenüber der perfekte Gentleman gewesen. Die kleinen Berührungen hier und da hatten nie etwas Anzügliches oder gar Sexuelles gehabt. Er durfte auf keinen Fall wissen, wie sehr sie sich in Wahrheit nach ihm verzehrte. Denn sie glaubte nicht, dass sie noch einmal stark genug sein würde, ihm zu widerstehen.


  „Du bist ganz schön verspannt“, sagte Alexandros und durchbrach die Stille, die sich zunehmend weiter aufgeladen hatte. „Meine Masseuse hat mir mal erklärt, wie man verkrampfte Muskeln am effektivsten löst.“


  Lucy drehte sich halb um. „Du hast eine … Oh, Gott!“


  Er hatte angefangen, ihre steifen Schultern zu massieren, und was er da mit seinen Fingern anstellte, war göttlich. Sie konnte nicht anders als den Kopf in den Nacken zu legen und es einfach nur zu genießen.


  Zum ersten Mal seit Langem ließ sie alle Gedanken, alle Sorgen und Probleme fahren und gab sich dem köstlichen Gefühl hin, sich treiben zu lassen. Sie atmete tief und ruhig, ihr war wohlig warm und sie glaubte, jeden einzelnen Sonnenstrahl auf ihrer Haut zu spüren.


  Doch am intensivsten nahm sie Alexandros wahr.


  Seine Wärme.


  Seine Nähe.


  Seine Berührungen.


  „Lucy …“


  Der Klang seiner Stimme, als er ihren Namen sagte … tief und rauchig. Lust durchzuckte sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  In diesem Moment war sie so verletzlich wie seit ihrer überraschenden Trennung nicht mehr. Damals hatte sie sich geschworen, dass sie sich von der katastrophalen Erfahrung mit Alexandros nicht in die Knie zwingen lassen würde. Dass sie gestärkt daraus hervorgehen und nicht zulassen würde, dass ihr ein Mann jemals wieder so wehtat.


  Leicht war es nicht gewesen, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Alexandros hatte ihr das Herz gebrochen, dafür gesorgt, dass sie ihren Job verlor und in ihrem Beruf nirgendwo mehr Fuß fassen konnte. Wohin er auch trat, hinterließ er verbrannte Erde.


  Sie war so froh gewesen, als es endlich aufwärtsging. Sie hatte hart darum gekämpft, wieder auf die Beine zu kommen, und war wild entschlossen gewesen, sich das nicht erneut nehmen zu lassen.


  Und nun war sie kurz davor, alles, was sie erreicht hatte, freiwillig aus der Hand zu geben. Und wofür? Nostalgische Gefühle? Lust? Liebe?


  „Ich … glaube, ich gehe noch mal eine Runde schwimmen“, sagte sie und stand abrupt auf. Sie hoffte, dass das Wasser ihr dabei helfen würde, einen klaren Kopf zu bekommen. Dass es sie bremsen würde, ehe sie sich noch zu einer Dummheit hinreißen ließ, die sie nicht rückgängig machen konnte.


  Auch Alexandros war im Nu auf den Beinen. „Warte, ich komme mit“, rief er und ergriff ihre Hand, als er neben ihr in die Brandung lief.


  Lucy wusste, sie sollte sich von ihm losmachen, doch sie tat es nicht.


  Ein Fehler.


  Ein verhängnisvoller Fehler.


  Hand in Hand ließen sie sich ins Wasser fallen, und als sie prustend wieder auftauchten, standen sie einander direkt gegenüber. Lucy klopfte das Herz bis zum Hals hinauf. Sie blickte zu Alexandros auf und hatte das Gefühl, in den schwarzen Fluten seiner Augen zu versinken. Und dann, ohne lange über die Konsequenzen nachzudenken, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.


  Sie war verloren, als ihre Lippen sich berührten und er ihren Kuss mit einer Leidenschaft und einem Hunger erwiderte, die sie nicht erwartet hatte. In ihrem Kopf schrillten dieselben Alarmsirenen auf, die sie vorhin und an Bord der Andromeda zurückgehalten hatten. Sie musste den Verstand verloren haben, auch nur mit dem Gedanken zu spielen, sich ihm hinzugeben. Wenn sie das tat, öffnete sie ihm ihr Innerstes. Und wenn er sich entschloss, ihr erneut das Herz zu brechen, gab es nichts mehr, was sie dagegen tun konnte.


  Es war eine regelrechte Einladung, sie zu zerstören.


  Doch so sehr ein Teil von ihr sich auch sträubte, so sehr sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, seine Hände überall auf ihrer Haut zu spüren.


  Hitze wallte durch ihre Glieder, schoss durch ihre Adern wie ein Sturm aus purem Feuer. Sie erkundete seinen Mund mit ihrer Zunge, ihre Atmung ging gepresst und stoßweise.


  Ihre Finger glitten über seine gestählte Brust, an der Wasserperlen hinabrannen. Es fühlte sich unglaublich an, sie bekam gar nicht genug davon.


  Alexandros schien ähnlich zu empfinden. Er quittierte ihre Berührungen mit einem heiseren Keuchen und zog sie an sich, sodass sie dicht aneinandergedrängt waren.


  Lucy fühlte sich wie im Fieber. Ihre Haut brannte, und sie konnte nur daran denken, dass sie mehr wollte. Mehr, mehr, mehr …


  Längst waren ihr die Konsequenzen egal. Sie ließ sich mitreißen vom Strudel der Leidenschaft und genoss es mit jeder Faser ihres Herzens.


  „Du machst mich verrückt, Matia Mou.“ Alexandros stöhnte, während er eins ihrer Ohren und ihre Schläfen küsste.


  Ein Gefühl unbändiger Macht stieg in ihr auf. Sie war es, die ihn so klingen ließ, ein wenig heiser und mit einer Stimme, die regelrecht vor Lust troff.


  Es war unglaublich, so begehrt zu werden. Und, der Himmel mochte ihr gnädig sein, sie wollte ihn ebenfalls.


  „Schlaf mit mir“, raunte sie ihm zu.


  Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob es an, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Bist du dir ganz sicher?“


  Nein. Sie war sich im Gegenteil sogar absolut sicher, dass sie im Begriff war, einen schrecklichen und folgenschweren Fehler zu begehen. Doch sie konnte nicht zurück – und wollte es auch gar nicht.


  Sie nickte.


  Alexandros zögerte nicht und hob sie mit einer Leichtigkeit hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. Dann watete er mit ihr ins tiefere Wasser, bis sanfte Wellen seine Brust umspielten.


  Vom Auftrieb getragen, schlang sie beide Beine um seine Taille. Ihr Mund wurde trocken, als sie seine Erregung deutlich, nur von zwei dünnen Lagen Stoff getrennt, an ihrer empfindsamsten Stelle spürte.


  Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, keine Sekunde mehr warten zu können. Ihr Körper schien erfüllt von einer Elektrizität, die ihre Haut kribbeln ließ und zwischen ihren Schenkeln ein heftiges Pochen auslöste.


  „Alexandros …“


  Grollend verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen und schob mit einer Hand ihren Bikini-Slip zur Seite.


  Lucys Augen weiteten sich, als er mit einem Stoß so tief in sie eindrang, dass sie das Gefühl hatte, von ihm ausgefüllt zu werden.


  Er verharrte einen Moment, ehe er sich zu bewegen begann, und Lucy glaubte, den Verstand zu verlieren vor Lust.


  Alexandros hielt ihren Po mit beiden Händen umfasst, und sie krallte ihre Fingernägel in seine Schultern, als sich in ihr ein immer heftiger loderndes Feuer aufstaute.


  Das Tosen in ihren Ohren übertönte das Rauschen der Brandung. Es gab nichts mehr außer Alexandros und ihr. Die Welt war auf die Größe eines Stecknadelkopfes zusammengeschrumpft. Und ihr Mittelpunkt war dort, wo sie mit Alexandros vereint war.


  Seine Bewegungen wurden härter und unkoordinierter. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken geworfen. Sie sah, wie die Muskeln an seinem Hals zuckten.


  Und dann wurde sie mitgerissen von einer Woge der Lust, die so heftig war, dass sie ihr nichts entgegenzusetzen hatte. Ihr Körper bebte, als sie von einem Höhepunkt geschüttelt wurde, wie sie ihn noch nie zuvor in ihrem Leben erlebt hatte.


  Es war so überwältigend, dass es ihr für einen Moment regelrecht den Atem raubte.


  Sie hörte Alexandros wie aus weiter Ferne etwas auf Griechisch stöhnen, dann gab es auch für ihn kein Halten mehr.


  10. KAPITEL


  Alexandros lag am Strand unmittelbar an der Wassergrenze, wo die Wellen seine Knöchel umspülten. In seine Armbeuge geschmiegt lag Lucy, hatte die Augen geschlossen und döste. Sie sah aus wie ein Engel.


  Es war leicht, sich von diesem friedlichen Eindruck täuschen zu lassen. Doch er durfte nicht vergessen, dass er sie besser kannte. Dass er wusste, wie sehr der Anschein trog, und dass sie mit einem Engel nun wirklich herzlich wenig gemeinsam hatte. Ganz im Gegenteil sogar.


  Er musste sich in Erinnerung rufen, was damals geschehen war – und wie sehr es ihn verletzt hatte, derart von ihr hintergangen zu werden. Niemals würde er diesen Tag vergessen, an dem seine Assistentin Kassandra ihn kurz nach seiner Trauung vertraulich zur Seite genommen hatte.


  Mit jedem ihrer Worte war ihm das Herz schwerer geworden. Sie hatte Lucy von Anfang an nicht über den Weg getraut und eigene Nachforschungen angestellt, nachdem er von ihren Zweifeln nichts hören wollte.


  Das Ergebnis war ebenso ernüchternd wie niederschmetternd für ihn gewesen. Alle Beweise, die Kassandra ihm vorlegte, sprachen dafür, dass Lucy genau die Art von Frau war, um die er immer einen weiten Bogen gemacht hatte. Eine Frau, die sich an wohlhabende Männer heranmachte, sich in ihr Vertrauen schlich und sie dazu brachte, sie zu heiraten, ehe sie ihr wahres Gesicht zeigte.


  Das Gesicht einer Goldgräberin.


  Er hatte es damals nicht für möglich gehalten, dass er auf solch eine Masche hereinfallen würde, doch Lucy war sehr überzeugend gewesen. Nicht eine Sekunde hatte er an ihrer Integrität und an ihren Gefühlen gezweifelt. Und nicht einmal die Kontoauszüge, die E-Mails und die anderen Unterlagen, die Kassandra ihm vorgelegt hatte, konnten ihn wirklich von seinem Glauben an Lucy abbringen. Dann hatte er zufällig ein Telefonat mitangehört, das Lucy mit einer vertrauten Person geführt hatte.


  Es hatte ihm endgültig die Augen geöffnet.


  Er war so wütend gewesen. Wütend, aber auch unglaublich enttäuscht. Er hatte echte Gefühle für Lucy gehabt. Gefühle, wie er sie zuvor noch nie für eine Frau gehabt hatte. Ansonsten wäre er nie auf den Gedanken gekommen, ihr schon nach wenigen Wochen einen Heiratsantrag zu machen.


  Natürlich hatte er auf der Stelle die Konsequenzen gezogen und veranlasst, dass sämtliche Schlösser von all seinen Häusern und Wohnungen ausgetauscht worden waren. Dann hatte er ihre Sachen zusammengepackt und Lucy per Boten zum Haus ihrer Mutter bringen lassen.


  Seit jenem Tag hatte er sich nicht mehr mit ihr getroffen. Die ganzen Jahre, bis sie vor Kurzem in seinem Büro vor ihm gestanden hatte. Das Wiedersehen, obwohl von ihm in die Wege geleitet, war ein kleiner Schock für ihn gewesen, weil ihm klar geworden war, dass er längst nicht so immun ihr gegenüber war, wie er geglaubt hatte.


  Vermutlich wäre es besser gewesen, er hätte einfach die Scheidungspapiere unterzeichnet und damit einen endgültigen Schlussstrich unter das Kapitel Lucy gezogen, doch das hatte er nicht getan. Unter anderem, weil er hoffte, dass es ihm leichter fallen würde, mit ihr abzuschließen, wenn er sich für ihren Verrat gerächt hatte.


  Inzwischen zweifelte er jedoch daran, dass das eine gute Idee gewesen war, denn die Gefühle für sie, die er so lange unterdrückt hatte, waren mit voller Wucht zurückgekehrt.


  Und das war nicht gut.


  Ganz und gar nicht gut.


  Man musste schon ein echter Dummkopf sein, um zweimal in Folge denselben Fehler zu begehen. Und er hielt sich für vieles, aber dumm war er ganz gewiss nicht. Dennoch hatte er der Anziehung, die Lucy auf ihn ausübte, nichts entgegenzusetzen. Jetzt noch viel weniger als zuvor.


  Rache ist süß, sagte der Volksmund, doch Alexandros hatte das Gefühl, dass sie in seinem Fall vielmehr bitter und schal schmecken würde.


  Als Lucy sich rührte, zwang er sich, wieder in die Gegenwart zurückzukehren. Ihr schien ebenso wenig der Sinn danach zu stehen, über das Geschehene zu sprechen, wie ihm. Gut. Er wusste selbst noch nicht so genau, was er davon halten sollte, und musste sich erst mal sortieren. Wobei er nicht überzeugt war, dass das etwas bringen würde.


  Sie packten ihre Sachen zusammen, und Alexandros verstaute alles in seinem wasserdichten Rucksack. Die Schönheit der Unterwasserwelt hatte etwas von ihrem Zauber für ihn verloren – doch vielleicht lag es nur daran, dass nichts mit dem vergleichbar war, was er mit Lucy erlebt hatte.


  Als sie die Andromeda erreichten, zog Alexandros sich sofort in sein Arbeitszimmer zurück, während Lucy Gott weiß was machte.


  Er ließ sich schwer auf den Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und barg das Gesicht in den Händen. In ihm herrschte völliger Aufruhr. Er wusste nicht mehr, was er denken oder fühlen sollte. Mit Lucy zu schlafen hatte alles vollkommen auf den Kopf gestellt.


  Seine Hoffnung, dass der Sex ihm dabei helfen würde, sie endlich zu vergessen, hatte sich jedenfalls nicht erfüllt. Vielmehr war das Gegenteil der Fall. Lucy beherrschte sein Denken jetzt mehr denn je. Und bei dem Gedanken, dass das große Finale seines Racheplans unmittelbar bevorstand, wurde ihm ganz anders.


  Vielleicht war das alles von Anfang an keine gute Idee gewesen. Noch könnte er es abblasen. Womöglich war es von Anfang an ein riesiges Missverständnis gewesen. Vielleicht gab es eine Erklärung, und er musste Lucy nur die Chance geben, Licht ins Dunkel zu bringen.


  Vielleicht, womöglich, unter Umständen.


  Sein Handy, das neben ihm auf dem Schreibtisch lag, fing an zu vibrieren. Als er den Namen des Anrufers sah, runzelte er die Stirn.


  Kassandra.


  Er verspürte kein gesteigertes Verlangen, mit seiner Assistentin zu sprechen, aber es konnte durchaus sein, dass sie etwas Wichtiges für ihn hatte. Und überhaupt – sie war schließlich nicht schuld an seiner Misere.


  Er hob das Telefon ans Ohr und nahm das Gespräch an. „Ja?“


  „Es gibt Neuigkeiten, Chef“, sagte sie.


  „Gute, will ich doch hoffen“, entgegnete er knapp.


  „Sehr gute sogar. Mrs. Graham hat sich entschlossen, einem Verkauf zuzustimmen. Ich habe ihr immer wieder Druck gemacht, bis sie schließlich eingeknickt ist. Es hat alles viel schneller geklappt als erwartet. Wie es aussieht, können Sie den großen Höhepunkt Ihres Vergeltungsschlags vorziehen. Natürlich nur, wenn Sie das auch wollen. Aber ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht ist, so viel Zeit mit der Frau zu verbringen, die einen derart verraten hat.“


  Seufzend strich Alexandros sich durchs Haar. „Was das betrifft, Kassandra … Ich habe es mir überlegt und mich entschieden, den Plan nun doch nicht in die Tat umzusetzen.“


  Für einen Moment herrschte am anderen Ende der Leitung Stille. Dann räusperte sich seine Assistentin und sagte: „Ich weiß, es geht mich ja eigentlich nichts an, aber …“


  „Stimmt, Kassie, es geht Sie wirklich nichts an. Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe. Ehrlich. Doch die Entscheidung, ob ich mein Vorhaben in die Tat umsetze oder nicht, steht nur mir allein zu. Und wenn ich es für besser halte, die Sache abzublasen, werde ich genau das tun.“


  Wieder zögerte Kassandra, ehe sie weitersprach: „Ich … Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Chef. Es ist natürlich Ihre Entscheidung, und ich werde nicht versuchen, Ihnen da reinzureden. Nur so viel, ich bin der Ansicht und der festen Überzeugung, dass Sie einen schwerwiegenden Fehler begehen. Was immer diese Frau auch angestellt haben mag, dass Sie Ihre Meinung über sie geändert haben, vergessen Sie eines nicht: Sie hat es schon einmal geschafft, Sie wie einen ausgemachten Idioten aussehen zu lassen.“


  „Ich verbitte mir diese Wortwahl“, entgegnete er eisig. „Das geht Sie alles rein gar nichts an. Trotzdem …“ Er zögerte kurz. „Machen Sie erst mal mit den Vorbereitungen weiter. Wenn das Geschäft unter Dach und Fach ist, werde ich entscheiden, wie ich vorgehe.“


  „Alles klar. Sie sind der Boss. Schon verstanden.“


  Sie beendeten das Gespräch, und Alexandros lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Jetzt wusste er wirklich nicht mehr, was er tun sollte. Kassandra hatte mit ihrem Einwand nicht unrecht. Lucy hatte ihn bereits einmal hinters Licht geführt. Seitdem waren sechs Jahre vergangen. Sechs Jahre, in denen sich eine Menge geändert haben konnte.


  Aber reichten sechs Jahre aus, um einen Menschen völlig zu verändern?


  Was hatte Lucy damals dazu veranlasst, sich an ihn heranzumachen? Reine Geldgier? Oder steckte vielleicht noch etwas anderes dahinter? Etwas, das er bisher nicht durchschaute? Er hatte ihr immerhin nie wirklich eine Chance gegeben, die ganze Sache aufzuklären.


  Was, wenn es eine plausible Erklärung gab?


  Unsinn. Er wischte den störenden Gedanken beiseite. Er hatte vor sechs Jahren die richtige Entscheidung getroffen.


  Zumindest hoffte er das.


  Zwei Tage später saß Lucy im Schatten eines Schirms auf dem Sonnendeck der Andromeda und las in einem Buch. Wobei von lesen streng genommen nicht die Rede sein konnte. Sie blätterte zwar immer weiter vor, doch es waren rein automatische Bewegungen. Schon vor einer ganzen Weile hatte sie es aufgegeben, den Inhalt aufzunehmen. Mit ihren Gedanken war sie woanders.


  Oder besser – bei jemandem.


  Dass sie mit Alexandros geschlafen hatte, war ein nicht wiedergutzumachender Fehler gewesen. Aber ein Fehler, den sie, so sehr sie es sich auch wünschte, nicht bereute.


  Und dennoch … Die alten Gefühle, die schon die ganze Zeit dicht unter der Oberfläche gebrodelt hatten, waren mit einem Schlag zurückgekehrt. Und sie konnte nicht länger leugnen, dass sie Alexandros noch immer liebte.


  Die Scheidung, die ihr bei ihrer Ankunft in Griechenland so wichtig gewesen war, hatte sich zu etwas entwickelt, das sie fürchtete. Und nicht nur, dass sie sich tief in ihrem Herzen gar nicht scheiden lassen wollte, sie sehnte sich nach mehr. Nach unmöglichen Dingen.


  Dinge, die sie nicht haben konnte – und die sie sich auch gar nicht wünschen sollte.


  Frustriert seufzend klappte sie das Buch zu, lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Stuhls und schloss die Augen. Die fortwährende Grübelei brachte nichts. Und am Ende machte es ohnehin keinen Unterschied, ob sie noch etwas für Alexandros empfand oder nicht, solange er ihre Gefühle nicht erwiderte.


  Und das war ganz sicher nicht der Fall – oder?


  Nein, natürlich nicht. Er hatte sie damals nicht geliebt, und er tat es auch heute nicht. Wie die meisten reichen Männer dachte er, dass er sich alles erlauben konnte. Und so spielte er lediglich ein Spiel mit ihr, dessen Regeln sie nur leider noch nicht durchschaut hatte. Und dessen Verlierer, wie sie befürchtete, bereits feststand.


  Als sich Schritte näherten, öffnete sie die Augen und war wenig überrascht, Alexandros zu sehen. Ebenso wenig überrascht war sie darüber, wie ihr Herz bei seinem Anblick zu flattern begann.


  Nein, nicht überrascht – aber auch nicht unbedingt erfreut.


  „Wir erreichen Mykonos in wenigen Tagen, und ich dachte mir, wir könnten einen Zwischenstopp auf Santorini einlegen, ehe wir unser letztes Reiseziel erreichen und …“


  Er sprach es nicht aus, doch das war auch gar nicht nötig. Wenn sie ihr Ziel erreichten, würde ihre gemeinsame Zeit ihren endgültigen Abschluss finden. Die Scheidung würde endlich über die Bühne gehen, und sie konnten beide in ihr jeweiliges Leben zurückkehren.


  Noch vor weniger als zwei Wochen wäre Lucy darüber heilfroh gewesen. Jetzt jedoch hing der Gedanke wie eine düstere Wolke über ihr. Dabei würde sie doch genau das erreichen, was sie die ganze Zeit angestrebt hatte. Die ganzen verdammten letzten sechs Jahre. Und selbst wenn sie gewollt hätte, könnte sie nicht mehr zurück.


  „Ich glaube, das würde ich lieber nicht tun, Alexandros. Lass uns diese Sache so schnell und so unkompliziert wie möglich hinter uns bringen. Mir war von Anfang an nicht wirklich klar, was du mit dieser zweiwöchigen Farce einer Hochzeitsreise bezweckst, die du mir aufgezwungen hast. Aber wir sollten an dieser Stelle vielleicht die Notbremse ziehen, ehe wir uns noch weiter in etwas verstricken, das wir gar nicht richtig überblicken können.“


  Er hob eine Braue. „Und was soll dieses Etwas sein? Unsere Vereinbarung war doch ganz klar. Nach vierzehn Tagen Flitterwochen, in denen du brav meine Ehefrau spielst, erhältst du meine Unterschrift auf den Scheidungspapieren. Ich finde daran nichts besonders unübersichtlich.“


  Er wirkte kühl und überheblich, Lucy glaubte jedoch, unter der Oberfläche etwas bei ihm brodeln zu sehen. Ein Zucken in seinen Mundwinkeln, ein leichtes Flackern in den Augen. Nein, sie kaufte ihm seine Gleichgültigkeit nicht ab. Aber was empfand er wirklich? Was wollte er von ihr und warum sprach er es nicht endlich aus?


  Sie war drauf und dran, ihre Koffer zu packen und nach London zurückzukehren – auch ohne seine Unterschrift auf den Scheidungspapieren. Es ging längst nicht mehr darum, ihren Status als Ledige zurückzuerhalten. Sie brauchte Klarheit und sie brauchte Abstand. Denn mit jedem Tag, den sie sich in Alexandros’ Nähe aufhielt, wurden die verwirrenden Gefühle stärker. Doch solange auch nur der Funke von Hoffnung in ihr verblieb, dass er vielleicht ebenfalls noch etwas für sie empfand, konnte sie nicht einfach gehen.


  Andererseits wäre es vernünftig. Sie musste sich selbst schützen. Aus bitterer Erfahrung wusste sie, dass Alexandros hart und kalt wie Eis sein konnte. Und sie hatte nicht vor, sich dieser Seite von ihm erneut auszusetzen.


  Und dennoch …


  Seufzend strich sie sich das Haar zurück. „Na gut, Santorini dann eben. Aber um es von vorneherein festzuhalten, ich werde nicht noch einmal mit dir schlafen, Alexandros. Mach dir also lieber keine Hoffnungen.“


  „Das würde mir nie in den Sinn kommen“, entgegnete er knapp. „Wir werden in wenigen Stunden im Hafen einlaufen. Die Zeit bis dahin steht dir zur freien Verfügung.“


  Mit diesen Worten verließ er das Sonnendeck und verschwand in das kühle Innere der Jacht.


  Lucy blickte ihm nach.


  Ein Teil von ihr wollte aufspringen und ihm nacheilen. Ihm sagen, dass sie es nicht so gemeint hatte. Dass sie ihn wollte. Dass sie ihn liebte. Doch sie tat nichts dergleichen.


  Mit schwerem Herzen saß sie da, das Buch noch immer in der Hand, als die Maschinen der Andromeda stampfend zum Leben erwachten.


  11. KAPITEL


  Lucy war bisher nur einmal in ihrem Leben auf Santorini gewesen, doch den Anblick, der sich beim Einlaufen in die Vulkan-Kaldera eröffnete, hatte sie niemals vergessen. Schroff und steil erhoben sich die Felsen in den azurblauen Himmel. Auf ihnen thronten leuchtend weiß die Ortschaften, die sich bis dicht an den Kraterrand drängten.


  Es war wunderschön und erhaben, und sie fühlte sich unbedeutend und klein, wie sie an der Reling der Andromeda lehnte.


  „Einen Penny für deine Gedanken“, erklang Alexandros’ Stimme, und im nächsten Moment tauchte seine hochgewachsene Gestalt neben ihr auf.


  „Du wärst vermutlich enttäuscht“, entgegnete Lucy und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. „Du würdest am Ende nur deinen Penny zurückverlangen.“


  Er lachte leise, und der Klang ließ die Ruinen der Schutzwälle, die sie über einen Zeitraum von sechs Jahren um sich errichtet hatte, noch weiter in sich zusammenstürzen. Was hatte sie nur getan? Sich auf diese Vereinbarung mit Alexandros einzulassen, war der schlimmste Fehler ihres Lebens gewesen.


  Wenn sie sich nur dazu durchringen könnte, es zu bereuen …


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte er.


  Offenbar war er nicht mehr wütend auf sie. Oder er verbarg es nur besser. Sie hatte aufgehört, zu versuchen, ihn zu verstehen. Er war für sie ein Buch mit sieben Siegeln und würde es wohl immer bleiben.


  „Ist aber so.“ Sie schaute ihn an und bereute es im nächsten Moment, da die Schmetterlinge in ihrem Bauch sofort mit ihrem aufgeregten Tanz begannen. „Ich bin eher einfach gestrickt. Solltest du inzwischen wissen.“


  Er neigte den Kopf ein Stück zur Seite. Es wirkte forschend. Neugierig. Interessiert. Und es fühlte sich gut an, so im Fokus seiner Aufmerksamkeit zu stehen.


  Viel zu gut.


  „Alexandros, was bezweckst du eigentlich hiermit?“ Sie machte eine Geste, die alles umfasste. Sie beide, die Andromeda, Griechenland – die Welt.


  „Warum ich mit meiner Jacht eine der schönsten Inseln Griechenlands anlaufe – in Begleitung einer schönen Frau?“


  Lucy spürte, wie sie errötete „Du musst mir nicht schmeicheln. Du hast von Anfang an keinen Zweifel daran gelassen, wie du über mich denkst. Oder eigentlich schon. Du hast mich ohne jede Erklärung weggestoßen, und ich weiß bis heute nicht, warum. Umso weniger begreife ich, wieso du mich unbedingt zu diesen sogenannten Flitterwochen nötigen musstest.“


  Seine Miene verdunkelte sich. „Hat es dir denn nicht gefallen?“


  „Wie könnte es mir nicht gefallen?“, entgegnete sie wahrheitsgemäß. „Ich befinde mich mitten im Paradies an der Seite eines attraktiven Mannes, der mich umsorgt und verwöhnt. Es ist praktisch unmöglich, sich nicht wohlzufühlen.“


  Ein Umstand, den sie sehr bedauerte.


  Sie atmete scharf ein, als er plötzlich eine Hand auf ihre legte. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie sicher war, man müsste es auf der ganzen Insel hören. „Ich bin froh, dass du so denkst“, sagte er.


  Es klang so ehrlich, dass Lucy Mühe hatte, an der Aufrichtigkeit seiner Worte zu zweifeln. Bedeutete das … dass sie vielleicht doch noch eine Chance hatten?


  Sie schob den Gedanken mit beinahe schon panischer Hast beiseite. Sie durfte nicht zulassen, dass Hoffnung in ihr aufkeimte.


  Sie zog ihre Hand unter seiner weg. „Wollen wir aufbrechen?“, fragte sie und lächelte gekünstelt.


  Alexandros musterte sie einen Moment lang, dann nickte er. „Wir bleiben hier in der Kaldera liegen, wie es die meisten größeren Schiffe tun. Ein Boot bringt uns zum Hafen.“


  „Worauf warten wir dann noch?“, entgegnete Lucy mit einer Heiterkeit, die sie nicht empfand.


  Der Tag war auf geradezu erschreckende Art und Weise perfekt.


  Alexandros seufzte. Seit dem Telefonat mit seiner Assistentin hatte er Lucy sehr genau beobachtet. Er hatte darauf gehofft, irgendwelche Anzeichen von Falschheit festzustellen, die sein Vorgehen ihr gegenüber rechtfertigten. Doch nichts. Dass Lucy es für keine gute Idee hielt, erneut mit ihm zu schlafen, konnte er ihr nicht vorwerfen. Auch wenn er zugeben musste, dass er enttäuscht war. Weil seine Gedanken sich ständig darum drehten, wie es mit ihr gewesen war.


  Vor sechs Jahren waren sie, was das betraf, mehr als kompatibel. Das am Strand in der kleinen Bucht allerdings … Das war noch einmal etwas vollkommen anderes gewesen. Er hatte es immer für albern gehalten, wenn Leute davon sprachen, dass Sex mit der richtigen Person das ganze Leben verändern konnte. Das waren in seinen Augen romantische Träumereien. Dinge, die vielleicht in Büchern und Filmen vorkamen, aber ganz gewiss nicht im echten Leben.


  Sex war Sex. Er machte Spaß und half dabei, Spannungen abzubauen und den Alltag mal für eine Weile zu vergessen. Mehr war es nie für ihn gewesen. Doch nachdem er Lucy am Strand geliebt hatte – jedes andere Wort hörte sich falsch an –, verstand er plötzlich, wovon diese Leute redeten.


  Er verstand nun, weil er etwas erlebt hatte, was ihm bisher versagt geblieben war. Etwas, das ihn bis in die Grundfesten seiner selbst erschüttert und etwas in ihm zum Leben erweckt hatte, von dessen Existenz er bis dahin nicht mal etwas geahnt hatte.


  Seitdem war der Gedanke daran, es Lucy für das heimzuzahlen, was sie vor sechs Jahren getan hatte, weit in den Hintergrund gerückt. So weit, dass er trotz des Gesprächs mit Kassandra schon wieder ins Zweifeln geriet.


  Der Drang, ihr etwas wegzunehmen, das sie liebte, und ihr in dem Moment in die Augen zu sehen, war verflogen. Ersetzt durch den Wunsch, sie glücklich zu machen. Er wusste nicht, wann es geschehen war, doch nun ließ es sich nicht mehr rückgängig machen.


  Und daraus konnte er eigentlich nur eine Konsequenz ziehen – oder?


  Gemeinsam mit ihr unter dem Leuchtturm am Kap Akrotiri im äußersten Südwesten der Insel zu stehen und aufs Meer zu blicken, das im Sonnenschein wie Edelsteine glitzerte, war magisch gewesen. Am frühen Nachmittag hatten sie in den heißen Thermalquellen gebadet, nun saßen sie im roten Schein des Sonnenuntergangs auf der Terrasse eines kleinen Restaurants und teilten sich einen Teller Vorspeisen.


  Lucy wirkte nachdenklich. Er hatte es heute Morgen ernst gemeint, als er meinte, dass er wissen wollte, was in ihr vorging. Wenn er doch nur ihre Gedanken lesen könnte … Er war sich nicht sicher, ob er das Risiko eingehen durfte, die Gefühle zuzulassen, die in seiner Brust heranwuchsen.


  Was, wenn es Liebe war?


  Und was, wenn sie doch die Frau war, die er all die Jahre so verachtet hatte?


  Er nippte an seinem Retsina, der trocken und harzig seine Kehle hinunterrann. Sie saßen einfach nur da, ohne dass das Schweigen zwischen ihnen sich unbehaglich anfühlte. Es war lange her, dass er bei einer Frau nicht den ständigen Drang verspürt hatte, Konversation zu betreiben. Bei Lucy war das aus irgendeinem Grund nicht nötig.


  „Es sind nur noch drei Tage“, sagte sie schließlich.


  Täuschte er sich, oder klang sie tatsächlich ein bisschen wehmütig bei der Vorstellung?


  Er nickte langsam. „Drei Tage …“ Zu Beginn ihrer Flitterwochen war ihm jeder Tag wie eine Ewigkeit vorgekommen. Nun schien die Zeit wie Sand zwischen seinen Fingern zu zerrinnen.


  Und wenn auch das letzte Körnchen gefallen war, würde er Lucy verlieren.


  Endgültig.


  Es wurde also Zeit, dass er sich über seine Gefühle zu ihr klar wurde – und entsprechend handelte. Er räusperte sich, um ihr eine Frage zu stellen, die ihm auf der Seele brannte, das Klingeln seines Handys unterbrach ihn jedoch.


  „Tut mir leid“, sagte er und beeilte sich, es aus seiner Sakkotasche zu holen. Eigentlich wollte er es sofort ausschalten, doch Kassandras Name auf dem Display ließ ihn innehalten. „Entschuldige bitte, aber das könnte wichtig sein. Macht es dir etwas aus, wenn …?“


  „Nein, gar nicht“, entgegnete Lucy und stand auf. „Ich wollte mich sowieso gerade frisch machen. Lass dir ruhig Zeit.“


  Alexandros zögerte. Es fühlte sich nicht richtig an, doch ein Anruf seiner Assistentin konnte bedeuten, dass es irgendwelche Schwierigkeiten gab, mit denen sie allein nicht fertigwurde. Schließlich nickte er dankbar und wartete, bis Lucy ins Restaurant verschwunden war, ehe er das Gespräch annahm.


  „Was gibt es denn?“, fragte er ein wenig unwirsch, obwohl er wusste, dass Kassandra nicht wirklich etwas für den Dämpfer konnte, den seine Stimmung erfahren hatte.


  „Gott sei Dank, Chef“, stieß sie atemlos hervor. „Wir haben ein Problem!“


  Lucy stand vor dem Spiegel und betrachtete versonnen ihre Reflexion. Wie lange wollte sie es noch hinauszögern? Wie lange noch so tun, als würde sie etwas anderes für Alexandros empfinden als Liebe?


  Im Grunde gab es nur zwei Alternativen. Entweder sie schwieg, packte in drei Tagen ihre Koffer und stieg in den nächsten Flieger nach Hause, oder …


  Dieses Oder machte ihr Angst, es ließ ihr Herz aber auch vor Aufregung flattern. Wenn sie ihm ihre Gefühle offenbarte und er erwiderte sie nicht, würde es ihr das Herz brechen. Doch es bestand die verschwindend geringe Chance, dass er ebenfalls etwas für sie empfand.


  Die Frage war: Brachte sie den Mut auf, ihm derart verletzlich gegenüberzutreten?


  Sie ballte die Hände und nickte ihrem Spiegelbild entschlossen zu. Sie musste es einfach tun. Es gab Risiken im Leben, die eingegangen zu sein man im Nachhinein bereute. Aber ihrer Erfahrung nach waren es vor allem Gedanken an die Risiken, die man nicht einging, die einen niemals wieder losließen.


  Sie würde all ihren Mut zusammennehmen, die Arme ausbreiten und sich ins Unbekannte stürzen – und darauf hoffen, dass er sie auffing.


  Sie wusch sich die Finger und verließ das Bad des Restaurants. Als sie an einem altmodischen öffentlichen Telefon vorbeikam, verharrte sie. Vielleicht versuchte sie nur instinktiv, den Moment der Wahrheit hinauszuzögern, doch sie musste an ihre Mutter denken. Bisher hatte sich für sie keine Gelegenheit ergeben, sie zurückzurufen. Ihr Handy hatte sie auf der Andromeda zurückgelassen. Wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie überhaupt nicht mehr an ihre Mutter gedacht, seit sie mit Alexandros unterwegs war. Irgendwie schaffte er es, all ihre Aufmerksamkeit zu binden und jeden Gedanken an etwas anderes oder jemand anderen zu verdrängen.


  Die Nummer ihrer Mutter kannte sie auswendig, denn die hatte sich nicht geändert, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Sie telefonierten nicht oft, und üblicherweise war Lucy es, die den Kontakt suchte, während Ellen sich in der Regel nur meldete, wenn sie etwas brauchte oder keiner ihrer vielen Freunde Zeit für sie hatte und sie sich langweilte.


  „Hey, Mum“, sagte sie, als die Stimme ihrer Mutter am anderen Ende der Leitung erklang.


  „Na so was, Lucy, dass du dich auch noch mal meldest. Ich habe eine Woche lang versucht, dich zu erreichen, weil ich dich bezüglich einer wichtigen Entscheidung, die dich ebenfalls betrifft, zu Rate ziehen wollte. Aber jetzt ist es zu spät, ich habe meinen Entschluss gefasst.“


  Lucy runzelte die Stirn. Das hörte sich ja alles sehr ominös an. „Und um was geht es, wenn ich fragen darf?“


  „Um mein Haus“, erklärte Ellen. „Ich habe ein äußerst großzügiges Angebot dafür bekommen und entschieden, dass ich verkaufen werde.“


  „Dein Haus in London?“ Lucy schüttelte den Kopf. „Aber wo willst du denn dann wohnen?“


  „Nein, natürlich nicht mein Haus in London, Dummerchen. Ich spreche vom Ferienhaus in Griechenland. Ich war ohnehin schon so lange nicht mehr dort, dass ich …“


  Lucy hörte gar nicht mehr hin. Die Worte ihrer Mutter hatten einen Moment gebraucht, um einzusinken, doch nun war ihr, als würde sich eine eisige Faust um ihr Herz schließen und langsam und unbarmherzig zudrücken.


  Schon so lange sie zurückdenken konnte, hatte sie davon geträumt, sich eines Tages im Haus ihrer Mutter in Griechenland zur Ruhe zu setzen. Dieser Gedanke war es gewesen, der sie aufrecht gehalten hatte, wenn es ihr schlecht ging, der sie weitermachen ließ, wenn die Lage aussichtslos erschien. Und nun wollte ihre Mutter das Haus verkaufen?


  Einfach so?


  „Aber … ich dachte …“


  „Ich weiß, du wolltest das Haus gern haben, Lucy, aber seien wir doch mal realistisch. Dein Leben spielt sich in England ab. Sicher, ein Lebensabend in Griechenland ist ein schöner Traum, aber eben auch nicht mehr als das.“


  Irgendwie schaffte Lucy es, das Gespräch mit ihrer Mutter zu Ende zu bringen. Sie fühlte sich wie betäubt. Ein kurzes Telefonat hatte ihre ganze Welt vollkommen auf den Kopf gestellt.


  Unwillkürlich musste sie an Alexandros denken. Es mochte albern sein, doch die Hoffnung, dass er Rat wissen würde, war regelrecht überwältigend. Sie strich sich mit einer Hand durchs Haar, atmete tief durch und versuchte, ihr heftig klopfendes Herz ein wenig zu beruhigen, ehe sie zurück auf die Terrasse eilte.


  Alexandros hielt sein Handy noch immer ans Ohr gepresst, als sie ihren Tisch erreichte. Er wandte ihr den Rücken zu, seine Haltung wirkte angespannt. Hatte er auch schlechte Nachrichten erhalten?


  Sie wollte nicht lauschen, doch mit einem Mal erhob er die Stimme, sodass sie gar nicht verhindern konnte, ihn zu hören.


  „Verdammt, Kassandra, das Haus gehört mir, und ich kann damit tun und lassen, was mir gefällt. Ich bin dir dankbar, dass du mir bei den Verhandlungen mit Lucys Mutter geholfen hast, aber das gibt dir nicht das Recht, dich in meine Privatangelegenheiten einzumischen … Ja, ja, ich weiß, dass ich gesagt habe, dass ich es ihr heimzahlen werde, ich …“


  In diesem Moment drehte er sich um. Als er sie erblickte, verharrte er mitten in der Bewegung. „Lucy …“


  Es brauchte kein Genie, um eins und eins zusammenzuzählen. Deshalb hatte Alexandros sie also nach Griechenland geholt. Deshalb hatte er auf die vierzehn Tage Flitterwochen bestanden, ehe er die Scheidungspapiere unterzeichnete. Er hatte sie aus dem Weg haben wollen, weil er genau gewusst hatte, dass sie ihrer Mutter den Verkauf ausreden würde.


  Deshalb auch die Kreuzfahrt mit der Andromeda. Ihm war klar gewesen, dass sie auf dem Meer keinen Empfang haben würde. Es war ihm nie darum gegangen, etwas für sie zu tun.


  Er hatte sie nur benutzt.


  Schon wieder.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du so bösartig sein kannst“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.


  Dann flüchtete sie aus dem Restaurant, ehe sie in Tränen ausbrechen konnte. Er hatte ihr bereits genug genommen, wenigstens einen Rest von Würde wollte sie sich erhalten.


  12. KAPITEL


  Alexandros saß hinter dem Schreibtisch in seinem Büro in Athen und starrte auf den Bildschirm des Laptops, ohne wirklich etwas zu sehen. Fünf Tage war es nun her, dass Lucy aus seinem Leben verschwunden war.


  Fünf Tage, in denen er gearbeitet hatte wie ein Besessener. Weil er genau das war: besessen.


  Besessen von ihr, seiner Ehefrau.


  Ärgerlich klappte er den Deckel des Laptops zu, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und lehnte sich im Bürosessel zurück.


  „Herein“, rief er, als es an der Tür klopfte. Wie alles, was er in letzter Zeit von sich gab, klang es gereizt und unwirsch. Er wusste, dass die meisten seiner Angestellten einen weiten Bogen um ihn machten, und er konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Er war im Augenblick unausstehlich.


  Lediglich Kassandra schien dagegen immun zu sein. So schenkte sie ihm auch jetzt, als sie das Büro betrat, ein strahlendes Lächeln.


  „Hey Boss, ich habe hier ein paar Rückrufe für Sie, die Sie vielleicht machen möchten und …“


  „Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt, als ich sagte, ich will nicht gestört werden?“


  Das Lächeln auf den Lippen seiner Assistentin gefror. Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und trat an den Schreibtisch heran. „Jetzt reicht es aber wirklich langsam. Sie benehmen sich wie ein gereizter Tiger, seit Sie von Ihrem Ausflug mit dieser Person zurückgekehrt sind. Sind Sie denn gar nicht froh, dass Sie sie los sind? Nach allem, was sie Ihnen angetan hat?“


  Alexandros warf ihr einen zornigen Blick zu. „Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht, Kassandra.“


  „Das denke ich aber schon. Immerhin war ich es, die Sie vor sechs Jahren darauf aufmerksam gemacht hat, mit was für einer Person Sie es zu tun haben.“


  Er winkte ab. „Ich bin mir inzwischen nicht mehr so sicher, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe – damals wie heute. Die Unterlagen, die Sie mir vorgelegt haben, erscheinen mir jetzt längst nicht mehr so eindeutig wie vor sechs Jahren.“


  Sie runzelte die Stirn. „Eindeutiger geht es ja wohl kaum. Aber Sie sind ja vollkommen blind dafür, wer gut für Sie ist und wer nicht.“


  „Ach ja?“ Er hob eine Braue. Ihm kam da plötzlich ein erschreckender, jedoch ungemein logischer Gedanke. „Und wer ist Ihrer Meinung nach gut für mich? Sie vielleicht?“


  „Und was spricht dagegen?“ Sie funkelte ihn ärgerlich an. „Seit Jahren rackere ich mich für Sie ab und was ist der Dank? Sie beachten mich überhaupt nicht.“


  „Sie sind meine persönliche Assistentin, Kassandra, nicht meine Freundin. Und das werden Sie auch nie sein. Sie wissen genau, dass ich Geschäftliches und Privates immer strikt auseinanderhalte.“


  Kassandras Miene veränderte sich schlagartig. So etwas wie Verzweiflung glitzerte in ihren Augen, als sie um den Schreibtisch herumkam und versuchte, sich auf seinen Schoß zu setzen und ihn zu küssen.


  Entgeistert schob Alexandros sie von sich. „Kassandra, lassen Sie das!“


  „Dann stimmt es also“, stieß sie atemlos aus. Ihre Stimme klang schrill. „Sie lieben diese Frau immer noch. Nach allem, was ich getan habe, um einen Keil zwischen Sie beide zu treiben …“


  Alexandros fühlte sich, als hätte man einen Eimer Eiswasser über seinem Kopf ausgeleert. „So ist das also … Und die Unterlagen, die mich damals haben glauben lassen, dass Lucy nur hinter meinem Geld her ist …“


  Kassandra lachte. „Die habe ich natürlich alle konstruiert. Es war gar nicht weiter schwer. Männer wie Sie warten ja förmlich darauf, hintergangen zu werden. Und wenn man Ihnen dann auch noch Beweise unter die Nase hält … Es war so leicht, dass es schon fast lächerlich erscheint. Abgesehen von der Tatsache, dass Sie dieser Frau hoffnungslos verfallen sind.“


  „Ich liebe Lucy“, herrschte er sie an.


  Spöttisch lächelnd schüttelte Kassandra den Kopf. „Es dürfte Ihnen nicht ganz leichtfallen, Ihr das glaubhaft zu machen. Nachdem Sie sie nun schon zum zweiten Mal einfach haben gehen lassen … Ach, und übrigens: Ich kündige.“


  „Nein, Kassandra“, rief er ihr wütend hinterher, als sie zum Büro hinausstolzierte. „Sie sind gefeuert!“


  Lucy lag auf ihrem Bett und starrte die Decke an. Von draußen drangen die Geräusche des Londoner Stadtverkehrs herein, die sich mit dem Prasseln des Regens vermischten, der seit Tagen über die Metropole niederging.


  Ihre Heimkehr war begleitet gewesen von Sturm und Donner, was genau ihrer Stimmung entsprach. Sie war so wütend auf Alexandros. Wütend und furchtbar enttäuscht.


  Letztlich war er nicht besser, als ihr Vater es gewesen war. Auch er war nur ein Mann mit mehr Geld, als er je im Leben ausgeben konnte, und glaubte, dass dies ihm das Recht gab, mit den Gefühlen anderer Menschen zu spielen. Wie dumm war sie gewesen, ihm zu vertrauen? Es war ihm die ganze Zeit nur um Vergeltung gegangen. Nicht eine Sekunde waren die Gefühle, die sie in seinen Augen zu erkennen geglaubt hatte, echt gewesen.


  Als es an der Tür ihres Apartments klopfte, zog sie sich stöhnend die Decke über den Kopf. Sie wollte niemanden sehen. Sie wollte niemanden hören. Doch der ungebetene Besucher ließ nicht locker.


  Schließlich schwang sie sich vom Bett und schleppte sich an die Tür. „Ja, ja, schon gut, ich komme ja“, murmelte sie und öffnete. Dann atmete sie scharf ein. „Du?“


  Alexandros stand vor ihr, groß und mächtig und wie immer unglaublich attraktiv. Doch um seine Augen lagen dunkle Ringe, die vorher nicht da gewesen waren, und in seine Mundwinkel hatten sich Falten eingegraben, die nichts mit Lachen zu tun hatten.


  „Lässt du mich rein?“, fragte er leise.


  Lucys Herz hämmerte so heftig, als würde es jeden Moment zerspringen. Sie brauchte nicht an sich hinunterschauen, um zu wissen, dass sie ein Bild des Jammers bot. Dennoch ließ sie Alexandros eintreten.


  „Bist du gekommen, um mir persönlich die Scheidungspapiere zu überreichen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Glaubst du wirklich, ich wäre hier, wenn es mir darum ginge?“ Tief atmete er durch. „Ich habe einen Fehler gemacht, Lucy. Vor sechs Jahren und jetzt wieder. Was damals geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Aber ich kann versuchen, dir alles zu erklären und … dich bitten, mir zu verzeihen.“


  Skeptisch verschränkte Lucy die Arme vor der Brust. „Na dann – ich höre.“


  „Kurz nach unserer Hochzeit kam meine Assistentin Kassandra zu mir und legte mir Dokumente vor – Fotos, Papiere und Ähnliches –, die alle darauf hindeuteten, dass du es nur auf mein Geld abgesehen hattest. Und dann hörte ich auch noch ein Telefonat von dir mit an, das, wie ich heute vermute, vollkommen aus dem Zusammenhang gerissen war.“


  „Ein Telefonat? Was für ein Telefonat denn?“


  „Ich weiß nicht, mit wem du gesprochen hast. Aber es ging um Geld und darum, dass dir schon sehr bald welches zur Verfügung stehen würde.“


  „Und da hast du angenommen, dass es um dich ging? Darum, dass ich dich finanziell ausbeuten wollte?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich erinnere mich an das Gespräch. Am anderen Ende der Leitung war meine Mutter, die darauf drängte, dass ich ihr Geld schickte, damit sie irgendeine Handwerkerrechnung bezahlen konnte. Aber ich hatte zu dem Zeitpunkt meinen Lohn noch nicht auf dem Konto – deshalb bat ich sie, sich ein wenig zu gedulden.“


  „Es tut mir leid“, sagte er und senkte den Blick. „Ich weiß jetzt, dass ich mich damals habe in die Irre führen lassen. Und insgeheim habe ich das vermutlich schon immer gewusst. Ich redete mir ein, dass ich die Scheidung so lange verhindert habe, um andere Männer davor zu schützen, ebenso auf dich hereinzufallen wie ich. Doch in Wahrheit wollte ich dich wohl einfach nicht aufgeben. Weil ich dich immer geliebt habe.“ Er schaute auf und blickte ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich, Lucy.“


  „Aber …“


  „Nein, kein Aber“, entgegnete er ernst, zog sie in seine Arme und küsste sie sanft, aber bestimmt.


  Lucy wollte hart bleiben. Wollte ihn zumindest ein kleines bisschen dafür bezahlen lassen, was er ihr angetan hatte. Doch wie jedes Mal wurde sie schwach, wenn sie in seinen Armen lag. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie wollte gern für immer in diesem Moment verweilen. Sie hatte geglaubt, ihn verloren zu haben, doch nun war er hier.


  Und er …


  „Stimmt es wirklich?“, flüsterte sie. „Du liebst mich?“


  Alexandros umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Lucy, ohne dich ist mein Leben kalt und leer. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Und wenn du mich noch immer willst, würdest du mich zum glücklichsten Mann auf Erden machen.“


  Überglücklich küsste Lucy ihn, während ihr Herz vor Freude Purzelbäume schlug. Das Schicksal hatte ihnen viele Steine in den Weg gelegt, doch jetzt, in diesem Moment, wusste sie eines mit Sicherheit.


  Hier war es, wo sie hingehörte.


  Hier, in seine Arme.


  – ENDE –


  
    
  


  Dein Blick verspricht mir alles


  1. KAPITEL


  Brendan Grant wachte mitten in der Nacht auf. Draußen prasselte der Regen und das Telefon klingelte. Erschrocken sah er auf den Wecker, und sein Herz schlug einen Trommelwirbel.


  Drei Uhr. Ein Anruf um diese Uhrzeit konnte nichts Gutes bedeuten.


  Unwillkürlich tastete seine Hand zum Platz neben sich. Selbst nach zweieinhalb Jahren versetzte es ihm immer noch einen Schock, dass er leer war. Becky war nicht da. Das Schlimmste, was jemals passieren konnte, war bereits eingetreten.


  Er griff nach dem Telefon und hob ab. „Ja?“


  „Charlie liegt im Sterben.“ Es klickte, dann war die Leitung unterbrochen.


  Einige Sekunden lang blieb er mit dem Telefonhörer in der Hand reglos liegen. Charlie bedeutete ihm nichts, er konnte ihn nicht einmal ausstehen. Außerdem würde in wenigen Stunden der Baubeginn für das Village on the Lake sein. Er war der verantwortliche Architekt der neuen Siedlung, die direkt am See entstehen würde. Seine Entwürfe hatten die Aufmerksamkeit bedeutender Fachzeitschriften auf sich gezogen, das Projekt war sogar für den begehrten Michael E. Jonathon Architekturpreis nominiert.


  Aber er hatte auch jetzt, wie schon häufig zuvor, das Gefühl, sein Ziel knapp verpasst zu haben. Diesem Projekt fehlte das gewisse Etwas – was immer das sein mochte.


  Vielleicht war diese Empfindung auch nur ein Anzeichen für den Stress, unter dem er ständig und heute ganz besonders stand. Er brauchte seinen Schlaf.


  Dennoch schwang er die Beine über die Bettkante, blieb einen Moment sitzen, den Kopf in die Hände gestützt, und lauschte dem Regen. Er hatte ihn so satt und wollte nicht hinaus in die Nässe gehen. Schon gar nicht um drei Uhr morgens.


  Seufzend schlüpfte er in seine Jeans.


  Zum Glück war es nicht weit zu ihr, und in fünf Minuten mit dem Auto war er da. Deedee lebte ebenfalls in The Hill, dem exklusiven Wohnviertel von Hansen direkt an der Bergflanke der kanadischen Rocky Mountains. Selbst bei diesem grässlichen Wetter hatte man von hier aus einen spektakulären Blick auf die Stadt. Durch die Regenfahnen hindurch sah er die pastellfarbenen Häuschen, die sich im Schutz ehrwürdiger Ahornbäume ins Tal schmiegten. Dahinter erstreckte sich die moderne City, deren Lichter sich im Kootenay Lake spiegelten, dem riesigen Stausee vor den Toren der Stadt.


  Deedee öffnete die Haustür nur einen Spaltbreit und spähte vorsichtig hinaus, als erwartete sie einen Serienmörder – den ersten in der Geschichte der friedlichen Kleinstadt – und nicht den Mann, den sie zu Hilfe gerufen hatte. Erst als sie Brendan erkannte, machte sie ganz auf.


  „Du siehst aus wie der Leibhaftige, düster und missmutig. Ich habe immer zu Becky gesagt, dass du das dunkle wilde Blut deiner irischen Vorfahren in den Adern hast, wenn nicht gar Piratenblut.“


  Kopfschüttelnd folgte Brendan ihr ins Haus. „Ich werde versuchen, meine schlechte Laune nicht an dir auszulassen“, versprach er. Dabei war ihm bewusst, dass der finstere Eindruck, der seinen Gemütszustand durchaus korrekt wiedergab, in erster Linie durch die dunkelbraunen Augen, das schwarze Haar und den Bartschatten auf seinen Wangen hervorgerufen wurde.


  Die zweiundneunzigjährige Deedee war kaum einen Meter sechzig groß und erschreckend dünn. Trotz der unchristlichen Uhrzeit und obwohl ihr Kater Charlie im Sterben lag, hatte sie sich herausgeputzt. Sie trug ihren besten pinkfarbenen Hosenanzug und ein passendes Haarband in den schneeweißen Locken.


  Ob Becky im hohen Alter ihrer Großmutter geglichen hätte – wenn sie es erreicht hätte? Der Schmerz und das Schuldgefühl durchzuckten ihn unvermittelt wie ein Messerstich. Das geschah immer wieder, aber mittlerweile wusste er damit umzugehen. Er hielt den Atem an und wartete, bis die Attacke vorüber war.


  Es war stets ein körperlicher Schmerz – keine Gefühlsregung. Bis zu diesem Tag hatte er keine Träne um seine Frau vergossen. Sein Herz glich einer leeren Gruft, deren Eingang durch einen riesigen Felsen versperrt und auf ewig versiegelt war.


  „Ich ziehe rasch meinen Mantel über. Charlie sitzt schon in der Box.“


  Brendan entdeckte die ehemalige Reisetasche, die Deedee irgendwann zu einer Tiertransporttasche umgemodelt hatte. Der rote Kater mit struppigem Fell und mürrisch zusammengekniffenen Augen versuchte mehrfach, sich durch die schmalen Ritzen zu zwängen, gab dann aber auf. Sein Atem ging schwer. Es war offensichtlich, dass dies seine letzte Reise sein würde.


  Sobald Deedee wieder zurückkehrte, hob Brendan die Transporttasche auf, hakte mit der freien Hand die alte Dame unter und öffnete die Haustür mit dem anderen Ellbogen. Von draußen schlug ihnen kalter Regen entgegen.


  „Sperr sowohl das Schloss als auch den Riegel ab.“ Sie reichte ihm einen riesigen Schlüsselring.


  Beide Schlösser hakten. Brendan nahm sich vor, sie bei nächster Gelegenheit zu ölen. Vorsichtig führte er Deedee die steile Treppe zur Straße hinab. Unten angekommen, passte er seine Schritte ihrem Trippeln an. Er war zwar nur knapp über eins achtzig groß und hatte die schlanke Statur eines Läufers, neben seiner zierlichen Begleiterin fühlte er sich jedoch wie ein muskelbepackter und übelgelaunter Riese.


  Deedee hätte ebenso gut eines ihrer Kinder bitten können, sie auf dem nächtlichen Weg zum Tierarzt zu begleiten. Aus einem ihm unerfindlichen Grund wandte sie sich jedoch stets an ihn, wenn sie etwas brauchte. Und es war immer dringend, egal ob es sich um den Austausch einer durchgebrannten Glühbirne oder um das Aufstocken ihrer Alkoholvorräte handelte.


  Als nette alte Dame konnte man Deedee nicht bezeichnen. Sie war streitsüchtig, fordernd, undankbar und egoistisch. Mehr als einmal hatte er sich gefragt, ob sie ihn deswegen immer zu Hilfe rief, weil niemand sonst sie ihr leisten würde. Brendan tat es seiner verstorbenen Frau zuliebe, die ihre Oma heiß geliebt hatte.


  Es dauerte eine Weile, ehe die Katze auf der Rückbank und die alte Dame auf dem Beifahrersitz verstaut waren. Die Transporttasche sah nicht wasserdicht aus. Er hoffte inständig, dass dem verstörten Tier kein Missgeschick passieren würde, was die Ledersitze seines neuen Flitzers ruinieren würde.


  Das Auto war ein Spontankauf gewesen. Falls er damit die Leere in seinem Inneren hatte füllen wollen, so war sein Plan nicht aufgegangen. Verblüfft schüttelte er den Kopf. Zu inneren Einsichten neigte er sonst nicht. Es musste an der frühen Stunde liegen.


  Er setzte sich hinters Steuer und sah Deedee verwundert an. Sie wirkte nicht wie eine Frau, die ihre geliebte Katze auf dem letzten Weg begleitete, sondern geradezu … abenteuerlustig. „Zu welchem Tierarzt fahren wir? Erwartet er uns?“


  „Ich sage dir schon, wo es langgeht.“


  Brendan beschloss, Nachsicht mit ihr zu haben. In wenigen Minuten würde sie ihre geliebte Katze verlieren.


  Deedee sagte ihm, wo er abbiegen musste, ansonsten verbrachten sie die Fahrt durch die nächtlichen Straßen schweigend. Zu beiden Seiten des Tals ragten hohe Berge auf, die die Finsternis noch undurchdringlicher erscheinen ließen. Das Regenwasser spritzte unter den Reifen hoch, die Katze auf der Rückbank atmete schwerfällig und gequält.


  Immer wieder bat Deedee ihn, langsamer zu fahren, während sie angestrengt Straßenschilder zu entziffern versuchte. Irgendwann zog sie ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche und hielt es sich ganz dicht vor die Augen.


  „Gib mir die Adresse. Das Auto hat ein Navi.“


  Trotz ihrer Skepsis moderner Technik gegenüber, reichte sie ihm das Blatt. Brendan gab die Daten ins System ein, wenig später wurden sie in einen ländlichen Vorort von Hansen gelotst, der bei jungen Paaren mit Wunsch nach Kindern, Hund und Garten hoch im Kurs stand.


  Auch Brendan hatte diese Träume einst gehegt. Er war schon fast am Ziel angelangt, als sie innerhalb eines Augenblicks zerplatzt waren. Das hätte er verhindern müssen, irgendwie!


  Der Schmerz kehrte zurück, das Gefühl der Ohnmacht. Dabei schien er sich wie aus weiter Ferne zu beobachten. Wann, wenn überhaupt jemals, würde der undurchdringliche Schutzwall um sein Herz aufbrechen? Wann würde er wieder etwas empfinden können? Hoffentlich nie, dachte er. Er hatte Sorge, dann in so winzige Teile zu zerspringen, dass niemand sich die Mühe machen würde, sie aufzuheben und neu zusammenzufügen.


  Noch war es jedoch nicht soweit. Stattdessen konzentrierte er sich lieber auf die Häuser, an denen sie vorbeifuhren. Einige hatte er selbst entworfen und gebaut. Die fortwährende Arbeit hatte ihn von seinem Verlust abgelenkt und von der Sehnsucht nach dem Leben, das hätte sein können.


  Es waren schöne Häuser, und die Kunden liebten sie. Dennoch hatte er beständig das Gefühl, dass allen etwas fehlte.


  „Ich wusste gar nicht, dass es hier auch einen Tierarzt gibt“, meinte er irgendwann. „Habe ich dich nicht erst kürzlich mit Charlie zu Dr. Bentley gefahren?“


  „Dr. Bentley ist ein Idiot. Er behauptet, Charlie wäre alt und hätte Krebs. Es bestünde keine Hoffnung für ihn. Ich sollte ihn einschläfern lassen.“


  Verblüfft starrte Brendan sie an. „Ich dachte, deswegen sind wir unterwegs.“


  Deedee warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin auch alt. Würdest du mich deswegen einschläfern lassen? Ich bringe ihn zu einer Heilerin.“


  Brendan zuckte, versuchte aber, sich nichts von seiner Skepsis anmerken zu lassen. „Eine Heilerin?“


  „Ihr Name ist Nora, ihr gehört die neue Rettungsstation für Tiere. Babs Taylor erzählt, sie hätte eine besondere Gabe.“


  „Eine Gabe?“, wiederholte er verständnislos.


  „Heilende Hände.“


  „Ist das ein Witz? Du brauchst einen Tierarzt, keine Spinnerin.“


  „Ich brauche ein Wunder. Dr. Bentley hat gesagt, dass er keins bewirken kann.“ Deedees Stimme klang immer schriller. „Die Nichte von Babs arbeitet ehrenamtlich in dieser Tierstation. Sie hat mitbekommen, wie jemand einen Hund brachte, der praktisch mausetot war. Nora Anderson hat ihn mit ihrer Energie wieder zum Leben erweckt.“


  Unwillkürlich presste Brendan die Lippen aufeinander. Wenn Becky und ihre Großmutter in etwas übereingestimmt hatten, dann war das ihr Glaube an jede Art von Hokuspokus. Abfällige Bemerkungen über Wahrsager, Medien, Schamanen oder Zigeuner hatten beide nicht hören wollen.


  In seinem Geist formte sich ein Bild dieser Heilerin: baumelnde Ohrringe, ein buntgemustertes Tuch um den Kopf, schrilles Make-up mit dunkelblauem Lidschatten und blutrot geschminkten Lippen.


  „Clara von der Poststelle geht davon aus, dass Nora identisch ist mit Rover – von der Kolumne Frag Rover“, fuhr Deedee fort. „Du kennst doch diese Ratgeber-Seite in der Zeitung, oder?“


  Das sagte Brendan nichts.


  „Man merkt es an ihren Antworten.“ Es klang geradezu ehrfürchtig. „Nora sieht den Tieren direkt in den Kopf.“


  „Dann weiß sie wenigstens, wohin sie ihre Energie senden muss.“ Seine Worte troffen vor Sarkasmus, doch Deedee bemerkte es nicht.


  „Genau! Ich liebe die Kolumne und wusste sofort, dass sie die einzige Rettung für Charlie ist. Also habe ich ihr einen Brief geschrieben – telefonieren fällt mir mit den schlechten Ohren ja schwer. Sie hat umgehend geantwortet und versprochen, Charlie positive Energie zu senden.“


  Brendan wurde wütend. Deedee misstraute sonst allem und jedem, verriegelte die Haustür doppelt und zählte das Wechselgeld an der Supermarktkasse penibel nach. Wie konnte sie nur auf eine angebliche Heilerin hereinfallen?


  „Es hat tatsächlich funktioniert“, fuhr sie fort. „Charlie ging es viel besser. Dann wurde es wieder schlechter mit ihm. Leider hat sie nicht auf meine folgenden Briefe reagiert. Ich habe versucht anzurufen, bekam aber nur den Anrufbeantworter. Zurückgerufen hat sie nie. Seit heute Nacht atmet Charlie so schwer. Ich fürchte, er stirbt.“


  Brendan bedauerte, dass Deedee sich um ihre Katze sorgte, und dass es sie so verletzlich machte. „Hast du ihr Geld geschickt?“


  Verräterisches Schweigen.


  „Hast du?“


  „Ein wenig.“


  Plötzlich war ihm nichts wichtiger als die Person kennenzulernen, die die Angst einer alten Dame um ihr geliebtes Haustier dazu nutzte, Geld aus ihr zu pressen. Sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu reißen, erschien ihm als gerechte Strafe.


  Den Weisungen des Navigationssystems folgend, bog er in eine kleine, ihm unbekannte Straße ab. Kurz darauf fuhren sie unter einem über den Weg gespannten Torbogen hindurch. Daran hing ein Schild mit einer Aufschrift in frischen, bunten Blockbuchstaben:


  ARCHE NORA


  Zu jeder anderen Gelegenheit hätte er sich über das Wortspiel amüsiert – oder vielleicht auch nicht. Als Architekt liebte er mathematische Exaktheit und Berechenbarkeit. Er berechnete die Last, die ein Balken tragen konnte, liebte die ausgewogene Mischung aus Kunst und Wissenschaft. Wenn er bei Abschluss eines Projekts das Gefühl hatte, dass das gewisse Etwas fehlte, spornte ihn das erst recht an, beim nächsten Mal noch mehr Perfektion anzustreben.


  Brendan war Pragmatiker – sachbezogen, praktisch und dazu ein Schuss Zynismus. Für Schrullen hatte er nichts übrig. Dennoch jagte ihm ein seltsamer Schauer über den Rücken, als sie den Torbogen passierten.


  Unter dem Schild Arche Nora hing ein kleineres. Darauf stand zu lesen, dass die Arche durch das Hansen Community Betterment Committee – HCBC – gefördert wurde. Brendans Firma gehörte zu den Gründungsmitgliedern dieser Gesellschaft, die sich um die Förderung besonderer Projekte in der Gemeinde kümmerte.


  Vorsichtig fuhr er über eine hölzerne Brücke, die den Fluss überspannte. Obwohl es bereits Ende Juni war, führte er immer noch Frühjahrshochwasser. Gleich darauf entdeckte er weiter vorne im Lichtkegel der Scheinwerfer ein weißes Häuschen. Es war von einem Lattenzaun eingefasst, im Vorgarten blühten gelbe Rosen. Warmer Lichtschein aus den Fenstern ließ es einladend wirken und gar nicht wie einen Ort, an dem ein Scharlatan lebte, der alte Damen übervorteilte.


  Offenbar war die selbsternannte Heilerin noch wach. Vielleicht konsultierte sie gerade die Karten oder murmelte Beschwörungen.


  Hinter dem Haus konnte er in der allmählich aufkommenden Morgendämmerung eine große Scheune erkennen.


  „Wir sind da“, stellte Deedee glücklich fest, als er den Wagen vor dem Gartenzaun parkte. „Es sieht genauso aus, wie ich es mir vorgestellt habe.“


  Unwillig runzelte Brendan die Stirn. Das Anwesen hatte etwas Heimeliges an sich. Wie das Knusperhaus der Hexe, die Hänsel und Gretel ins Verderben führen will, dachte er.


  „Du wartest hier.“ Ihren Protest ignorierend, stieg er aus und warf die Autotür hinter sich ins Schloss. Aus dem Garten duftete es trotz des Regens süß nach den Rosen.


  Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel heraus das Aufflackern von Licht bei der Scheune wahr. Gleich darauf wieherte ein Pferd, und er meinte einen Schrei zu vernehmen. Den Schrei einer Frau in Not.


  2. KAPITEL


  Adrenalin schoss durch seine Adern, sämtliche Alarmglocken in Brendan schrillten auf, als er in Richtung Schuppen lossprintete.


  In der Mitte der an die Scheune grenzenden Koppel bemerkte er einen Haufen Lumpen im Matsch – der sich plötzlich bewegte.


  Ohne zu zögern kletterte er über den Zaun und lief dorthin. Auf dem Boden lag eine schmale Gestalt mit dem Gesicht im Schlamm.


  Er ging neben ihr in die Hocke. „Alles in Ordnung?“ Solange er das Ausmaß etwaiger Verletzungen nicht abzuschätzen vermochte, wagte er es nicht, sie anzurühren.


  Zu seiner Erleichterung bewegte sich die zierliche Gestalt, wandte den Kopf … und schrie erschrocken auf.


  Es war kein Kind, wie er zunächst vermutet hatte, stattdessen blickte er in das Gesicht einer jungen Frau. Ihr Haar war fast so rot wie das von Charlie, ähnlich kurz und stand wirr an den Stellen vom Kopf ab, die nicht mit Matsch verklebt waren. Der Schmutz auf ihren Wangen vermochte nicht von dem lieblichen Gesicht abzulenken mit der niedlichen, von Sommersprossen übersäten Stupsnase, den vollen rosigen Lippen. Das Grübchen an ihrem Kinn ließ auf einen eigensinnigen Charakter schließen. Auf ihrer Stirn, direkt über dem rechten Auge, bildete sich eine Beule. Grasgrüne, weit auseinander liegende Augen standen riesig in dem schmalen Gesicht.


  Sie wirkte benommen, ihr Blick war verwirrt. Plötzlich lächelte sie, hob eine Hand und streichelte seine Wange, als hieße sie ihn willkommen.


  Gegen seinen Willen fühlte Brendan sich wie verzaubert.


  Dann kam die Frau jedoch schlagartig zu Sinnen. Ihr schien bewusst zu werden, dass sie mitten in der Nacht rücklings im Schlamm lag, über sich einen finster dreinblickenden Fremden, der sich zu ihr herabbeugte. Sie versuchte sich aufzusetzen.


  „Nur die Ruhe“, versuchte Brendan sie zu beruhigen. Seine Stimme klang rau, fast wie eingerostet. „Bewegen Sie sich lieber nicht.“


  Ihr widerspenstiger Blick machte ihm klar, dass sie nicht die Absicht hatte, seinen Ratschlag zu befolgen. Daher legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich schmal und zerbrechlich an durch die dünne, klatschnasse Jacke hindurch. Darunter trug sie, soweit er es erkennen konnte, einen mit einer Schleife geschmückten Pyjama.


  Trotzig schüttelte sie seine Hand ab, setzte sich auf und stöhnte. „Wer sind Sie? Was tun Sie um diese Uhrzeit auf meinem Grund und Boden?“


  Ihre Stimme, so süß, vollmundig und glatt wie Ahornsirup, zog ihn tiefer in ihren Bann, so abweisend ihre Worte auch waren. Statt ihn anzulächeln, betrachtete sie ihn mit Vorsicht, vielleicht sogar mit einer Spur Angst. Wie eine Betrügerin, die alte Damen um ihr Vermögen prellte, wirkte sie nicht.


  „Sind Sie Nora?“, versuchte er sich Gewissheit zu verschaffen.


  Sie nickte.


  Kein Schal um den Kopf, keine baumelnden Ohrringe, kein blauer Lidschatten oder blutroter Lippenstift, stellte Brendan fest. Insgeheim hatte er, wie ihm in diesem Moment aufging, gehofft, die Frau im Schlamm wäre nicht diejenige, die Deedee versprochen hatte, den Kater aus der Ferne zu heilen – gegen eine Gebühr.


  Er betrachtete ihr attraktives Gesicht und versuchte, sich die junge Frau mit Ohrgehängen, schrillem Make-up sowie einem bunten Zigeunerschal vorzustellen, doch soweit reichte seine Fantasie nicht. Dennoch hatte sie Deedee betrogen. Das Leben hatte ihn bereits vieler Illusionen beraubt. Es würde ihn nicht überraschen, wenn es eine weitere zerstörte.


  Immer noch sah sie ängstlich zu ihm empor. Er musste ihr den Grund seiner Anwesenheit erklären. „Ich wollte eine Katze zu Ihnen bringen, als ich Lärm gehört und das Licht bemerkt habe. Also habe ich nach dem Rechten gesehen.“


  Ihr skeptischer Blick besagte, dass sie ihm kein Wort glaubte.


  „Man sagt, Sie wären eine Heilerin“, fuhr er fort.


  Es half nichts. Offenbar nahm sie ihm Vertrauen in Wunderheiler genauso wenig ab, wie sie ihm innige Zuneigung zu einer Katze zutraute.


  „Wer sagt so etwas?“, fragte sie nervös. Ihr Blick schweifte zum Zaun, als suchte sie nach einem Ausweg.


  „Deedee Ashton.“


  Der Name schien ihr nichts zu sagen. Vermutlich konnte sie sich in diesem Moment kaum an ihren eigenen erinnern.


  „Können Sie mir erklären, was Ihnen zugestoßen ist?“, fragte er.


  Vorsichtig tastete sie mit der Hand nach der Beule auf ihrer Stirn. „Ich weiß es nicht genau. Vielleicht haben die Pferde mich umgestoßen?“


  Brendan wandte sich um. Drei Pferde drängten sich an der gegenüberliegenden Seite der Koppel an den Zaun und sahen nervös zu ihnen herüber. Er verstand nicht viel von Pferden, zahm wirkten diese jedoch nicht.


  Es geht dich nichts an, welche Risiken sie eingeht, sagte er sich. Er kannte sie nicht, sie war ihm gleichgültig. Dennoch weckte sie den Beschützerinstinkt in ihm, und das jagte ihm einen Schrecken ein. Er hatte bereits einmal versagt bei dem Versuch, eine Frau zu beschützen.


  „Finden Sie es klug, wenn sich eine halbe Portion wie Sie mitten in der Nacht in eine Koppel voller wilder Mustangs wagt?“


  Mit einem eindeutigen Blick gab die junge Frau ihm zu verstehen, dass sie sich von ihm nicht vorschreiben ließ, was sie tun oder lassen sollte.


  „Oder hatten Sie etwa vor, die Tiere mit Ihrer Energie zu zähmen?“


  Verblüfft zog sie die Augenbrauen zusammen. „Was wissen Sie von meiner Energie?“


  „Nicht viel, aber ich erhoffe mir baldige Aufklärung.“


  „Das klingt wie eine Drohung.“ Sie warf den Kopf in den Nacken, und ein Schleier schien sich über ihre schönen grünen Augen zu legen, fast, als hätte er sie mit seiner Skepsis verletzt. Dabei sollte sie sich in ihrem Gewerbe längst ein dickes Fell zugelegt haben.


  Brendan beschloss, das Thema Wunderheilerin auf später zu verschieben. Sie zitterte vor Kälte und Nässe. Erneut versuchte sie, sich aufzurichten, hielt aber stöhnend inne.


  Obwohl ihm klar war, dass er sie besser nicht bewegen sollte, streifte er seinen Mantel ab und wickelte sie darin ein.


  Erst schien sie dagegen protestieren zu wollen, dann tat die Wärme ihr so gut, dass sie sich hineinkuschelte. In dem für sie riesigen Kleidungsstück wirkte sie unschuldig und ebenso wenig bedrohlich wie ein verletztes Vögelchen.


  „Können Sie die Hände bewegen?“, fragte Brendan. Für Vorhaltungen oder eine moralische Standpauke war jetzt nicht der rechte Zeitpunkt. „Und die Füße? Drehen Sie bitte einmal den Kopf hin und her.“


  „Sind Sie Arzt?“ Gehorsam führte sie die Bewegungen aus.


  Als er behutsam die dicke Beule über ihrem rechten Auge betastete, zuckte sie zusammen.


  „Das Zaubern müssen Sie noch üben. Es ist Ihnen nicht gelungen, einen Arzt heraufzubeschwören. Ich bin lediglich Architekt, habe aber auf diversen Baustellen Erfahrung mit Erster Hilfe gesammelt.“


  Wie erwartet, beruhigte sie sich etwas, als er seinen Beruf erwähnte. Sie wirkte weniger verängstigt, dafür schien seine Bemerkung übers Zaubern sie zu ärgern. Sie kniff die grünen Augen zusammen und funkelte ihn wütend an, ganz ähnlich wie Charlie.


  Brendan ergriff die Taschenlampe, die neben ihr im Schlamm lag, und leuchtete ihr damit in die Augen, um die Reaktion ihrer Pupillen zu überprüfen.


  „Erzählen Sie mir von Ihrer Katze“, sagte sie blinzelnd.


  „Damit Sie ihr Energie senden können?“


  „Wieso sind Sie hier, wenn Sie ohnehin nicht daran glauben?“


  Ein Schauer jagte ihm über den Rücken, ähnlich wie vorhin, als er unter dem Torbogen durchgefahren war. Gab es doch so etwas wie Bestimmung? Was wäre passiert, wenn er nicht hierhergekommen wäre? Wäre sie auf der Koppel erfroren oder hätten die Pferde sie zu Tode getrampelt?


  Der Gedanke an unbekannte Mächte, die ihre Hände im Spiel gehabt haben mochten, schoss ihm durch den Kopf. Doch das war lächerlich. Falls solche Mächte existierten, wo waren sie in der Nacht gewesen, als Becky sie gebraucht hätte?


  Nora zuckte zusammen, und ihm wurde bewusst, dass er grimmig dreinsah. Vermutlich glich er in diesem Moment dem Piraten, den Deedee vorhin in seinem Stammbaum vermutet hatte.


  „Mein Hiersein ist einem Irrtum zu verdanken. Ich dachte, ich wäre auf dem Weg zu einem Tierarzt.“


  „Mit Ihrer Katze.“


  Er nickte.


  „Sie sehen aber nicht aus wie ein Katzenfreund.“


  „Wie sehen die denn aus?“


  Nachdenklich betrachtete sie ihn. „Nicht wie Sie jedenfalls.“


  „Wofür halten Sie mich dann? Für einen Rottweiler-Typen? Oder trauen Sie mir eher eine Bulldogge oder einen Boxer zu?“


  Sie betrachtete ihn eindringlich, als versuchte sie, seine Gedanken zu lesen. Wer an ihre Energie glaubte, hielt das vermutlich für möglich, Brendan tat das jedoch nicht. Zur Vorsicht leuchtete er ihr wieder in die Augen, damit sie nicht die kleinste Chance hatte, in ihm zu lesen.


  „Ein Hundefreund sind Sie auch nicht. Ich glaube, Sie besitzen noch nicht einmal eine Pflanze.“


  Das traf den Nagel auf den Kopf. Verlegen knipste Brendan die Lampe aus und schob sie in die Hosentasche. „Ich habe nie behauptet, dass die Katze mir gehört. Sie scheinen keine Verletzung am Rückgrat erlitten zu haben. Ich hebe Sie jetzt hoch und trage Sie ins Haus.“


  „Nein! Ich gehe alleine.“ Sie versuchte auf die Füße zu kommen. Als sie es nicht schaffte, funkelte sie ihn vorwurfsvoll an, als wäre er schuld daran. „Würden Sie mir die Hand reichen?“


  Vor Anstrengung war sie ganz blass geworden, daher schob Brendan kurz entschlossen die Arme unter ihre Schultern und Knie und hob sie auf.


  Obwohl sie seinen schweren, nassen Mantel trug, war sie leicht wie ein Spatz. Wo ihre Körper sich berührten, spürte er eine geradezu unnatürliche Hitze. Ein wohliger Schauer durchlief ihn, er fühlte sich wunderbar. Es musste daran liegen, dass er seit einer gefühlten Ewigkeit keiner Frau mehr so nahe gewesen war.


  Verblüfft begriff er, dass er dasselbe mit dem Kauf seines Sportwagens hatte erreichen wollen: Einen Moment ungetrübter Freude. Den hatte das Auto ihm leider nicht verschafft.


  Natürlich hätte er wissen müssen, dass käufliche Dinge das nicht konnten. Plötzlich erinnerte er sich daran, wie er mit Becky vor dem Haus gestanden hatte, das ihm mittlerweile gehörte. Damals hatte er geglaubt, seine Träume würden Wirklichkeit.


  „Lassen Sie mich runter!“ Nora schlug mit der Hand gegen seine Brust, was ihn in die Gegenwart zurückholte.


  „Sie waren zu schwach zum Aufstehen. Ich setze Sie ab, sobald wir im Haus sind.“


  Sie schien widersprechen zu wollen, stöhnte dann aber plötzlich auf und verkrampfte sich. Kurz darauf entspannte sie sich wieder.


  Brendan sah auf sie herab, um sich zu vergewissern, dass sie nicht ohnmächtig geworden war. Dabei kreuzten sich ihre Blicke. Sie hatte wunderschöne grüne Augen und sah ihn trotzig und ohne zu blinzeln an. Magische Augen, ging es ihm unwillkürlich durch den Sinn.


  Als er sich dem Haus näherte, schaltete sich die Außenbeleuchtung ein. Er sah, dass Deedee, des Wartens überdrüssig, aus dem Auto gestiegen war. Sie versuchte nun, die Tasche mit der Katze vom Rücksitz zu zerren.


  Im selben Moment wurde die Haustür aufgerissen. Ein Junge im Alter zwischen zwölf und fünfzehn stürmte heraus.


  Die Frau in seinen Armen begann sich zu regen.


  „Lassen Sie mich runter!“ Sie schüttelte den Kopf, wie um Spinnweben loszuwerden. „Ich kann selbst gehen.“


  Der Junge kam offenbar geradewegs aus dem Bett. Sein rotes Haar war an einer Seite des Kopfes plattgedrückt, auf der anderen stand es wirr ab. Dennoch wirkte er hellwach und angriffslustig. War er ihr Sohn?


  „Sie hören, was sie sagt. Lassen Sie sie los! Wer sind Sie überhaupt? Was haben Sie Tante Nora angetan?“ Er stürmte ins Haus und kehrte gleich darauf zurück mit einem Garderobenständer in den Händen, den er wie einen Baseballschläger vor sich hielt. Dabei wirkte er so wenig bedrohlich, dass Brendan sich das Lachen verkneifen musste.


  Dennoch bewunderte er den Jungen für dessen Mut, es mit einem Erwachsenen aufzunehmen. Es muss ihr Neffe sein, dachte er. Er spürte die süße Last in seinen Armen, ihre Wärme. Der Duft ihrer Haut und ihres Haares mischte sich in den Geruch nach Regen und Rosenblüten.


  Seit vor zweieinhalb Jahren ein nächtlicher Anruf sein Leben zerstört hatte, war er wie ein Schlafwandler durchs Leben gegangen. Er hatte die Fähigkeit zu fühlen verloren, seine Emotionen waren eingesperrt in der Gruft in seiner Brust, und er wollte den Felsen davor nicht beiseite rollen.


  Nun hatte ein weiterer nächtlicher Anruf ihn hierher geführt, in einen fremden Garten. Die Frau in Not in seinen Armen war womöglich eine Betrügerin, und vor ihm stand ein Teenager, der ihn mit einem Kleiderständer bedrohte, während Deedee, die von alledem nichts bemerkte, ihre sterbende Katze aus dem Auto zerrte.


  Brendan spürte, wie der Felsen in seiner Brust einen Ruck tat. Ein winziger Lichtstreif fiel in die Dunkelheit. Plötzlich hellwach, spürte er das Blut durch seine Adern fließen und nahm bewusst die Regentropfen auf der Haut wahr. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich lebendig.


  Glücklich machte ihn das nicht. Es ärgerte und verunsicherte ihn, dass der Kokon aus Taubheit von der unberechenbaren Energie durchdrungen wurde, die man Leben nannte.


  „Lassen Sie mich runter!“, befahl Nora in der Hoffnung, mit Entschiedenheit über ihre Verwirrung hinwegtäuschen zu können.


  Durch den teuren Mantel des Fremden hindurch spürte sie dessen muskulöse Brust. Seine Arme hielten ihre Schultern und Beine wie Stahlbänder umfangen. Sie hätte ihm energischer verbieten müssen, sie wie ein Baby zum Haus zu tragen. Das Gefühl von Geborgenheit konnte ihr gefährlich werden.


  Der Mann verhielt sich kühl und zurückhaltend zu ihr. Offenbar hielt er sie für eine Zigeunerin, ein Flittchen oder eine Diebin.


  Dass sie sich dennoch wohlfühlte in seinen Armen, war gewiss dem Sturz zuzuschreiben und der Tatsache, dass sie seit geraumer Zeit Single war, allein verantwortlich für sich und ihr Leben. Gehalten zu werden war ein ungeahntes Vergnügen, das sie trotz aller Gewissensbisse genoss.


  Sie blickte ihm in die Augen und spürte, wie er sie fester umfasste. Um seine sinnlichen, vollen Lippen zuckte es und seine Miene verfinsterte sich. Nun wirkte er nicht mehr ganz so unwiderstehlich wie der Mann, den sie beim Erwachen aus ihrer Ohnmacht erblickt hatte. Den sie aus einem Impuls heraus hatte streicheln müssen …


  Rasch verdrängte sie den Gedanken und versuchte sich zu fassen. Mehr Schwäche durfte sie sich nicht erlauben. Sie musste stark sein, seit ihr Ex-Verlobter sie vor die Wahl gestellt hatte: „Er oder ich.“


  Damit hatte ihre Schwester gewiss nicht gerechnet, als sie Nora zur Erziehungsberechtigten ihres vierzehnjährigen Sohnes Luke bestimmt hatte. Karen hatte geglaubt, ihrem Sohn ein stabiles, finanziell abgesichertes Zuhause sowie engagierte Eltern zu verschaffen: die schrullige Nora und ihren Verlobten, einen angesehenen Tierarzt mit eigener Praxis.


  Nachdem Vance den Plan ihrer Schwester platzen ließ, hatte Nora alles auf eine Karte gesetzt und einen Neuanfang gewagt.


  Sie musste stark sein!


  „Setzen Sie mich ab“, befahl sie energisch und trommelte gegen die Brust ihres Retters, um zu unterstreichen, wie ernst es ihr war. Der Effekt war gleich Null. Als er sie kurz darauf endlich auf die Beine stellte, spürte sie, wie unsicher sie stand. Zudem fühlte sie sich seltsam verloren und einsam.


  Der Mann schien überhaupt nicht angestrengt zu sein. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Er war stark, wirkte wie ein Mensch, auf den man sich verlassen konnte. Wenn man sich nicht geschworen hätte, nur auf sich selbst zu bauen.


  Reiß dich zusammen, befahl sich Nora und wich einen Schritt zurück. Erleichtert registrierte sie, dass Luke den Garderobenständer abstellte. Er trat neben sie und schlang ihr einen Arm um die Schultern, während er dem Fremden einen warnenden Blick zuwarf.


  „Was ist passiert? Hat er dir etwas getan?“, fragte er, als er sie ins Haus führte.


  „Ich konnte nicht schlafen und wollte nach den Tieren sehen. Eines der neuen Pferde hat sich erschreckt und hat mich umgestoßen.“


  „Du hättest nicht allein auf die Koppel gehen sollen.“


  „Ganz meine Meinung“, mischte der Fremde sich ein.


  „Die Pferde sind wild“, fuhr Luke fort. „Ein Gaul hat den Mann getreten, der ihn aus dem Hänger geführt hat.“


  Es gefiel Nora nicht, dass die beiden sich gegen sie verbündeten. Insgeheim fragte sie sich, weshalb sie die Koppel überhaupt betreten hatte. Vermutlich hatte sie sich dabei ganz auf ihren beruhigenden Einfluss auf Tiere aller Art verlassen.


  Von früher Kindheit an hatte sie verletzte Tiere eingesammelt, nach Hause gebracht und gesund gepflegt: Vögel, streunende Katzen, halbverhungerte Hunde. Seither galt sie als Exzentrikerin, obwohl sie rasch gelernt hatte, die besondere Gabe, die sie besaß, nach außen hin zu verbergen.


  Dass der Fremde davon wusste, war ihr unangenehm.


  Innerlich verfluchte sie ihre Unbedachtheit. Der arme Luke hätte einen Schock erlitten, wenn er sie auf der Koppel aufgefunden hätte. Dabei hatte er bereits genug durchgemacht, und es war ihre Aufgabe, ihn vor weiteren Traumata zu bewahren. Sie war verantwortlich für ihn.


  Es gab jedoch noch etwas, das Nora irritierte. Sie wusste nicht mehr, weshalb sie auf die Koppel getreten und wie es zu dem Sturz gekommen war. Umso genauer erinnerte sie sich an den Moment, als sie die Augen aufgeschlagen und den Mann erblickt hatte, der sich besorgt über sie beugte. Er hatte geradezu umwerfend ausgesehen mit den markanten Gesichtszügen, den dunklen, feuchten Locken, der geraden Nase, dem festen Kinn, den sinnlichen Lippen. Wie in Zeitlupe war ein Regentropfen von seiner Schläfe über die Wangenknochen zu seinem Mund gelaufen und von dort herabgetropft, direkt auf ihre Lippen.


  Ihr war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Der Tropfen auf ihren Lippen hatte sich in der nächtlichen Kälte siedend heiß angefühlt. Instinktiv hatte sie die kleine Wasserperle mit der Zunge eingefangen und gekostet.


  Dabei hatte sie sich gefühlt wie eine Prinzessin, die im Arm des Prinzen erwacht, eines Prinzen mit samtbraunen, golden gesprenkelten Augen, die von innen heraus hell strahlten. In seinem Blick voller Stärke hatte zugleich ein Schatten gelegen.


  Wie in Trance hatte sie den Arm gehoben und ihn gestreichelt. Er war unter ihrer Berührung erstarrt, aber nicht zurückgewichen. Sie hatte sich sicher und geborgen, sogar eng mit ihm verbunden gefühlt.


  Dann hatte sie plötzlich bemerkt, dass sie rücklings im Schlamm lag, über sich einen Fremden, der hier nichts zu suchen hatte, schon gar nicht um diese Uhrzeit.


  Was Tiere anging, besaß Nora einen untrüglichen Instinkt. Selbst ihr Ex-Verlobter, Dr. Vance Height, den sie während ihrer Zeit als Assistentin in seiner Praxis kennengelernt hatte, war fasziniert gewesen von dem, was sie mithilfe ihrer Intuition erreichte. Auf Männer schien ihre Gabe leider nicht zu wirken.


  Viel Gespür hatte sie hingegen auch beim Schreiben der Kolumne Frag Rover, in der sie Ratsuchenden anonym Tipps zu Alltags- und Lebensfragen mit Tieren gab. Dass sie nicht offen hinter der beliebten Kolumne stand, lag an Vance. Nach der Lektüre einiger ihrer Antworten auf Leserbriefe hatte er sie gnadenlos ausgelacht und verhöhnt.


  In finanziellen Angelegenheiten fehlte ihr die Intuition dagegen völlig. Es fiel ihr schwer, mit dem kleinen Einkommen aus der Kolumne sowohl Luke, das Tierasyl als auch sich selbst über die Runden zu bringen. Glücklicherweise erhielt die Tierstation seit einiger Zeit Unterstützung durch die Gemeinde Hansen.


  Auch im Umgang mit dem mittlerweile fünfzehn Jahre alten Luke, der seine Trauer und Wut über den frühen Tod der Mutter an der gesamten Welt ausließ, half ihr die Gabe wenig.


  Sie sollte ihn beschützen, nicht umgekehrt. Daher streifte sie seinen Arm ab, wandte sich zu dem Fremden, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. Was wollte er eigentlich von ihr? Er konnte ebenso gut ein Dieb oder Mörder sein und nicht der Architekt, für den er sich ausgab.


  Ein Katzenliebhaber war er jedenfalls nicht, auch kein Mensch, der einem Tier zuliebe in einer Nacht wie dieser das trockene, warme Haus verließ.


  Plötzlich bemerkte sie eine alte Dame in schrill pinkfarbener Kleidung, die unter sichtlicher Anstrengung eine große Tasche aus dem schnittigen Sportwagen zerrte, der vor dem Gartentor parkte. Der Fremde eilte zu ihr und nahm ihr die Tasche ab.


  Dabei fielen Nora zwei Dinge auf: Er schien der alten Dame gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt zu empfinden, und man brachte tatsächlich eine Katze zu ihr. Sie konnte das Tier durch eine Art Fenster seitlich an der Tasche erkennen.


  „Ich heiße Brendan Grant“, stellte ihr Retter sich vor, sobald er wieder zu ihr zurückgekehrt war.


  Ein schottischer Name, dachte Nora. Sie konnte ihn sich gut als mutigen, starken Krieger vorstellen, der Wind und Regen trotzte und sich durch nichts und niemanden von seinem Ziel abbringen ließ – welches auch immer er anstreben mochte.


  „Das sind Großmutter Deedee und ihr Kater Charlie.“ Er schien auf ihre Reaktion zu warten.


  „Bitte?“ Nora verstand immer noch nicht, was er bei ihr wollte, noch dazu mit Oma und Katze. Angst hatte sie jedoch keine mehr vor ihm. Seine Begleiterin ließ es unwahrscheinlich erscheinen, dass er ein Mörder oder Dieb war.


  „Sie haben Deedee gewisse Versprechen ihren Kater betreffend gegeben, und sie hat im Voraus dafür bezahlt“, sagte er mit eiskalter Stimme.


  Nora hatte keine Ahnung, was er meinte, hörte jedoch die unterschwellige Drohung heraus. Er stellte keine Gefahr für Leib und Leben dar, dafür umso mehr für ihren Seelenfrieden. „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.“


  Luke zuckte zusammen und schien sich zu verkrampfen, wie sie aus den Augenwinkeln heraus wahrnahm.


  „Eine alte Dame können Sie vielleicht hinters Licht führen“, sagte der Mann mit Nachdruck und zog damit ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ab sofort kümmere ich mich jedoch um Deedees Belange. Falls Sie meine Großmutter tatsächlich betrogen haben, werden Sie künftig auf jegliche Unterstützung durch das Hansen Community Betterment Committee verzichten müssen.“


  Der Gedanke versetzte Nora geradezu in Panik. „Ich soll Ihre Großmutter betrogen haben?“ Sie wurde wütend, gleichzeitig sah sie allmählich Sinn in seinen ätzenden Bemerkungen über ihre Energie und Heilkräfte.


  „Notfalls können wir auch die Polizei hinzuziehen.“ Seine Ruhe verlieh der Drohung nur noch mehr Gewicht.


  3. KAPITEL


  Polizei? Der Gedanke erschreckte Nora, sie dachte jedoch nicht daran klein beizugeben. Schließlich war Mr. Brendan Grant der Eindringling auf ihrem Grundstück.


  Plötzlich sah sie Luke wie versteinert dastehen. Sie erinnerte sich an einen unglückseligen Vorfall kürzlich an der Schule, in den die Polizei verwickelt worden war. Luke beharrte darauf, er hätte das Fahrrad lediglich ausgeliehen, während dessen Besitzer anderer Meinung war. Die Sache war nach einem Gespräch zwischen den Jungen und der Polizei erledigt gewesen.


  Umso mehr wunderte sie sich über den hilfesuchenden Blick ihres Neffen. Gleich darauf wandte er sich verlegen ab und scharrte nervös mit den Füßen.


  Verstohlen sah sie zu Brendan, der Luke ebenfalls beobachtete. Sein seltsames Verhalten war ihm nicht entgangen.


  Was hast du angestellt? dachte sie verzweifelt. Wieder einmal war sie der Verantwortung Luke gegenüber nicht gerecht geworden.


  „Niemand hat mich betrogen“, mischte Deedee sich ein. „Nora hat mir tatsächlich Energie für Charlie gesandt.“


  „Gegen Geld“, fügte Brendan hinzu.


  Nora wusste, dass sie niemandem Energie gesandt hatte, schon gar nicht gegen Bezahlung. Luke dagegen sah aus, als fühlte er sich unwohl in seiner Haut. Am liebsten hätte sie ihn mit dem Ellbogen angestoßen, damit er sich weniger auffällig benahm.


  Was immer er auch angestellt hatte, Brendan Grant war er nicht gewachsen. In keiner Hinsicht.


  Entschlossen atmete sie durch. „Oh, jetzt erinnere ich mich. Charlie!“, sagte sie, als wäre ihr gerade ein Licht aufgegangen.


  Luke warf ihr einen dankbaren Blick zu. Das hätte sie gerne ausgekostet. Er zeigte ihr viel zu selten seine Zuneigung.


  Brendans skeptischer Blick machte ihr jedoch bewusst, dass sie sich besser ganz und gar auf die bedrohliche Situation konzentrierte.


  Im Geist überschlug sie die Fakten, die sie kannte. Zum Glück zählte sie zu den Menschen, die auf Details achteten und daraus Rückschlüsse zu ziehen vermochten.


  Brendan und Deedee waren mit einer Katze zu ihr gekommen. Es war mitten in der Nacht, daher musste es schlimm um sie stehen. „Charlie war krank, nicht wahr?“


  „Genau“, pflichtete Deedee ihr eifrig bei, während Brendan die Stirn runzelte.


  „Sie haben versprochen, ihm Energie zu schicken“, fuhr Deedee fort. „Im Gegenzug sollte ich Ihnen Geld senden. Das habe ich getan. Fünfzig Dollar.“


  „Fünfzig?“, brauste Brendan auf. „Du hast gesagt, es wäre eine Kleinigkeit gewesen.“


  „Gemessen an dem, was Charlie mir bedeutet, ist der Betrag winzig.“


  „Sie sehen …“, sagte Brendan zu Nora, „… wenn Sie Ihre Karten geschickt ausspielen, überschreibt sie Ihnen auch noch ihr Haus. Dann brauchen Sie die Unterstützung des HCBC nicht länger. War das Ihr Plan?“


  „Gewiss nicht!“ Nora spürte, wie sie errötete. „Hier liegt eindeutig ein Missverständnis vor. Vermutlich dachte ich, das Geld sei eine Spende.“


  „Ach so.“ Er schien ihr nicht zu glauben, und damit hatte er leider recht.


  Am liebsten hätte Nora ihren Neffen an den Schultern gepackt und ihn ordentlich durchgeschüttelt. Sie war ihm gegenüber noch nie laut geworden, diesmal stand jedoch ihre Existenz auf dem Spiel. Schlimmer noch: Wenn er den Brief geschrieben und das Geld an sich genommen hatte – und wer sonst käme dafür infrage –, dann hatte er eine verletzliche alte Dame bestohlen. Wie konnte er das tun? Was war nur los mit ihm? Wieso hatte sie ihn nicht davon abhalten können?


  Die Verantwortung lastete schwer auf ihren Schultern. Karen hätte ihr ihren Sohn niemals anvertraut, wenn sie gewusst hätte, dass Nora ihn allein aufziehen musste.


  Nora verkniff es sich, ihrem Neffen einen bösen Blick zuzuwerfen. „Gehen wir doch ins Trockene“, schlug sie so gelassen vor, wie sie es schaffte. Brendan hatte ihr seinen Mantel geliehen, daher war sein Hemd vom Regen durchnässt. Es sah geradezu durchsichtig aus.


  Ihn in ihr Haus zu bitten, war ihr unangenehm. In den sechs Monaten, seit sie hier lebte, war es zu ihrem Zufluchtsort geworden. Sie wollte sich ihren Frieden dort nicht durch seine männliche Energie rauben lassen, die ihr unter die Haut ging.


  Andererseits musste sie Zeit gewinnen, eine Möglichkeit finden, Luke beiseite zu nehmen und herausfinden, was er angestellt hatte. Anschließend würde sie alles in Ordnung bringen. Wieder einmal.


  Es würde jedoch nicht einfach werden, wie ihr ein Blick auf die unnachgiebige Miene des Mannes verriet, der ihr in dieser Nacht für einen Moment ein Gefühl der Geborgenheit vermittelt hatte.


  Noras Haus entsprach in keiner Hinsicht Brendans Erwartungen an den Wohnsitz eines weiblichen Scharlatans. Über den Türeingängen baumelten keine Kristallkugeln und es hingen keine Kräuterbündel von der Decke herab. Nach Weihrauch roch es auch nicht.


  „Hübsch haben Sie es hier!“ Beifällig sah Deedee sich um.


  „Ich bin enttäuscht.“ Auf Brendan wirkte das Haus behaglich und sauber. Bequeme buttergelbe Polstermöbel standen im Wohnzimmer um einen Couchtisch herum, in einer Schale darauf schwammen gelbe Rosenblüten aus dem Vorgarten.


  „Inwiefern enttäuscht?“, fragte Nora verwundert.


  „Hier gibt es keine schwarze Katze, auf dem Herd brodelt kein Kessel mit Zaubertrank.“


  Nora warf ihm einen finsteren Blick zu, was niedlich aussah. Unwillkürlich jagte ein Schauer über seinen Rücken. Es war ein Gefühl wie kurz vor dem Aufwachen. Er wollte sich ihrer nicht bewusst werden, konnte es jedoch nicht verhindern. Ihr rotes, kurzes Haar stand wirr vom Kopf ab, sie hatte riesige grüne Augen und ein schmales, schlammverschmiertes Gesicht, und irgendwie wirkte sie verängstigter als noch vor wenigen Minuten.


  „Ich nehme ausgesetzte und kranke Tiere auf. Ich habe nie behauptet, dass ich eine Heilerin bin.“


  Ihr Neffe machte ein schnaubendes Geräusch. Den strafenden Blick, den sie ihm zuwarf, ignorierte er geflissentlich.


  „Und was schwarze Katzen und Kessel angeht: Hexen kann ich leider nicht!“


  Nora führte sie in die Küche und schaltete das Licht ein. Die Küchenschränke leuchteten in demselben fröhlichen Gelb wie die Sessel und die Rosen im Wohnzimmer. Der alte Holzdielenboden glänzte vor Patina und Sauberkeit, und es roch nach frisch gebackenem Brot.


  Auf der Anrichte stand eine Schüssel mit Keksen, Bilder und Notizzettel waren mit Magneten an einen alten Kühlschrank geheftet. In einer Ecke des Raums stand ein Ofen, der große Eichenholztisch in der Mitte war bedeckt mit Schulbüchern und Heften.


  Wieder wurde Brendan ganz seltsam zumute. Er dachte an die Traumküchen aus Granit und Edelstahl, die seine Kunden heutzutage forderten, und die er für sie entwarf. Plötzlich wusste er, was das Gefühl in seiner Magengrube bedeutete: Noras Küche hatte das gewisse Extra, das seinen Entwürfen fehlte.


  Trotz aller Auszeichnungen, die als gerahmte Urkunden die Wände seines Büros zierten, hatte er nie erreicht, was Nora wie selbstverständlich zustande gebracht hatte. Ihre Küche vermittelte ein Gefühl von Wärme, von Geborgenheit und das mit einfachen, geschmackvollen stilistischen Maßnahmen.


  Rasch verdrängte er den Gedanken und betrachtete stattdessen Nora. Sie sah grundehrlich aus und nicht wie jemand, der alten Damen das Geld aus der Tasche zog.


  Irgendjemand hatte es jedoch getan. Der Neffe vielleicht? Dem Jungen stand das Wort schuldig förmlich auf der Stirn geschrieben. Andererseits, sahen nicht alle Jugendlichen seines Alters so aus, als hätten sie gerade etwas angestellt?


  Dass er sich überhaupt für die Frage nach dem Schuldigen interessierte, überraschte Brendan. Wie weit würde Nora gehen, um den Jungen zu beschützen, falls er der Betrüger war?


  Das passiert, wenn man zu leben beginnt, dachte er. Man interessiert sich für Menschen, ihre Taten und Beweggründe, ihre Beziehungen.


  Das macht anfällig für Verletzungen, warnte eine innere Stimme.


  „Stellen Sie die Transportbox dorthin.“ Nora wies auf einen kleinen Tisch an der gegenüberliegenden Wand.


  Brendan folgte ihrer Anweisung und überprüfte bei der Gelegenheit den Taschenboden. Er war erleichtert, als er keine Feuchtigkeit entdeckte, die seine Autositze hätte beschädigen können, und schämte sich zugleich dafür.


  „Helfen Sie mir auf die Sprünge. Was habe ich Ihnen in dem Brief versprochen?“, fragte sie gerade Deedee.


  Die Beule auf Noras Stirn schwoll immer noch an, dazu war sie durchnässt und von Schlamm bedeckt. Brendan ahnte jedoch, dass sie weder seinen nassen Mantel noch ihre ebenso feuchte Jacke ablegen würde, da sie darunter nur einen Pyjama trug. „Die Katze kann warten“, sagte er daher in dem Kommandoton, mit dem er sich auf Baustellen gegen widerspenstige Handwerker behauptete.


  Deedee fuhr prompt zu ihm herum, auch Nora sah ihn verblüfft an.


  „Zunächst werde ich überprüfen, wie es Ihnen geht. Sofern Sie kein Fall für die Notaufnahme sind, werden Sie duschen und sich trockene Kleidung anziehen, bevor Sie sich um die Katze kümmern.“


  „Nicht nötig, ich sehe mir zuerst die Katze an.“


  Sie wollte die Angelegenheit offenbar schnell hinter sich bringen. Einen Blick auf die Katze werfen und feststellen, was das Tier zu erwarten hatte. Aber das wussten Deedee und er ohnehin schon.


  Brendan hatte es aus einem anderen Grund eilig. Sein Ziel war herauszufinden, wer Deedee um ihr Geld betrogen hatte. Dann konnte man die notwendigen Maßnahmen ergreifen.


  Mit etwas Geschick ließe sich die Situation innerhalb weniger Minuten klären. Dann könnte er nach Hause zurückkehren, in sein Bett. Zurück in sein altes Leben, in den dämpfenden Kokon aus Grau, der keine intensiven Gefühle hereinließ.


  „Erst Sie, dann die Katze“, bestimmte er unerbittlich.


  Deedee konnte es grundsätzlich nicht leiden, wenn sie hintenan stehen musste. Auch Nora starrte ihn trotzig an, mit vor der Brust verschränkten Armen. Sie schien auf ihre Selbstständigkeit zu pochen und ließ sich von niemandem etwas sagen.


  Unwillkürlich fragte sich Brendan, wie der Pyjama, den sie so entschlossen vor seinen Blicken verbarg, wohl aussah.


  „Sie sind kein Arzt, wie Sie selbst zugegeben haben.“


  „Kopfverletzungen darf man niemals auf die leichte Schulter nehmen. Sie können gefährlich, sogar tödlich sein. Lassen Sie mich besser nachsehen, auch wenn ich kein Arzt bin. Es dauert nur eine Minute.“


  „Mir geht’s gut.“


  „Tödlich?“ Der Junge geriet geradezu in Panik. „Lass ihn nachsehen!“


  Offenbar bemerkte Nora seinen Zustand, denn sie setzte sich widerwillig auf einen Küchenstuhl.


  „Sie haben einen heftigen Schlag auf den Kopf erhalten. Waren Sie bewusstlos?“ Brendan trat näher und schob ihr den Pony aus der Stirn, um die Beule besser betrachten zu können. Ihr Haar war nass und teilweise schlammverdreckt. Wo es sauber war, fühlte es sich seidenweich an.


  „Mir geht’s gut.“


  „Das war nicht die Frage.“


  „Ich glaube nicht, dass ich ohnmächtig war“, murmelte sie.


  „Sicher sind Sie aber nicht?“ Dass sie sich nicht daran erinnern konnte, hielt Brendan für kein gutes Zeichen.


  Um festzustellen, ob sie Erinnerungslücken hatte, fragte er sie nach dem aktuellen Datum, ihrem Namen und Geburtstag. Sie antwortete spontan und im Kopf überschlug er, dass sie sechsundzwanzig Jahre alt war. Tatsächlich wirkte sie jünger. Insgeheim wunderte er sich, dass er sich für ihr Alter interessierte. Und für ihren Familienstand. An ihrer rechten Hand steckte kein Ring, im Haus hatte er keinen Hinweis auf die Anwesenheit eines männlichen Mitbewohners entdeckt. Keine großen Schuhe, kein Männermagazin, kein Durcheinander, das auf jemand anderen als den Jungen hindeutete.


  Es gefiel ihm nicht, dass er soweit aus seiner Starre erwacht war, um solche Dinge wahrzunehmen und sich zu fragen, was sie und ihren Neffen in diese abgelegene Ecke von British Columbia verschlagen haben mochte.


  So gleichmütig wie möglich stellte er ihr weitere Fragen. Nora erinnerte sich an alles, was vor und nach dem Schlag auf den Kopf passiert war. Was sie am Kopf getroffen hatte, wusste sie jedoch nicht. Zu seiner Erleichterung verspürte sie keinen akuten Schwindel oder Übelkeit und ihre Augen folgten der Bewegung seiner Hand, wenn er sie vor ihrem Gesicht hin und her bewegte.


  „Das sieht schon mal gut aus“, befand er. Dabei war ihm bewusst, dass mit einer Gehirnerschütterung nicht zu spaßen war.


  „Es geht ihr gut“, mischte Deedee sich ein. „Dafür kann Charlie jeden Moment sterben.“


  „Ich werfe gleich einen kurzen Blick auf ihn“, sagte Nora.


  „Er hat bis jetzt überlebt, da wird er es auch noch fünf weitere Minuten schaffen. Sie gehen erst einmal duschen und ziehen sich um.“


  „Sie kommandieren wohl gerne?“


  Brendan ignorierte ihre Frage. „Falls Ihnen doch schwindelig wird oder Sie sich übergeben müssen, sagen Sie umgehend Bescheid. Wenn wir fort sind, wenden Sie sich an Luke. Sie müssen dann sofort ins Krankenhaus fahren.“


  Erst schien sie protestieren zu wollen, dann sah sie an sich herab und gab kampflos klein bei. „Also gut. Luke, komm mit mir. Du kannst schauen, ob du ein trockenes Hemd findest, das Mr. Grant passt. Er ist völlig durchnässt.“


  Nun war Brendan klar, weshalb sie so bereitwillig eingelenkt hatte. Sie wollte unter vier Augen mit dem Jungen reden, um ihre Aussagen miteinander abzustimmen und zu überlegen, was zu tun war.


  Er wusste schon jetzt, wie sie reagieren würde. Sie hatte bereits behauptet, das Geld für einen Spendenbeitrag gehalten zu haben, war also bereit, die Schuld auf sich zu nehmen.


  Mittlerweile war Brendan jedoch davon überzeugt, dass der Junge es getan hatte. Wieso glaubte sie, es täte ihm gut, wenn sie ihm die Verantwortung für sein Handeln abnähme?


  „Brendan?“


  Ungeduldig wandte er sich zu Deedee um. Bestand sie wirklich darauf, dass zuerst die Katze versorgt wurde? Sie war es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen, und häufig fehlte ihr der Blick für das große Ganze.


  „Mir geht’s nicht gut“, sagte sie.


  Sie stand zwar gerne im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, doch als er sie näher betrachtete, bemerkte er, wie blass und ängstlich sie wirkte.


  „Mein Herz schlägt viel zu schnell“, flüsterte sie.


  Rasch trat er zu ihr und umschloss ihr schmales Handgelenk. Ihr Puls raste. Er rang sich ein beruhigendes Lächeln ab. „Dann schlagen wir eben zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir bringen dich ins Krankenhaus, und bei der Gelegenheit können sie dort auch nach Nora sehen.“


  Erst schien Nora protestieren zu wollen, dann las sie die Botschaft in seinem Blick. Sie betrachtete Deedee einen Moment lang und nickte. „Sie haben recht. Ich fürchte, ich muss doch ins Krankenhaus.“


  Einen Augenblick lang dachte Brendan, der Junge würde in Panik ausbrechen. Stattdessen sah er von seiner Tante zu Deedee – und verstand.


  „Was ist mit Charlie?“, schluchzte Deedee. „Ich kann ihn nicht allein hier zurücklassen. Nicht, wenn er …“


  „Ich kümmere mich um die Katze“, bot Luke an, und Deedee atmete erleichtert auf.


  Brendan befürchtete, dass die Zweiundneunzigjährige auf der Stelle sterben würde. Noch vor Charlie. Das Leben spielte den Menschen manchmal seltsame Streiche. Dass die junge, gesunde Becky mit sechsundzwanzig Jahren verstorben war, erschien ihm bis zu diesem Tag unfassbar und nicht fair.


  Eine Woche vor ihrem Tod hatte sie wie aus heiterem Himmel zu ihm gesagt: „Falls ich vor dir sterbe, komme ich zurück und lasse dich wissen, dass es mir gut geht.“


  „Es kann dir nicht gut gehen, wenn du tot bist“, hatte er unangenehm berührt und ganz pragmatisch festgestellt.


  Er hatte wohl recht behalten. Bis zu diesem Tag war sie nicht zurückgekehrt, hatte ihm keine Botschaft zukommen lassen und ihm auch nicht erklärt, wie er weiterleben sollte. Tot war tot.


  Brendan hatte damit gerechnet, dass Charlie in dieser Nacht sterben würde, aber nicht damit, dass Deedee etwas zustoßen könnte. Nicht, solange er die Verantwortung für sie trug.


  Äußerlich gelassen, zückte er sein Handy, während er gleichzeitig seine Schutzbefohlenen aus dem Haus zum Auto führte.


  „Setzen Sie sich zu Deedee auf die Rückbank“, bat er Nora leise. „Falls ihr Zustand sich verschlechtert, treten Sie gegen meinen Sitz. Sie wissen doch, wie man den Pulsschlag überwacht?“


  Nora nickte und stieg mit Deedee ein. Luke setzte sich auf den Beifahrersitz, die Tasche mit dem Kater auf dem Schoß.


  Im Wagen roch es nach neuem Leder und Luxus. Alles deutete auf einen Mann hin, der im Leben angekommen war. Dieser Mann würde sich niemals für die exzentrische Besitzerin eines um seine Existenz ringenden Tierasyls interessieren.


  Es sollte dir egal sein, ob er dich attraktiv findet oder nicht, sagte sich Nora. Außerdem ein ziemlich unpassender Zeitpunkt, denn die alte Dame neben ihr erlitt womöglich einen Herzanfall.


  Brendan startete den Motor und telefonierte gleichzeitig. „Brendan Grant am Apparat. Ich bin auf dem Weg in die Notaufnahme und bringe eine zweiundneunzig Jahre alte Dame mit einem sehr schnellen Puls. Bislang sind keine Herzprobleme bekannt, sie klagt auch nicht über Schmerzen in der Brust. Außerdem bringe ich eine junge Dame mit einer Kopfverletzung. Welcher Arzt hat heute Nachtdienst? Ich weiß, Sie dürfen mir das nicht sagen, ich wüsste es aber gern.“


  Gespannt hörte Nora zu. Sein Name war in der Klinik offenbar bekannt, und er erhielt die gewünschte Information.


  Er legte auf und wählte eine andere Nummer. „Greg? Tut mir leid, dich zu wecken. Beckys Oma geht es nicht gut“, sagte er ruhig.


  Becky? dachte sie. Hatte er nicht gesagt, es wäre seine Großmutter?


  „Wer ist Becky?“, fragte sie Deedee.


  „Meine Enkelin, Brendans Frau.“


  Verheiratet? Wieso fühlte sie sich plötzlich, als hätte sie einen herben Verlust erlitten? Und weshalb trug er keinen Ehering? Sie fand es hinterlistig, wenn verheiratete Männer keinen trugen. Das war so, als wären sie auf der Jagd …


  „Sie ist vor zwei Jahren gestorben.“


  „Das tut mir leid.“ Unwillkürlich erinnerte sie sich an den Ausdruck in seinen Augen, als er sie auf der Koppel im Arm gehalten hatte. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass zwischen ihnen eine Verbindung bestand. Nun wusste sie, es war Trauer.


  „Bei einem Autounfall“, fügte Deedee hinzu. Sie sprach lauter als nötig, wie es Schwerhörigen eigen war. „Brendan spricht nie über sie, dabei bräuchte ich manchmal jemanden, der mit mir um sie trauert. Er hat noch nicht einmal bei der Beerdigung geweint.“


  Es klang wie ein Vorwurf, und Brendan hatte es gewiss gehört. Nora beobachtete sein Gesicht im Rückspiegel. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, seine Miene wirkte wie versteinert.


  „Jeder Mensch trauert auf seine Weise“, sagte sie. Nicht jeder Mann würde eine alte Dame und ihre kranke Katze in tiefer Nacht durch die Stadt fahren. „Mir scheint, er steht Ihnen in anderen Dingen zur Seite, die ebenso wichtig sind.“


  Im Spiegel fing sie seinen erstaunten Blick auf.


  „Sie haben natürlich recht“, murmelte Deedee und lehnte erschöpft den Kopf an ihre Schulter. Erleichtert stellte Nora fest, dass sich der Pulsschlag allmählich normalisierte. Sie konzentrierte sich wieder auf Brendans Stimme, der immer noch telefonierte.


  „Ja, eine Kopfverletzung. Vermutlich handelt es sich lediglich um eine leichte Gehirnerschütterung, aber es wäre mir lieb, Sie sähen danach. In fünf Minuten sind wir da.“


  Er legte auf, trat aufs Gaspedal und steuerte den Wagen ruhig und geschickt über die regennassen Straßen. Die Weise, wie er den leistungsstarken Wagen behandelte, verriet viel über ihn, fand Nora. Ebenso beeindruckend fand sie die Art, wie er einen Notfall meisterte. Hätte sie ihn einem Test unterzogen, hätte er diesen mit Bravour bestanden.


  Brendan schien durch nichts zu erschüttern zu sein und blieb die ganze Zeit über gelassen. Sich emotional abzukapseln brachte definitiv Vorteile.


  Einige Minuten später erreichten sie die Notaufnahme. Brendan half Deedee aus dem Wagen.


  „Was ist mit Charlie?“


  „Ich bleibe mit ihm im Auto“, sagte Luke.


  Nora bezweifelte, dass er jemals seine Abneigung gegen Krankenhäuser überwinden würde. Während der Krankheit seiner Mutter hatte er viel Zeit dort verbringen müssen, nun hasste er sie gründlich.


  Brendan warf ihm einen Schlüsselbund zu. „Deedees Haus liegt nur drei Blocks von hier entfernt. Die Adresse steht auf dem Anhänger. Du hast doch dein Handy dabei? Und deine Tante hat die Nummer?“


  „Wieso kann ich nicht im Auto sitzen bleiben?“


  „Wenn die Katze in mein Auto pinkelt, wird sie die Nacht definitiv nicht überleben“, murmelte er so leise, dass Deedee es nicht hören konnte.


  Nora zuckte zusammen, doch Luke lachte nur. „Sie lassen mich einfach so in ihr Haus?“


  Brendan sah ihm fest in die Augen. „Gibt es einen Grund, weshalb ich das nicht tun sollte?“


  Als Luke nichts erwiderte, fuhr er fort. „Ich weiß nicht, wie lange wir hier festsitzen. Ruh dich ein wenig aus und lass die Katze aus der Box. Setze sie am besten neben dem Katzenklo ab. Falls du es finden kannst. Wenn deine Tante entlassen wird, wirst du dich den Rest der Nacht um sie kümmern müssen.“


  Luke warf einen Blick auf die Reisetasche. „Hoffentlich sieht mich keiner meiner Freunde mit diesem schäbigen Ding.“


  Nora merkte ihm an, dass er sich über das Vertrauen freute, das Brendan ihm entgegenbrachte. Außerdem wirkte er etwas schuldbewusst.


  „Ich könnte ihn hinfahren und dann hierher zurückkommen. Ich brauche wirklich …“, bot sie zögernd an, doch Brendans strenger Blick ließ sie innehalten. In ihrem Zustand fehlte ihr die Kraft, sich mit ihm anzulegen.


  Im Krankenhaus durfte sie zum zweiten Mal miterleben, wie er souverän mit einem Notfall zurechtkam. Er war höflich zu der Krankenschwester, trat dabei aber selbstbewusst auf und ließ sich durch ihr diensteifriges Verhalten nicht einschüchtern. Offenbar war er ein angesehener, respektierter Bürger der Stadt, bald behandelte die Schwester ihn wie einen Angehörigen des Ambulanzdienstes.


  Vance hatte mit Notfällen nicht gut umgehen können, fiel ihr ein. Schwerverletzte Tiere machten ihn nervös, sodass es ihm nicht gelang, Zuversicht für Tier und Halter zu verströmen. Das hatte sich auch im Laufe der Zeit nicht gebessert. Er führte gerne Routineuntersuchungen, Impfungen, Kastrationen und Zahn- und Krallenpflege in der Praxis durch. Für nächtliche Notrufe und für Notfälle generell hatte er eine junge Kollegin eingestellt.


  Vor wenigen Wochen hatte Nora erfahren, dass die beiden mittlerweile verlobt waren. Bis dahin hatte sie insgeheim davon geträumt, er würde irgendwann auf ihrer Türschwelle stehen, seinen Irrtum eingestehen und sie bitten, ihn zurückzunehmen.


  Innerhalb unglaublich kurzer Zeit – vermutlich auf Brendans Betreiben hin – wurde sie in ein Untersuchungszimmer geführt. Ein junger Arzt in Begleitung einer Schwester kam herein.


  „Wie geht es Mrs. Ashton?“, fragte Nora besorgt.


  „Sie ist alt.“ Der Arzt lächelte resigniert. „Wir behalten sie zur Beobachtung hier. Brendan sagt, Sie hätten einen Schlag auf den Kopf bekommen und waren möglicherweise bewusstlos.“


  „Möglicherweise“, gab sie zu.


  „Woher kennen Sie Brendan?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  Der Arzt lachte. „Dasselbe hat er gesagt. Er hat mein Haus entworfen, geplant und den Bau geleitet. Ein toller Architekt!“


  So ein Loblied zu hören, hatte Nora gerade noch gefehlt!


  Der Arzt fragte einige derselben Dinge ab wie Brendan zuvor, leuchtete ihr mit einer Lampe in die Augen und ließ sie die Bewegungen seines Fingers verfolgen.


  „Ich möchte Sie ebenfalls zur Beobachtung hierbehalten.“


  „Unmöglich! Ich muss die Tiere füttern. In zwei Stunden“, fügte sie nach einem Blick auf die Uhr über der Tür hinzu.


  Der Arzt seufzte. „Er hat gewusst, dass sie so reagieren würden. Gut, ich entlasse Sie nach Hause, aber mit Anweisungen, die Sie exakt befolgen müssen. Sobald Ihnen schwindelig oder übel wird oder Sie gar das Bewusstsein verlieren, kommen Sie sofort zurück. Die Schwester gibt Ihnen ein Merkblatt zu den Symptomen mit, auf die Sie achten müssen. Manche davon können auch noch nach Wochen auftreten.“


  Mit dem Merkblatt in der Hand, kehrte Nora wenig später zu Brendan ins Wartezimmer zurück.


  „Sie hätten nicht auf mich warten müssen.“


  „Wie kämen Sie nach Hause und was wäre mit Ihrem Neffen?“


  „Ich hätte ein Taxi nehmen können.“


  „Der Fahrer hätte bestimmt nicht auf die Anzeichen einer Gehirnerschütterung geachtet.“ Er hielt eine Kopie des Merkblatts in die Höhe.


  Insgeheim war Nora erleichtert, dass ihr die Mühe erspart blieb, ein Taxi zu rufen und Luke aufzuspüren. Es tat gut zu wissen, dass Brendan alles regelte. Sie hatte eine leichte Gehirnerschütterung, da durfte sie sich ein wenig Schwäche erlauben. Nur eine Nacht lang.


  Zwei Stunden. Dann musste sie die Tiere füttern. Ihr war zum Weinen zumute.


  Brendan betrachtete sie eindringlich. „Alles in Ordnung?“


  „Ja.“


  Dennoch legte er einen Arm um ihre Taille, und sie lehnte sich dankbar an ihn.


  Sie holten Luke ab und nahmen auch Charlie mit. Nora versuchte wach zu bleiben, schlief aber auf der Rückfahrt ein. Zum zweiten Mal in dieser Nacht erwachte sie in Brendans Armen.


  Zu schwach zum Streiten erhob sie keinen Einspruch, als Luke den Kater mit ins Haus nahm, statt ihn in den Schuppen zu bringen. Normalerweise duldete sie keine Tiere im Haus, es wäre rasch überfüllt. Diesmal fehlte ihr jedoch der Kampfgeist. Stattdessen schmiegte sie sich an Brendans Brust und ließ sich von ihm in ihr Zimmer tragen.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Luke, der Brendan den Weg wies.


  „Sie ist erschöpft.“ Brendan drückte die Tür mit dem Ellbogen auf und blieb auf der Schwelle stehen.


  An Noras Zimmer war deutlich zu erkennen, dass sie Single war. Kein Mann konnte so viel Weiß ertragen: weiße Wände, Vorhänge, Kissen, Tagesdecke … Das gesamte Zimmer erstrahlte in bräutlichem Weiß.


  Und er trug sie über die Schwelle!


  Verlegen betrachtete er sie – und atmete erleichtert auf. Mit Schlammkrusten im Gesicht, in seinem ihr viel zu großen Mantel, wirkte sie ganz und gar nicht wie eine Braut, und der Schmutz würde das reine Weiß im Handumdrehen beflecken.


  Mit wenigen Schritten war er beim Bett und setzte sie auf der Kante ab.


  Luke, der die Katze samt Tasche in sein Zimmer getragen hatte, kehrte zurück und blieb an der Türschwelle stehen. „Kann ich irgendetwas tun?“


  „Wo kommt der denn her?“, fragte Nora überrascht. „Du kennst doch die Regel: Keine Tiere im Haus.“


  Brendan erwartete Charlie zu sehen. Stattdessen trug Luke ein winziges schwarz-weiß gezeichnetes Kätzchen in der Hand.


  „Das ist Ranger. Er ist die Ausnahme von der Regel.“


  „Wir geben den Tieren keine Namen!“


  „Er gehört mir“, beharrte der Junge.


  „Darüber reden wir noch.“


  „Macht das später. Kannst du mir eine Taschenlampe besorgen?“, unterbrach Brendan die beiden.


  Luke ging und kam kurz darauf ohne Katze, dafür mit einer Taschenlampe zurück.


  „Damit leuchten wir in die Augen deiner Tante. Siehst du, wie ihre Pupillen reagieren? Das nennt man Dilatation. Es ist wichtig, dass sie sich sofort stark zusammenziehen. Versuch du es mal.“


  Der Junge nahm die Lampe und tat wie geheißen. Brendan war heilfroh, dass er nicht annähernd so stur war wie seine Tante.


  „Das Schwarze wird kleiner, wenn ich reinleuchte.“


  „Redet nicht über mich, als wäre ich nicht anwesend!“


  „Genau darauf musst du achten. Wenn ich fort bin, musst du sie stündlich wecken und ihre Augen prüfen. Bemerkst du eine Veränderung, rufst du die 112 an.“


  „Machen Sie ihm keine Angst“, protestierte Nora.


  „Ich bitte ihn lediglich, Verantwortung zu übernehmen wie ein Mann.“


  Luke wuchs zusehends um etliche Zentimeter.


  „Er ist kein Mann.“


  Der Junge sackte wieder in sich zusammen.


  „Ein Kind ist er auch nicht mehr.“


  Erneut richtete Luke sich auf.


  „Entweder er sieht nach dem Rechten oder ich bleibe über Nacht.“


  Nora wurde blass. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während Brendan weitere Tests vornahm und Luke aufmerksam zusah.


  „Das hat der Arzt alles schon gemacht.“


  „Luke muss wissen, was zu tun ist.“ Endlich war Brendan zufrieden. „Brauchen Sie noch etwas? Ein Glas warme Milch vielleicht?“


  Verblüfft sah sie ihn an. Dass er an so etwas dachte! „Milch wäre schön.“


  „Luke, kannst du sie warm machen?“


  Luke ging nach unten, und Brendan kniete sich vor Nora hin und streifte ihr die Schuhe von den Füßen, ehe er ihr aus dem Mantel half.


  „Das kann ich selbst.“


  „Wo ist das Problem? Sie tragen schließlich kein heißes Negligé.“ Ihren wütenden Blick ignorierend, tat er, als bemerkte er ihren Pyjama nicht. Er war rosa und mit unschuldigen Kätzchen bedruckt – und wirkte dennoch, oder gerade deswegen, unglaublich sexy.


  „Können Sie mal kurz aufstehen?“ Als sie es tat, schlug er die Tagesdecke zurück. Darunter kamen – wer hätte es gedacht – weiße Laken zum Vorschein.


  Sobald sie im Bett lag, steckte er die Decke um sie fest. „Stellen Sie den Wecker“, bat Nora. „In zwei Stunden muss ich die Tiere füttern.“


  Der Wecker stand auf einem Papierstapel auf ihrem Nachttisch. Brendan beschloss, sie nicht darauf hinzuweisen, dass der Arzt vierundzwanzig Stunden absolute Ruhe angeordnet hatte. Sie durfte auch nicht lesen oder am Computer arbeiten. Also tat er lediglich so, als stellte er den Wecker.


  Als er sich zu ihr umwandte, hatte sie die Augen geschlossen, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Warme Milch brauchte sie nicht mehr.


  Gerührt betrachtete er sie, froh, sie in Sicherheit zu wissen. Wenigstens einen Menschen hatte er retten können. Er hätte sie gerne geküsst wie ein Vater sein Kind.


  Da sie schlief, ging er nach unten in die Küche. Auf dem Herd stand keine Milch, Luke war auch nicht zu sehen. Gleich darauf fand er ihn im Wohnzimmer auf der Couch liegend. Kater Charlie, der weder Menschen noch andere Tiere ausstehen konnte, lag quer über seiner Brust. Das schwarz-weiße Kätzchen hatte sich an Charlies Bauch gekuschelt. Alle drei schliefen tief.


  Neugierig trat Brendan näher. Charlie sah viel besser aus, er rang auch nicht mehr nach Atem. War er etwa tot? Vorsichtig streckte er eine Hand aus und berührte ihn. Das Fell war warm, der Kater gab einen leisen Laut von sich.


  Verwirrt zog Brendan die Hand zurück. Heiler gibt es nicht, sagte er sich. Nora hatte dem Tier ohnehin kaum einen Blick geschenkt.


  Lukes Handy lag auf dem Couchtisch. Brendan nahm es und stellte fest, dass der Wecker nach seinen Anweisungen gestellt war. Allerdings wirkte der Junge völlig erschöpft, war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  Da wusste Brendan, dass er bleiben musste. Die beiden hatten genug durchgemacht.


  Seufzend schaltete er die Weckfunktion aus und kehrte in Noras Zimmer zurück.


  4. KAPITEL


  Vor ihrer Schlafzimmertür zog Brendan sein Handy aus der Tasche. Es blieben nur noch wenige Stunden bis zum Baubeginn. Das Village on the Lake war das prestigeträchtigste Projekt seiner Karriere. Zeit und Muße für etwaige Krankenpflege hatte er wirklich nicht. Es gab andere Pflichten.


  Vor Jahren hatte er sich schon einmal vorrangig für die Arbeit entschieden, angetrieben von den Geistern seiner Kindheit. Er hatte seiner Frau beweisen wollen, dass er ihrer wert war, trotz der ärmlichen Verhältnisse, denen er entstammte. Die Entscheidung war ihn teuer zu stehen gekommen. Seither war sein Herz von einem undurchdringlichen Wall umgeben.


  Zum zweiten Mal in seinem Leben stand er nun an einem Scheidepunkt. Die Wahl, die er nun treffen würde, vermochte die Vergangenheit nicht zu verändern. Aber würde sie etwas für ihn bewirken können?


  Er schüttelte den Gedanken ab und wählte die Nummer seines Büros. Gleich darauf war er mit dem Anrufbeantworter seiner Sekretärin verbunden: „Guten Tag. Sie sprechen mit Grant Architects. Leider rufen Sie außerhalb unserer Geschäftszeiten an. Bitte hinterlassen Sie nach dem Signalton Name und Nummer, wir rufen gerne zurück.“


  „Linda, ich komme heute nicht ins Büro.“ Neben den zweifellos zahlreichen Aufgaben, die er Nora und ihrem Neffen abnehmen wollte, musste er sich auch noch um Deedee im Krankenhaus kümmern. Sie würde Gesellschaft brauchen, sich Kreuzworträtselhefte wünschen und einen Bericht über Charlies Gesundheitszustand fordern.


  „Vermutlich komme ich die gesamte Woche nicht“, fügte er hinzu. Er nannte den Namen des Mitarbeiters, den sie zur Bauaufsicht ins Village schicken sollte. Er war verwundert über sich selbst. Nie zuvor hatte er auch nur einen Arbeitstag versäumt. Niemals.


  Dann tat er noch etwas nie Dagewesenes: Überzeugt davon, dass das Telefon ab sieben Uhr nicht mehr zur Ruhe kommen würde, weil Probleme zu bewältigen, Kunden und Handwerker zu betreuen waren und Linda ihn beschwören würde, ins Büro zu kommen, schaltete er sein Handy aus.


  Im Nachhinein würde er seine Abwesenheit erklären müssen. Sie würde viele Fragen aufwerfen, und er konnte nicht alle davon beantworten. Tief im Inneren war er erleichtert, nicht beim Baubeginn des Village on the Lake dabei zu sein. Er würde dieselbe Unzufriedenheit verspüren wie bei jedem neuen Projekt.


  Jetzt erst öffnete er die Tür und betrat das weiße Zimmer. Neben dem Bett stand ein Sessel, ein weißer natürlich, in den er sich wegen seiner beschmutzten Kleidung nur mit schlechtem Gewissen setzte. Instinktiv wollte er sein Handy zücken und die Weckfunktion einstellen, wie Luke es getan hatte. Gerade rechtzeitig fiel ihm ein, dass es ausgeschaltet war. Insgeheim ärgerte er sich, dass er es kaum eine Minute ohne das Gerät aushielt.


  Die unermüdliche Arbeit, die hektische Betriebsamkeit der letzten Jahre hatten ihm das Überleben ermöglicht. Nach Beckys Tod hatte er noch mehr Überstunden gemacht als zuvor. Die ungeplante Ruhepause an Noras Bett ermöglichte ihm nun eine Rückschau.


  War er inzwischen zur Heilung bereit? Sehnte etwas in ihm sich danach, aus dem Schatten ins Licht zu treten, selbst wenn er noch die Hand schützend vor die Augen legen musste? Befand er sich vielleicht gerade an einem Ort, wo Heilung möglich war? Könnte hier das, was in ihm abgestorben schien, wieder zum Leben erweckt werden?


  Ausschließen konnte er es nicht, besonders wenn er bedachte, dass Charlie viel besser aussah als noch vor wenigen Stunden.


  Was fantasierst du da? höhnte eine innere Stimme. Er war nicht mehr der kleine Junge, der an Zauberei glaubte, sondern ein ganz der Logik und Wissenschaft verschriebener Erwachsener.


  Mama, eines Tages baue ich dir ein Schloss. Die Erinnerung an seine eigenen Worte jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Unwillkürlich musste er an das seltsame Gefühl denken, als er unter dem Torbogen durchgefahren war.


  Am liebsten hätte er sein Handy eingeschaltet, um sich mit dem Börsen- oder Wetterbericht von seinen Gedanken abzulenken. Stattdessen sah er sich rastlos in dem im Halbdunkel liegenden Zimmer um. Es sagte mehr über seine Bewohnerin aus, als sie ihm freiwillig verraten hätte.


  Auf einer Kommode entdeckte er ein Foto von ihr und Luke. Daneben lag ein Stapel Rechnungen. Wieso lagen sie hier? Wollte sie ihren Neffen nicht mit ihren finanziellen Sorgen belasten?


  Vor dem Kleiderschrank stand ein Korb mit gefalteter Wäsche. Dass er ihre Unterwäsche sehen konnte, die, eher zweckmäßig als sexy, obenauf lag, wäre ihr sicher peinlich. Auf dem Toilettentisch lagen keine Schmuckstücke, auch keine frivolen Kleinigkeiten, die Frauen gerne benutzten, um sich hübsch und weiblich zu fühlen.


  Wäre er emotional nicht so abgestumpft, täte Nora ihm vermutlich leid. Allein auf sich gestellt, musste sie eine große Verantwortung tragen und gönnte sich offensichtlich auch nicht die kleine Freude, ihre eigene Schönheit zu zelebrieren.


  Als Nächstes fiel sein Blick auf den Papierstapel unter dem Wecker. Es schien sich um Briefe zu handeln. Neugierig sah er genauer hin. Natürlich würde er keine private Post lesen, doch darum handelte es sich wohl nicht, denn jedes Schreiben begann mit „Lieber Rover“.


  Plötzlich erinnerte er sich an Deedees Bemerkung über die Kolumne und ihre Vermutung, dass Nora dahintersteckte. Er griff nach dem obersten Brief, hielt ihn unter die Nachttischlampe und begann zu lesen:


  Lieber Rover,


  ich habe einen neuen Freund. Er ist alles, was ich mir je erträumt habe, sieht gut aus, ist lustig, hat einen tollen Job. Ein Problem gibt es jedoch: meinen dreizehn Jahre alten Schlittenhund Sigh. Die beiden können sich nicht ausstehen. Was soll ich tun?


  Unterzeichnet war der Brief mit Durcheinander.


  In einer anderen Handschrift war darunter eine Antwort notiert – und einmal quer durchgestrichen. Das schürte seine Neugierde erst recht. Er rückte näher an die Lampe heran, um besser lesen zu können.


  Liebe Durcheinander,


  Hunde können tatsächlich eifersüchtig sein, und häufig wissen sie den Charakter eines Menschen besser einzuschätzen als wir.


  Womit hat dein Prinz versucht, deinen Hund für sich einzunehmen? Ist ihm bewusst, dass der Hund alt ist, und du in absehbarer Zeit Abschied von ihm nehmen musst? Hat er irgendetwas getan, um dir diesen Moment leichter zu machen?


  Dein Hund hält ihn für einen Idioten. Du wärst vermutlich besser dran ohne ihn. Wäre ich ein Hund, würde ich ihn an einer Stelle beißen, die es ihm schwermacht, Nachkommen zu produzieren.


  Danke für dein Vertrauen, doch Fragen, die dein Leben verändern könnten, solltest du besser mit deiner besten Freundin, deiner Mutter oder deinem Priester diskutieren.


  Mit einem freundlichem Wauwau


  Rover


  Grinsend drehte Brendan das Blatt um. Auf der Rückseite stand eine weitere Antwort:


  Liebe Durcheinander,


  mit dreizehn Jahren ist dein Schlittenhund bereits sehr alt. Möchtest du eine schwerwiegende Entscheidung wirklich aufgrund eines Hundes treffen, der nicht mehr lange bei dir sein wird?


  Mit einem freundlichem Wauwau


  Rover


  Auch diese Antwort war durchgestrichen. Brendan nahm das nächste Blatt zur Hand, in der Erwartung dort eine weitere Antwort zu entdecken. Stattdessen enthielt es einen weiteren Leserbrief.


  Lieber Rover,


  mein Hündin, eine englische Bulldogge namens Petunia, kommt nicht mit mir in den Waschkeller. Sie bleibt vor der Tür sitzen, heult und zittert am ganzen Leib. Glauben Sie, dort spukt es?


  Gruß, Spukhaus


  Auch hier gab es zwei Antwortversionen. Die erste, durchgestrichene lautete:


  Liebe Spukhaus,


  englische Bulldoggen sind für zahlreiche liebenswerte Eigenschaften bekannt, Intelligenz zählt jedoch nicht dazu.


  Dein Waschkeller beherbergt sicher keinen Geist. Dafür gibt es dort zahlreiche Gerüche und Geräusche, die Petunia nicht kennt und begreift. Daran lässt sich nichts ändern. Du ersparst dir großen Kummer, wenn du Petunia in der Wohnung lässt, während du in den Waschkeller gehst. Wenn du ihr einen Kauknochen gibst, ehe du gehst, bemerkt sie vermutlich nicht einmal, dass du fort bist.


  Die zweite Antwort war zurückhaltender und enthielt keinen Kommentar über die Intelligenz von Bulldoggen. Rover erwähnte jedoch die seltsamen Gerüche und Geräusche im Waschkeller und riet, Petunia mittels Hundeleckerli langsam und schrittweise daran zu gewöhnen.


  Immer noch grinsend, legte Brendan die Briefe zurück.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sich seit seiner Ankunft etwas verändert hatte. Einen Moment lang wusste er nicht, was. Dann registrierte er die Stille. Nichts prasselte mehr.


  Er stand auf und trat ans Fenster. Gerade setzte die Morgendämmerung ein und der Regen, der seit fast vierzig Tagen ununterbrochen gefallen war, hatte aufgehört. Am Horizont entdeckte er etwas, das er seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr erblickt hatte. Er blinzelte wie ein Einsiedler, der nach Jahren zum ersten Mal seine Höhle verließ.


  Am Horizont ging die Sonne auf.


  „Wie heißt du, Süße?“


  Schlaftrunken schüttelte Nora den Kopf. Ein Mann stand über sie gebeugt, eine Hand auf ihrer Schulter.


  „Nicht Süße.“ Sie machte die Augen wieder zu, da sie zu träumen glaubte.


  Ein Lichtstrahl fiel auf ihre Lider. „An welchem Tag bist du geboren?“


  Und als sie gerade wieder wegdämmerte: „Moment noch. Folge meinem Finger mit deinem Blick.“


  Als Nora aufwachte, fiel Sonnenschein auf ihr Bett. Sonne! dachte sie erfreut und genoss die warmen Strahlen.


  Die ganze Nacht über hatte sie geträumt, Brendan Grant säße in ihrem Zimmer. Der Sessel neben ihrem Bett war jedoch leer.


  Sonne! Ihr Blick fiel auf die Uhr. Es war Mittag.


  „Die Tiere!“ Ruckartig setzte sie sich auf. Sogleich wurde ihr schwindelig. Ihr Kopf tat weh, auch andere Körperpartien schmerzten.


  Von süßen Träumen noch ganz erfüllt, fühlte sie sich wunderbar – und zugleich schlecht wegen der Schmerzen am ganzen Körper und ihrer Gewissensbisse den Tieren gegenüber.


  Erschöpft ließ sie sich zurück in die Kissen sinken. Nur für eine Sekunde, dachte sie.


  „Hallo.“


  Brendan Grant kam zur Tür herein. Er trug das Hemd vom Vortag, es war inzwischen zerknittert. Sein Haar war zerrauft und ein dunkler Bartschatten bedeckte seine Wangen. Dennoch sah er zum Anbeißen aus und verströmte eine geradezu unverschämte Selbstsicherheit.


  „Setz dich nicht auf. Der Arzt hat angeordnet, dass du ruhst. Den ganzen Tag.“


  Nora erinnerte sich nicht daran, dass sie zum Du übergegangen waren. Aber sie hatte keine Kraft, dagegen aufzubegehren. Normalerweise hätte sie sich auch über seine bevormundende Art geärgert, in ihrem geschwächten Zustand fand sie diese jedoch ziemlich sexy.


  „Unmöglich. Ich muss mich um die Tiere kümmern.“


  „Das ist bereits erledigt.“


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Er sollte besser nicht wissen, wie erleichtert sie darüber war. „Du warst die ganze Nacht über bei mir“, stellte sie fest. Statt dankbar klang es vorwurfsvoll.


  „Das stimmt.“


  „So viel Freundlichkeit einer Fremden gegenüber, die deine Großmutter ausgenommen hat, hätte ich nicht erwartet.“


  „Ich habe gehofft, dass du im Schlaf redest.“


  „Und, habe ich es getan?“


  „Hast du Angst, du hättest ein Geständnis abgelegt? Weißt du nicht mehr, dass ich dir jedes Mal, wenn du aufgewacht bist, Fragen gestellt habe?“


  „Du wolltest meinen Namen wissen, mein Geburtsdatum …“


  Mit der flachen Hand schlug er sich vor die Stirn. „Mist! Ich habe meine Chance verpasst.“


  Nora errötete, da die Bemerkung auch anders ausgelegt werden könnte.


  Brendan bemerkte es und zwinkerte ihr zu. „In anderer Hinsicht habe ich die Gelegenheit ebenso wenig ausgenutzt.“


  „Das unterstelle ich auch nicht.“ Plötzlich kam sie sich seltsam verletzlich vor. Sie zog die Bettdecke bis unters Kinn. „Wenn du mich bitte entschuldigst. Ich will mich anziehen und nach den Tieren sehen.“


  „Sie sind versorgt.“


  „Wie das?“


  „Luke hat mir alles erklärt und geholfen.“


  „Oh.“ Es war ihr gar nicht recht, dass Brendan Zeit mit Luke verbracht und ihn womöglich einer Befragung unterzogen hatte.


  „Keine Sorge, er hat mir auch nichts verraten.“


  Noch weniger gefiel ihr, dass er sie mühelos durchschaute.


  „Dabei habe ich mir alle Mühe gegeben, Informationen aus ihm herauszuquetschen.“


  „Worüber?“


  „Ich habe klein angefangen und mich langsam zu den wichtigen Fragen vorgearbeitet. Erst habe ich gefragt, woher ihr kommt. Er sagte, aus einem netten Ort, keinem Loch wie diesem. Auf die Frage, wie lange ihr schon hier seid, meinte er, viel zu lang. Sein Alter hat er mit neunzehn angegeben.“


  „Wir kommen aus Victoria, sind seit sechs Monaten hier, und er ist gerade fünfzehn geworden.“


  „Anschließend wollte ich wissen, wer Deedees Geld genommen haben könnte.“


  Unvermittelt hielt Nora den Atem an.


  „Er meinte, da gäbe es zahlreiche Möglichkeiten. Ihr hättet viele Freiwillige hier, einige der alten Damen wirkten recht verschlagen.“


  Nora fühlte sich in die Enge gedrängt. Von verschlagen konnte keine Rede sein, andererseits wollte sie Luke keiner Lüge bezichtigen. Nervös zupfte sie an ihrer Bettdecke herum.


  „Da ich mir selbst ein Bild machen wollte, bat ich Luke, die Damen zu Hilfe zu rufen. Keine von ihnen sah so aus, als könnte sie Deedee bestehlen. Dennoch habe ich alle befragt.“


  „Das hast du nicht!“


  „Doch. Sie sagten, hier würde jeder alles machen und auch gelegentlich die Post öffnen. Keine der Damen wirkte schuldbewusst, und es konnte sich auch keine an Deedees Brief erinnern. Zugegebenermaßen weiß die eine oder andere wahrscheinlich schon nicht mehr, was sie zum Frühstück gegessen hat. Hast du kein Posteingangssystem? Es erscheint mir wenig rationell, wenn jeder, der gerade Lust und Zeit hat, deine Briefe öffnet.“


  „Organisation ist nicht gerade meine Stärke.“


  „Die Auswahl der Freiwilligen offenbar auch nicht. Es ist die reinste Rentnerbrigade.“


  Die Bemerkung hätte von Luke stammen können. „Dennoch sind sie mir eine unschätzbare Hilfe.“ Einige junge, kräftige Helfer könnte sie außerdem gut gebrauchen, diese meldeten sich jedoch nicht auf ihre Anzeigen. Und es war Nora peinlich, dass er innerhalb weniger Stunden die Mängel in ihrer Organisation erkannt hatte.


  „In die Nähe großer Tiere kannst du deine Freiwilligen allesamt nicht lassen, und körperliche Arbeit überfordert sie. Eine Frau hat Angst vor Hunden, eine andere ist allergisch gegen Katzen, und alle fürchten sich vor dem Papagei.“


  „Das ist Lafayette. Hat er dich gebissen?“


  „Natürlich hat er das. Luke sagt, er beißt jeden. Und er sagt Dinge, die einen Seemann zum Erröten bringen würden. In drei Sprachen.“


  „Hast du die Wunde desinfiziert?“


  „Wer kümmert sich hier um wen?“


  Er warf ihr einen verwegenen Blick zu und Nora errötete. Nicht, dass er auf die Idee kam, sie sorgte sich um ihn! Er war ein Tyrann, der unaufgefordert das Kommando an sich gerissen hatte. Dagegen musste sie etwas unternehmen.


  „Ich möchte nur nicht, dass du mich verklagst, wenn die Wunde sich infiziert und deine Finger abfallen. Deinetwegen habe ich bereits die Unterstützung des HCBC verloren.“


  „Das ist noch nicht entschieden.“


  „Und vergraule meine Freiwilligen nicht.“


  „Das wird mir nicht gelingen, so sehr ich mich auch bemühe. Sie sind mir in den Schuppen gefolgt, haben mir Kekse versprochen und ein warmes Abendessen. Dich loben sie in den höchsten Tönen. Für Sie bist du ein nettes Mädchen und nicht vergeben, was eine Schande ist, so hübsch wie du bist.“


  „Es gibt keinen Mann in meinem Leben, weil ich keinen will“, rechtfertigte sich Nora und errötete bis in die Haarspitzen.


  „Irgendein Idiot hat dir das Herz gebrochen.“ Sein finsterer Blick passte nicht zu dem leichten Tonfall.


  Er sah viel zu viel, wurde Nora unangenehm bewusst. „Geh raus. Ich will duschen und mich anziehen.“


  Er seufzte. „Du lässt dir Informationen genauso schwer aus der Nase ziehen wie dein Neffe. Brauchst du Hilfe?“


  Nora starrte ihn mit offenem Mund an und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Lachend trat Brendan in den Flur und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Zuvor musste er jedoch das letzte Wort haben: „Wenn dir schwindelig wird oder du merkst, dass du dich übergeben musst, ruf mich. Auch wenn du nackt bist.“


  Nora war froh, dass Brendan auf der anderen Seite der Tür ihre fassungslose Miene nicht sehen konnte. Auch wenn sie nackt war? Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, darauf zu reagieren.


  „Ganz besonders, wenn du nackt bist“, rief es von draußen. Entgegen aller guten Vorsätze hob sie einen Schuh vom Boden auf und warf ihn gegen die Tür. Von draußen hörte sie ihn vergnügt johlen.


  In ihrem Zimmer herrschte Chaos, und ihre heißgeliebte Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle, die sie sich gegönnt hatte, bevor sie die Vormundschaft für einen kostspieligen Fünfzehnjährigen übernommen hatte, war verschmutzt. Noch schlimmer sah sie selbst aus, wie ein Blick in den Spiegel ihr verriet. Sie wirkte wie eine Kreuzung aus Schornsteinfeger und Glöckner von Notre Dame. Letzteres hatte sie der Beule auf der Stirn zu verdanken. Glücklicherweise war sie nicht auf der Suche nach einem Mann, und ganz bestimmt nicht nach einem wie dem, der sich ungefragt in ihr Leben gedrängt hatte.


  Das Duschen tat ihr gut, die Zeit für sich, warmes Wasser … Hinterher schminkte sie sich und beschwichtigte ihr schlechtes Gewissen mit dem Hinweis, dass sie nicht Brendan beeindrucken, sondern ihr Selbstbewusstsein stärken und ihre blauen Flecken überdecken wollte. Und den schlechten ersten Eindruck wollte sie auch wettmachen.


  Sie zog eine hübsche sommerliche Bluse an als Verneigung vor der Sonne, die endlich zum Vorschein gekommen war. Dazu schlüpfte sie in Designerjeans, ein Vermächtnis aus der Zeit, in der sie sich um Geld keine Gedanken zu machen brauchte.


  Sie redete sich ein, dass sie gut aussah, sich auch so fühlte – und niemanden brauchte, um sie zu stützen.


  Dann ging sie nach unten. Vom Flur aus sah sie Brendan in der Küche an der Arbeitstheke stehend einen Keks essen. Sie verharrte und nutzte die Gelegenheit, ihn zu betrachten.


  Er war wahnsinnig attraktiv mit dem dunklen Haar, den ebenso dunklen Augen, einer geraden Nase und dem markanten Kinn. Dazu verströmte er eine Aura von Stärke und Selbstvertrauen, die weder durch das zerknitterte Hemd, das zerraufte Haar noch den dunklen Bartschatten auf seinen Wangen getrübt wurde.


  „Entschuldige“, sagte er, als er sie bemerkte. „Ich habe mich selbst bedient.“


  „Schon gut. Ich wollte dir ohnehin sagen, dass du dich ganz wie zu Hause fühlen sollst.“ Verblüfft registrierte sie die Sehnsucht, die diese Bemerkung in ihr auslöste. Ein Mann wie er – zu Hause in ihrem Heim? „Wo wir beim Thema sind: Du solltest nach Hause gehen. Bestimmt bist du total erschöpft und möchtest duschen und frische Sachen anziehen. Außerdem willst du sicher nach deiner Großmutter sehen.“


  „Wer passt dann darauf auf, dass du nichts tust, was du lassen solltest?“


  „Das macht Luke. Wo ist er eigentlich?“


  Brendan machte eine Geste zum Wohnzimmer, Nora ging zur Tür und sah hinein. Luke saß schlafend auf dem Sofa, die Füße auf dem Couchtisch, das Kinn auf der Brust. Charlie hatte es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht und rekelte sich zufrieden, während Ranger auf seiner Schulter saß und mit einer Haarsträhne spielte. Gelegentlich runzelte Luke die Stirn wie jemand, den eine Mücke im Schlaf stört.


  „Könnte er doch immer so niedlich bleiben“, sagte Nora sehnsüchtig.


  Brendan trat neben sie. Sie spürte seine Gegenwart körperlich, obwohl er sie nicht berührte. Es lag an der Energie, die von ihm ausging.


  „Das könnte man auch von Charlie sagen. Er ist alles andere als ein sympathisches Tier. Wenn ich Deedee besuche, sitzt er meistens unter dem Sofa und attackiert meine Knöchel. Das macht mich ganz nervös.“


  Er lachte leise, und Nora stimmte ein. Sie genoss den intimen Moment. So sehr, dass es ihr plötzlich umso wichtiger erschien, Brendan möglichst rasch loszuwerden.


  Als wäre er sich der Situation ebenfalls bewusst, runzelte er die Stirn. „Charlie wirkt viel fitter als vergangene Nacht. Hast du … irgendetwas getan?“


  „Ich wüsste nicht, was ich für ihn tun könnte. Wie alt ist er?“


  „Siebzehn, glaube ich.“


  „Ganz schön alt für eine Katze.“


  „Das finde ich auch. Dummerweise hat Deedee eine Freundin, deren Katze dreiundzwanzig geworden ist.“


  „Ich würde ihr nicht sagen, dass Charlie besser aussieht.“ Damit lieferte sie ihm eine Vorlage, einen Witz darüber zu reißen, dass sie noch mehr Geld aus Deedee pressen könnte. Er ließ die Chance aber ungenutzt verstreichen.


  „Dann lasse ich es. Dennoch ist es so offensichtlich, dass selbst ich alter Zyniker es nicht ignorieren kann.“ Er nickte ihr zu. „Ich gehe jetzt. Und du tust heute nichts. Gar nichts. Hast du verstanden?“


  „Bist du immer so herrisch?“


  „Wieso? Stehst du auf so etwas?“


  „Nein!“ Nora nahm sich vor, künftig vorsichtiger mit ihren Äußerungen zu sein. Diesmal hatte sie keinen Schuh zur Hand, den sie nach ihm werfen konnte. Also änderte sie die Taktik. „Ich werde mich mit Dingen beschäftigen, die im Haus liegengeblieben sind“, lenkte sie ein Stück weit ein, um ihn zum Gehen zu bewegen.


  „Du darfst nicht lesen, ausgenommen das Infoblatt über die Symptome einer Gehirnerschütterung, und auch nicht am Computer die Frag Rover Briefe beantworten.“


  Nora erstarrte. „Woher weißt du davon?“


  „Sie lagen auf deinem Nachttisch.“


  „Du hast meine Post gelesen?“


  „Sie liegt offen herum. Irgendwie musste ich mich wachhalten. Tut mir leid.“ Schuldbewusst klang das nicht gerade.


  Die Situation war Nora grässlich unangenehm – und irgendwie auch wieder nicht, denn er fuhr fort: „Dein jeweils erster Entwurf einer Antwort hat mir am besten gefallen. Zum Beispiel der mit der Erklärung, dass der Hund den Typen für einen Idioten hält.“ Sein Lächeln wirkte aufrichtig. „Wirst du die Antwort abschicken? Auch mit dem Zusatz, dass du da beißen würdest, wo es am meisten wehtut?“


  Nora spürte, wie sie errötete. Das hätte er niemals lesen dürfen! „Nein.“


  „Zu schade!“ Er schien es so zu meinen. „Ich komme bald zurück.“


  „Du hast bereits genug getan“, protestierte sie hastig. „Dafür bin ich dir sehr dankbar. Wirklich. Aber von jetzt an schaffe ich es alleine.“


  „Hm.“ Er betrachtete sie zweifelnd, tätschelte ihre Schulter und ging.


  Unvermittelt erschien Nora ihr Haus wie verändert. Es fehlte der Mensch, der die Nacht in ihrem Schlafzimmer verbracht und in ihrer Küche Kekse gegessen hatte.


  Ihre innere Stimme, die ihr die spontanen, offenen Antworten auf die Frag Rover Briefe diktierte, murmelte leise: „Wenn ein Mann die Nacht bei einer Frau verbringt, passiert normalerweise mehr. Vielleicht beim nächsten Mal?“


  „Es gibt kein nächstes Mal.“


  Am Abend kehrte Brendan wie versprochen zurück. Er stand zu seinem Wort. Eine der Freiwilligen musste ihm verraten haben, wann die Abendrunde begann, denn um Punkt sieben Uhr war er zur Stelle. Nora sah gerade aus dem Wohnzimmerfenster, als er aus dem Auto stieg.


  Diesmal trug er Arbeitskleidung: eine karierte Sweatjacke, Jeans und Gummistiefel. Das tat seinem guten Aussehen jedoch keinen Abbruch. Im Gegenteil.


  Nora atmete erleichtert auf, als er sich nicht dem Haus zuwandte, sondern direkt zu Luke ging, der ihn vor der Scheune erwartete. Der Junge war ihr den ganzen Tag über auf Schritt und Tritt gefolgt, mit Charlie im Arm und Ranger an den Fersen.


  Sie hätte darauf bestehen sollen, dass er die Katzen mit nach draußen nahm und sie in der Scheune ließ, hatte es aber nicht über sich gebracht.


  Charlie, der auch sie offenbar nicht ausstehen konnte, hatte sich für eine Weile unterm Sofa verkrochen, nachdem Luke nach draußen gegangen war. Später war er in Lukes Zimmer geschlichen. Nora brauchte ihm nicht die Hände aufzulegen, um zu wissen, dass ihn die Lebensgeister verließen.


  Belustigt beobachtete sie die Possen des schwarz-weißen Kätzchens und verlor sich dabei in Gedanken.


  Insgeheim bedauerte sie, dass Brendan nicht ins Haus gekommen war. Sie hätte ihn gerne gesprochen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie eingestehen, dass sie nur seinetwegen die enge Designerjeans und die hübsche Bluse trug und nicht etwas Bequemeres.


  Geistesabwesend sah sie wieder auf den Fernseher. Seit seiner Ankunft hatte sie den Handlungsfaden des Films verloren.


  Nach geraumer Zeit hörte sie Brendan hereinkommen. Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Pulsschlag wie der eines jungen Mädchens, das auf sein Date für den Schulball wartet.


  Nervös nestelte sie an den Blusenknöpfen, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, den Pony über die Beule auf der Stirn zu drapieren. Sie nahm eine Körperhaltung ein, die zugleich Langeweile und Überraschung über seinen Besuch ausdrücken sollte.


  Brendan klopfte nicht an, denn Luke ließ ihn ein. Plötzlich stand er im Wohnzimmer und füllte es mit seiner Präsenz aus. „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


  Ihren rasenden Puls erwähnte Nora lieber nicht, sonst würde er sie kurzerhand ins Krankenhaus einliefern. „Gelangweilt“, sagte sie daher nur.


  Er warf einen Blick auf den Fernseher. „Was schaust du dir an?“


  Sie wusste es nicht. „Irgendeinen Quatsch. Ich habe nur eingeschaltet, um nicht vor Langeweile zu sterben.“


  „Es ist dieser alberne Piratenfilm“, petzte Luke, der gerade mit Charlie im Arm hereinkam. „Sie hat ihn schon dreimal gesehen nur wegen diesem Johnny Depp.“ Er verdrehte die Augen.


  Um Brendans Lippen zuckte es verdächtig. „Dann geht’s dir also gut? Kein Schwindel, keine Übelkeit?“


  „Alles bestens.“


  Brendan schob die Hände in die Hosentaschen und betrachtete sie von oben herab, bis Nora trotzig das Kinn reckte.


  „Ist das nicht cool, Tante Nora? Brendan hat Deedee ein Tablet gebracht, auf dem sie sich Videos von Charlie ansehen kann, solange sie im Krankenhaus ist.“


  Das ließ Noras Herz geradezu dahinschmelzen.


  Luke setzte den Kater ab, zog ein Stück Schnur aus der Hosentasche, an dem einige Strohhalme befestigt waren, und erklärte: „Das ist eine Maus.“ Dann zog er die Schnur über den Boden. Wie ein Blitz kam das schwarz-weiße Kätzchen aus einer Zimmerecke angeschossen und stürzte sich auf das Spielzeug. Luke schüttelte sich vor Lachen. So fröhlich hatte sie ihn seit Langem nicht mehr erlebt.


  Gleich darauf trat er vors Sofa und ließ die Schnur davor herabbaumeln. Eine rote Tatze kam darunter hervor und schlug danach, einmal, zweimal. Plötzlich schossen zwei Tatzen hervor. Charlie fing die Maus und riss mit einer solchen Kraft daran, sodass die Schnur Lukes Hand entglitt und der Kater seine Beute unter das Sofa zerren konnte.


  Brendan ging in die Hocke und senkte das Handy, mit dem er die Szene filmte, dorthin zu Boden, wo Charlie verschwunden war. „Das ist ganz der alte Charlie, der so gern Knöchel attackiert“, sagte er verdutzt.


  „Hast du alles aufgenommen?“, fragte Luke. „Ich fürchte leider, dass Deedee es nicht schafft, den Film abzuspielen. Tante Nora könnte es auch nicht.“


  Verrate ihm doch gleich alle meine Geheimnisse, dachte Nora peinlich berührt. Ihre Schwärmerei für Johnny Depp, ihre Probleme mit Computern, die Frag Rover-Kolumne … Bald würde Brendan sie besser kennen als sie sich selbst.


  „Dann zeige ich ihr den Film eben bei meinem nächsten Besuch“, meinte Brendan. „Ich gehe jetzt. Morgen bin ich pünktlich zur Fütterung wieder da.“


  Nora öffnete den Mund und wollte protestieren. Zum einen hielt sie es für keine gute Idee, Deedee das Video vorzuführen. Zum anderen sollte er nicht wiederkommen. Aber als sie sah, wie glücklich Luke strahlte, ehe er wieder eine betont gleichmütige Miene aufsetzte, ließ sie es bleiben. Er mochte Brendan, und er wollte daran glauben, dass es dem Kater besserging.


  „Du kannst gut mit den Pferden umgehen“, lobte Brendan ihn. „Denk dran, deine Tante nicht in ihre Nähe zu lassen. Und vergiss nicht, nachts nach ihr zu sehen. Schaffst du das?“


  „Kein Problem“, versicherte Luke grinsend.


  Auch an den folgenden drei Tagen erschien Brendan immer pünktlich zu den Fütterungszeiten. Nora hatte es sich zur Regel gemacht ihm auszuweichen. Das war nicht so einfach, denn Luke lud ihn nach getaner Arbeit immer ins Haus ein, um weitere Videos von Charlie aufzunehmen. Der alte Kater war noch am Leben und es ging ihm zusehends besser.


  Deedee, mittlerweile aus dem Krankenhaus entlassen, war noch ans Bett gefesselt. Sie freute sich über Charlies guten Zustand und wollte ihn gerne noch länger in Noras Arche lassen.


  Nora dagegen riss allmählich der Geduldsfaden. Sie fühlte sich vollständig erholt und fand, es wäre viel Wind um nichts gemacht worden.


  Außerdem wollte sie sich nicht länger im eigenen Haus verstecken. Es wurde Zeit, Brendan auf nette Weise klarzumachen, dass er aus ihrem Leben verschwinden sollte. Deedees Katze konnte er gleich mitnehmen. Luke gewöhnte sich immer mehr an den Kater und zog ihn fast seinem Kätzchen vor. War sie denn die einzige, die wusste, dass es für Charlie kein Happy End geben konnte?


  Es gab überhaupt keine Happy Ends. Darauf zu hoffen war dumm.


  Also versteckte sie sich eines Tages nicht vor Brendan, sondern wartete im Wohnzimmer auf ihn, um ihn und Charlie loszuwerden – und zugleich ihre heimliche Sehnsucht nach einem nicht existierenden Happy End.


  Im Geiste legte sie sich ihre Worte zurecht. „Vielen Dank für alles. Ab jetzt schaffen wir es allein. Platz für Charlie ist hier auch nicht länger. Also verzieht euch.“


  Die Tür ging auf, und Luke und Brendan platzten geradezu herein wie Sonnenschein in die Finsternis. Brendan hielt den Kopf zur Seite geneigt und lachte leise über eine Bemerkung von Luke.


  Augenblicklich verwarf Nora ihren Plan.


  Brendan war ein hilfsbereiter Mensch. Er unterstützte tatkräftig seine Großmutter. Ob er ihrem Neffen ebenfalls helfen wollte, war möglich, aber nicht gewiss. Jedenfalls bemerkte sie täglich kleine Veränderungen in Lukes Verhalten. Der Umgang mit einem männlichen Rollenvorbild färbte auf ihn ab.


  Seit wann versteckte sie sich eigentlich dermaßen hinter ihrem Schutzwall? Seit wann verweigerte sie jemandem, der ihr und ihrer kleinen Familie zu Hilfe kam, Dankbarkeit?


  Bisher hatte sie allein als Vorbild für Luke herhalten müssen. Sie war für ihn verantwortlich. Wollte sie ihn Undankbarkeit lehren und dass man sich um jeden Preis selbst schützen sollte?


  Es stimmte zwar, dass sie sich zu Brendan hingezogen fühlte, doch sie war gewiss stark genug, sich am Riemen zu reißen! Schließlich würde sie sich auch Johnny Depp nicht an den Hals werfen, wenn sie ihm begegnete. Sie würde sich ihre Aufregung nicht anmerken lassen, sondern wie eine reife, in sich ruhende Frau agieren: anmutig und selbstbewusst.


  „Hallo Brendan“, setzte sie ihre guten Vorsätze direkt in die Tat um. „Vielen Dank für alles, was du für uns getan hast. Ich weiß es wirklich zu schätzen.“ Das hätte genügt, doch sie konnte sich nicht bremsen.


  „Heute Abend gibt es Lasagne. Möchtest du mit uns essen?“


  „Tante Nora macht die beste Lasagne der Welt. Mit ganz viel Käse.“ Luke betrachtete Brendan mit hoffnungsvollem Blick, der Nora offenbarte, was sie angerichtet hatte. Doch es war zu spät, denn Brendan antwortete bereits:


  „Es braucht einen willensstärkeren Mann als mich, um eine Einladung zu selbstgemachter Lasagne auszuschlagen. Besonders einer mit viel Käse.“


  5. KAPITEL


  Was tue ich hier eigentlich? fragte sich Brendan, als er den zweiten Abend in Folge bei Nora zu Abend aß.


  „Spielst du noch Scrabble mit uns?“, fragte Luke nach der Mahlzeit so beiläufig, als wäre ihm Brendans Antwort gleichgültig.


  „Ich spiele kein Scrabble.“


  Luke versuchte seine Enttäuschung zu überspielen, Nora wirkte erleichtert und enttäuscht zugleich.


  Statt auf seine innere Stimme zu hören, die ihm riet, sofort nach Hause zu fahren, hörte Brendan sich fragen: „Habt ihr schon mal Poker gespielt?“


  Eine Stunde später hielt Luke sich vor Lachen den Bauch. Auch Brendan konnte kaum noch an sich halten. Der Felsbrocken vor dem Eingang zu seinem Herzen war beiseite gerollt, Licht hatte die Finsternis daraus vertrieben.


  Stopp, warnte eine innere Stimme ihn. Er sollte besser den Felsen zurückrollen und nachdenken. Allerdings gefiel es Brendan viel zu gut mitzuerleben, wie es Charlie von Stunde zu Stunde besserging. Er wollte daran glauben, dass Heilung möglich war. Auch für ihn.


  Heilung wovon? fragte er sich. Er war sich seiner Nöte kaum bewusst gewesen, bis er zum ersten Mal den Torbogen zur Arche Nora passiert hatte. Sein Leben war trübe, kalt und leer gewesen. Dass es schöner sein könnte, hatte er komplett vergessen. Lachen? Fehlanzeige.


  Stattdessen hatte er sich vor seinen Dämonen versteckt, Schuldgefühle, Hoffnungslosigkeit und Einsamkeit verdrängt und die Leere mit rastloser Betriebsamkeit und Arbeit gefüllt.


  Innezuhalten hätte bedeutet, die Tränen zu vergießen, die er bislang unterdrückt hatte, aus Furcht, die Flut nie wieder stoppen zu können. Er hatte Angst, in ihr und seiner Schwäche zu ertrinken. Um sich zu schützen, hatte er sein Herz verbarrikadiert und keinerlei Emotionen in seinem Leben zugelassen.


  Noras Lachen unterspülte jedoch seine Schutzwälle wie Wasser die Mauern einer Sandburg.


  „Du bist mit Abstand die schlechteste Pokerspielerin, die ich kenne. Gib Luke die Karten, sonst markierst du noch alle.“


  „Was meinst du mit markieren?“


  Luke nahm ihr den Stapel ab. „Siehst du diesen Knick? Das ist das Pikass, wie Brendan und ich mittlerweile wissen.“


  Nora sah verblüfft drein, ein Pokerface hatte sie gewiss nicht. Sie verzog das Gesicht, wenn sie ein schlechtes Blatt hatte. Hatte sie ein gutes, strahlten ihre Augen.


  „Deine Tante ist eine Niete beim Pokern, während du Talent zeigst. Ein guter Pokerspieler muss bluffen und lügen können“, sagte Brendan.


  Luke zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. Mit gesenktem Kopf mischte er und teilte aus. Dann räusperte er sich. „Ich war es“, platzte er heraus. „Ich habe Deedees Brief geöffnet, die Antwort verfasst und das Geld an mich genommen.“


  Wie soll man diesen Jungen nicht mögen? dachte Brendan. Er verteidigte seine Tante mit einem Garderobenständer, schuftete hart für die Tiere im Asyl, pflegte mit Hingabe eine kranke Katze. Sein Geständnis war ein weiterer Hinweis darauf, dass er zu einem tollen Mann heranwachsen würde – sofern Nora ihn nicht mit falsch verstandener Liebe erdrückte.


  Schon warf sie ihr Blatt auf den Tisch. Es war ein Royal Flush, was sie jedoch nicht erkannt hatte – und sprang für Luke in die Bresche. „Nein, das hast du nicht getan!“


  „Lass ihn das Richtige tun“, raunte Brendan ihr zu.


  Unvermittelt begann Nora zu weinen. Sie begriff, dass sie wieder einmal einen Fehler bei Lukes Erziehung begangen hatte. Außerdem war sie sauer darüber, dass Brendan recht hatte, ungefragt in ihr Leben eingedrungen war und mühelos die Kontrolle an sich gerissen hatte. Und am meisten ärgerte sie ihre ureigenste Erleichterung, dass sie diesmal nicht allein entscheiden musste, wie das jüngste Problem mit ihrem Neffen zu lösen war.


  „Erzähle uns, was geschehen ist“, ermunterte Brendan den Jungen freundlich, aber bestimmt. Mit einer Lüge würde er sich nicht abspeisen lassen.


  Luke warf Nora einen Blick zu, und sie nickte. Er wirkte erleichtert, litt offenbar schon seit einer Weile unter Gewissensbissen.


  „Ich habe Deedees Brief beim Öffnen der Post für Noras Arche entdeckt. Sie schrieb, dass es Charlie schlecht ging, aber nicht, dass er im Sterben lag. Ich habe geantwortet und versprochen, ihm Energie zu schicken, wenn sie eine äh … Spende macht.“


  „Du hast sie aufgefordert, Geld zu senden?“ Brendan akzeptierte keine Schönfärberei.


  „Ja, das habe ich.“


  „Wieso? Du hast doch Geld“, warf Nora vorwurfsvoll ein.


  „Nein, nicht genug.“


  Sie bekam es mit der Angst zu tun. Wozu brauchte ein Fünfzehnjähriger fünfzig Dollar? Für Zigaretten, Alkohol, Drogen? Innerlich bat sie ihre Schwester um Vergebung für ihr Versagen.


  „Wegen der Sache mit dem geborgten Fahrrad. Der Besitzer wollte mich doch noch wegen Diebstahls anzeigen, sofern ich ihm nicht fünfzig Dollar zahle.“


  „Das ist Erpressung! Wieso hast du mir das nicht erzählt?“


  Luke ließ den Kopf hängen. „Es war einfacher, Deedee um fünfzig Dollar zu bitten. Als das Geld kam, war ich schockiert und beschämt. Ich habe mich hingesetzt und Charlie, den ich damals noch nicht kannte, Energie gesandt.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Brendan.


  „Ich habe es so gemacht, wie meine Tante es immer tut.“


  „Und das wäre?“


  „Das ist doch jetzt nicht wichtig“, winkte Nora ab. Ihre Gabe wirkte auf manche Menschen befremdlich. Brendan wusste ohnehin zu viel von ihr. Er ahnte, dass sie von einem Mann verraten worden war, wusste von ihrer Schwärmerei für Johnny Depp und hatte herausgefunden, dass sie Frag Rover schrieb.


  Andererseits war er wesentlich geschickter im Umgang mit Luke als sie.


  „Sie legt den Tieren die Hände auf, schließt die Augen und wird ganz still. Das habe ich auch getan. Ich musste mir allerdings ausmalen, die Katze wäre bei mir. Ich habe mir ein Licht um sie herum vorgestellt. Es war dumm, da ich ja nicht wusste, wie Charlie aussieht. Er ist ziemlich hässlich – solange man ihn nicht näher kennt.“


  „So verhält es sich auch mit Menschen“, ließ Nora sich die Gelegenheit zu einer Lektion nicht entgehen.


  Luke und Brendan verdrehten genervt die Augen.


  „Jedenfalls ist mir ganz warm geworden. Das hat mich erschreckt. Noch mehr Angst bekam ich, als Deedee schrieb, es hätte funktioniert. Ich habe den Brief weggeworfen und ihre Nachrichten auf dem Anrufbeantworter gelöscht. Sie hat täglich angerufen. Das war vielleicht ein Akt! Ich musste ja immer vor meiner Tante am Anrufbeantworter sein.“


  Nora sah Brendan an, der wenig Mitleid für den gestressten Luke erkennen ließ.


  „Wieso hat dich erschreckt, dass es funktioniert hat? Damit könntest du richtig Geld verdienen“, sagte Brendan.


  „Mir hat nicht gefallen, wie es sich angefühlt hat. Und wer will schon sein wie sie?“, fügte er mit einem Seitenblick auf seine Tante hinzu.


  Das tat Nora weh. Andererseits hatte er ja recht, und spitze Bemerkungen von ihm war sie ohnehin gewöhnt. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Manche Leute betrachteten ihr besonderes Verhältnis zu Tieren als Gabe, andere dagegen fanden es sonderbar und beängstigend. Aus diesem Grund verheimlichte sie es, soweit möglich. Selbst in ihrer Kolumne, zu der sie sich nicht öffentlich bekannte, schrieb sie niemals ihre wahren Gedanken nieder, sondern milderte diese ab und äußerte nur das, was die Leute ihrer Meinung nach hören wollten.


  Sie fing Brendans Blick auf. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass er sie durchschaute und auch Dinge wahrnahm, die er nicht sehen sollte. Seltsamerweise vermittelte ihr das ein Gefühl von Geborgenheit.


  Rasch wandte sie den Blick ab und konzentrierte sich wieder auf ihren Neffen.


  „Begreifst du, was du da angerichtet hast? Du hast einer armen, alten Dame falsche Hoffnungen gemacht …“


  „Deedee würde es hassen, alt genannt zu werden“, unterbrach Brendan sie sanft. „Und was arm angeht, darüber sprechen wir lieber nicht.“


  „Sie hatte Angst um ihre Katze, und Luke hat das ausgenutzt, um ihr Geld abzunehmen.“


  „Ich brauchte die fünfzig Dollar!“


  „Dieser Junge hat dich erpresst. Ich muss seine Eltern informieren.“


  „Bloß nicht! Verdammt, Tante Nora. Er hat mir das Rad nicht geliehen. Musst du immer so leichtgläubig sein?“


  „So spricht man nicht mit einer Frau, und deine Tante trifft keine Schuld an deiner Misere. Du bist der Schuldige. Was war wirklich los mit dem Rad?“, fragte Brendan gefasst.


  Das zu fragen wäre meine Aufgabe gewesen, dachte Nora betroffen. Zugleich schämte sie sich wegen ihrer Erleichterung darüber, dass sie nicht allein mit der Situation klarkommen musste.


  „Gerald war gemein zu mir, also habe ich es genommen, ohne zu fragen“, gestand Luke beschämt. „Er hat vor der Klasse Witze über mein Haar gerissen. Es ist schwer genug, der Neue zu sein, und ganz besonders dann, wenn die Mitschüler deine Tante für eine Voodoozauberin halten.“


  „Was soll das denn heißen? Ich leite ein Asyl für misshandelte und ausgesetzte Tiere, mehr nicht“, sagte Nora entsetzt. Insgeheim fragte sie sich, ob Lukes Haar oder ihr Ruf der Anlass für den Diebstahl gewesen war.


  „Jedenfalls hat er versprochen zu behaupten, ich hätte mir das Rad nur ausgeliehen, wenn ich ihm fünfzig Dollar gebe.“


  „Dadurch hast du alles nur noch schlimmer gemacht.“ Mehr sagte Nora nicht. Es war schlimm genug, wenn Luke wegen seines Haares aufgezogen wurde. Aber ihretwegen? Selbst sie, als Erwachsene, trafen solch spöttische Bemerkungen schmerzhaft. Deswegen stand sie auch nicht offen zu ihrer Kolumne.


  „Die Frage ist, wie du es wiedergutmachen willst?“, meinte Brendan.


  „Wir werden Deedee den Betrag natürlich zurückerstatten“, sagte Nora hastig.


  „Das werdet ihr nicht. Luke hat etwas angestellt und muss den Schaden selbst beheben.“


  Der Junge zuckte hilflos die Achseln. „Ich habe keine Idee.“


  „Dann lass dir etwas einfallen.“


  Luke verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn feindselig an.


  Jetzt bist du dran, dachte Nora. „Ja, überlege dir etwas. Außerdem gilt ab sofort Computer- und Handyverbot.“


  „Das ist gemein!“ Wütend sprang der Junge auf und stürmte aus dem Raum.


  „Du kannst ganz schön herrschsüchtig sein“, sagte Nora zu Brendan, damit er bloß nicht merkte, wie dankbar sie für sein Eingreifen war.


  „Das hast du bereits schon einmal erwähnt.“


  „Tut mir leid, wenn ich dich mit Wiederholungen langweile.“ Sie brauchte dringend Zeit zum Nachdenken. Außerdem müsste sie endlich Stärke und Führungskraft beweisen. Allerdings lag eine anstrengende Woche hinter ihr. Sie hatte sich verletzt, hatte ihren Schutzschild gesenkt und Brendan in ihr Leben gelassen. Auch dass Luke ihretwegen in der Schule gehänselt wurde, machte ihr zu schaffen.


  „Was hast du eigentlich über mich gehört?“, fragte sie Brendan.


  „Für Deedee bist du eine Heilerin. Sie hat etwas von Hände auflegen erwähnt und auf ein Wunder gehofft.“


  Nora stöhnte leise. „Das tut mir leid. Glaubst du, Lukes Klassenkameraden haben das auch gehört?“


  „Zumindest etwas Ähnliches. Du sollst einen toten Hund zum Leben erweckt haben. Seither bist du Stadtgespräch.“


  „Das habe ich nicht!“


  „Du hast noch nie in einer Kleinstadt gelebt. Kennst du das Kinderspiel ‚Stille Post‘? Der Erste in der Reihe flüstert seinem Nachbarn etwas ins Ohr. Zum Beispiel: Der grüne Baum an der Main Street stirbt. Das wird von einem zum anderen weitergegeben. Der Letzte sagt laut, was bei ihm angekommen ist, etwa: Mrs. Green hat ihren Mann in der Main Street mit einem Ast erschlagen.“


  „Das Spiel kenne ich nicht.“


  „Zu dumm, sonst wärst du nicht so überrascht davon, wie leicht Tatsachen verzerrt werden. Was war wirklich mit dem Hund los?“


  „Er wurde von einem Auto angefahren und war bewusstlos. Nicht tot.“


  „Dann besitzt du gar keine Gabe?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich mag Tiere seit jeher, lieber als die meisten Menschen, und ich kann mich mit ihren Energiefeldern verbinden. Ein Tierarzt bin ich aber nicht, und ich will auch keinen ersetzen.“


  „Aha.“


  Nora fand, sie hatte genug gesagt. Trotz ihrer Absicht, Abstand zu Brendan zu wahren, fühlte es sich unerwartet gut an, mit ihm in der Küche zu sitzen und ihm Dinge anzuvertrauen, die sie sonst nur ungern preisgab. „Umso weniger Gespür habe ich leider für Knaben in der Pubertät“, gestand sie unverblümt.


  „Dort drüben steht eine Dose voller Kekse, du bringst täglich eine gesunde, leckere Mahlzeit auf den Tisch. Am Kühlschrank hängen Lukes Kunstwerke und du sorgst dafür, dass er seine Hausaufgaben erledigt. Wo sind seine Eltern?“


  „Meine Schwester ist tot.“


  „Und sein Vater?“


  „Schon Jahre vor ihr verstorben. Hat Luke nie etwas erzählt? Ihr arbeitet doch täglich zusammen.“


  „Wir sind eben Männer.“


  Das sagte Nora nichts, sie kannte sich mit Männern nicht aus, was vermutlich ein Grund ihrer Probleme mit Luke war.


  Brendan seufzte. „Wir reden nicht über tiefschürfende Dinge, sondern darüber, wer der beste Hockeyspieler ist, über das Baseballspiel vom Vorabend. Außerdem wetten wir, wer von uns beiden das Katzenklo am schnellsten reinigt, ohne dabei kotzen zu müssen …“


  Nora hatte ihm bereits zu viele Geständnisse gemacht, dennoch hörte sie sich sagen: „Ich glaube nicht, dass Karen mir Luke anvertraut hätte, hätte sie gewusst, dass ich auf mich allein gestellt bin. Sie hielt große Stücke auf meinen damaligen Verlobten. Vance war Tierarzt mit einer eigenen Praxis. Ich dagegen galt schon immer als das schwarze Schaf der Familie.“


  „Deine Schwester wäre bestimmt zufrieden mit dem, was du für ihren Sohn tust.“


  „Ich bin ein Waisenkind“, rief Luke, der plötzlich im Türrahmen stand. „Ist das nicht zum Kotzen? Wer hätte gedacht, dass es so etwas heute noch gibt? Und weißt du, was alles noch schlimmer macht?“ Der Junge deutete auf Nora. „Sie wollte Vance heiraten, aber er hat gekniffen. Meinetwegen.“


  Nora starrte Luke entsetzt an. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass er etwas von jenem grässlichen Gespräch mit Vance wusste.


  „Nur, weil ich seine blöden Golfschläger in der Tasche festgeklebt habe.“


  „Wieso hast du das gemacht?“, fragte Brendan neugierig.


  „Er hat Tante Nora davon abgeraten, mir ein Skateboard zu kaufen, da ich Ärger in der Schule hatte. Daraufhin hat sie es sein lassen. Aus Rache habe ich seine Schläger festgeklebt. Der Sekundenkleber war sein Geld wert und klebte genau so gut wie im Fernsehen versprochen.“


  „Gut zu wissen.“ Brendan wahrte eine ernste Miene.


  „Er hat gesagt: ‚Entweder er oder ich‘.“ Luke ahmte Vance gekonnt nach. „Sie hat sich für mich entschieden. Blöd von ihr, nicht?“


  „Ich finde nicht, dass es blöd war.“


  Nora hätte es zwar vorgezogen, wenn Brendan nichts von diesem Teil ihres Lebens erfahren hätte, dennoch hätte sie ihn vor Dankbarkeit küssen mögen. Unwillkürlich sah sie auf seinen Mund, und ihr wurde schwindelig.


  „Du denkst, es war nicht dumm von ihr, sich für mich zu entscheiden?“ Lukes hoffnungsvoller Blick brach ihr fast das Herz. „Hast du schon vergessen, dass ich gerade erst deine Oma um Geld betrogen habe?“


  „Jeder macht Fehler. Deine Tante beispielsweise hat sich mit diesem Idioten verlobt.“


  Dass jemand das Platzen ihrer Verlobung als Fehler von Vance betrachtete und nicht als ihren, tat Nora gut.


  „Er war wirklich ein Idiot und ein scheinheiliger, arroganter Besserwisser.“


  Verblüfft riss Nora den Mund auf. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Luke ihren Ex so wenig leiden konnte.


  „Sie hätte besser erst Rover fragen sollen.“ Brendan verzog erst keine Miene, gleich darauf brachen er und Luke in schallendes Gelächter aus. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


  „Jeder macht mal Fehler“, wiederholte Brendan. „Es war ein Fehler, das Geld von Deedee zu nehmen. Nun kommt es darauf an, ob du aus deinem Fehler lernen willst.“


  „Welchen Fehler hast du gemacht?“, fragte Luke, plötzlich ganz ernst. Er brauchte die Bestätigung, dass auch kluge Leute Fehler begingen.


  Brendan schwieg eine Weile. Gedankenverloren spielte er mit den Karten auf dem Tisch herum. Als Nora schon dachte, er würde kneifen, begann er leise zu sprechen. „Meine Frau ist gestorben, weil ich einen schrecklichen Fehler begangen habe. Damals war sie schwanger mit unserem Kind.“


  Erschüttert aber dankbar legte Nora ihre rechte Hand auf seine. Brendan hatte erkannt, wie nötig Luke einen Hoffnungsschimmer brauchte. Deswegen hatte er sich überwunden, was ihm sichtlich schwergefallen war, und ihnen einen Teil seiner selbst offenbart. Zudem wusste sie nun, dass sie sich die enge Verbindung zu ihm nicht eingebildet hatte. Das Wissen um ihre Gemeinsamkeiten jagte ihr Furcht ein. Es bedeutete, dass sie ebenfalls die Verletzungen und Ängste der Vergangenheit überwinden musste, sich weniger abkapseln und stattdessen stärker ihren Mitmenschen zuwenden sollte.


  Sich Tieren zu öffnen war einfach, Menschen gegenüber fiel ihr das ungleich schwerer. Noch war sie nicht bereit dazu.


  Sie befahl sich, die Hand zurückzuziehen. Doch etwas in ihrem Inneren hielt sie davon ab.


  Brendan konnte nicht fassen, was er Nora und Luke anvertraut hatte. Er fürchtete, durch sein Geständnis könnte der Damm, hinter dem seine Emotionen aufgestaut waren, bersten. Was würde dann geschehen?


  Als jedoch nichts passierte, verflog diese Sorge. Was blieb, war die Furcht vor Mitleid. Nichts hasste er mehr. Verkrampft wartete er auf ein unpassendes Wort von Nora. Etwas, das ihn sein Geständnis stärker bereuen ließ, als es bereits der Fall war.


  Aber sie hatte nur ihre Hand auf seine gelegt und dies wortlos und so sanft, dass sein Damm erneut ins Wanken geriet.


  Zuerst spürte er lediglich ihre zarte Berührung, dann strömte eine intensive Wärme, eine belebende Energie durch sein Handgelenk, seinen Arm, bis ein wohliges Prickeln seinen gesamten Körper erfasste.


  Plötzlich war der überzeugte Zyniker bekehrt. Er begann zu glauben, was bislang nur eine Ahnung gewesen war: Nora war eine Heilerin.


  Vielleicht vermochte sie sogar ein Herz zu flicken, das in winzige Stücke zerbrochen war. Ein Kloß formte sich in seiner Kehle.


  Unwillkürlich begann er, gegen ihre Heilkraft anzukämpfen. Wozu ein gebrochenes Herz heilen? Damit es erneut zerschmettert wurde? Damit er ein weiteres Mal den Wendungen des Lebens hilflos gegenüberstand?


  Er entriss ihr seine Hand, und sie erschrak angesichts dieser abrupten Zurückweisung. Gleich darauf wirkte sie erleichtert. Verblüfft betrachtete sie ihre Hand, die auf seiner gelegen hatte, als wäre sie aus eigenem Antrieb dort gelandet.


  Verlegen rieb sie sich über die Stirn. Als sie versehentlich die Beule dort berührte, zuckte sie zusammen.


  „Ich filme Charlie noch einmal für Deedee, dann muss ich gehen“, sagte Brendan.


  Luke stand auf, um den Kater aus seinem Zimmer zu holen.


  Mittlerweile hatte Nora sich wieder gefasst. „Danke für deine Aufrichtigkeit“, sagte sie. „Es war bestimmt nicht einfach für dich, aber wichtig für Luke. Obwohl er dich erst kurz kennt, sieht er zu dir auf, akzeptiert dich.“


  Brendan zuckte verlegen mit den Schultern. Zu seiner Erleichterung kehrte Luke in diesem Moment zu ihnen zurück und setzte Charlie auf der Küchentheke ab.


  Beleidigt miauend sprang der Kater zu Boden.


  Brendan starrte ihn verblüfft an. Vor wenigen Tagen hatte Charlie kaum den Kopf heben können. „Womit fütterst du ihn?“


  „Gegen das Alter gibt es kein Heilmittel. Nichts kann die natürliche Ordnung aufhalten“, sagte Nora voller Mitgefühl.


  Luke hob den sich wehrenden Charlie auf seinen Schoß und legte ihm beide Hände auf. Sofort spürte auch Brendan eine seltsame Schwingung, die er nicht verstand. Ihm war, als hätte das Licht im Raum sich verändert.


  Der Kater gab seinen Widerstand auf, schloss die Augen und begann zu schnurren.


  Gleich darauf setzte Luke das Tier wieder auf den Boden. Er war ganz blass.


  „Die natürliche Ordnung?“, knurrte er wütend. „Meine Mom war erst vierunddreißig. Was war natürlich an ihrem Tod? Tante Nora gilt als Heilerin. Mom hat mir erzählt, dass sie das Zimmer ständig voller kranker Vögel, Katzen, Hunde und Mäuse hatte, die sie alle gesund machte.“


  „Das ist übertrieben. Ich mag Tiere, kann aber …“


  Er schnitt ihr das Wort ab. „Ich war dabei, als die Leute den Hund gebracht haben. Er war tot.“


  „Nein, war er nicht.“


  „Sie legte ihm die Hände auf und … wusch! Er lebte und wedelte mit dem Schwanz. Drei Tage später lief er durch den Garten und apportierte Stöcke. Aber da, wo es wirklich zählt, wenn es um Krebs geht? Vergiss es! Was nützt dir eine solche Gabe? Weshalb sollte ich sein wollen wie meine verrückte Tante, wenn ich in schwierigen Fällen nichts ausrichten kann?“


  Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer. Charlie folgte ihm erstaunlich flink. Nora und Brendan starrten ihm verblüfft hinterher.


  „Woher weiß er, dass Charlie Krebs hat?“


  „Das weiß er nicht“, sagte Nora etwas zu hastig. „Seine Mutter ist an Krebs gestorben. Es tut mir leid, ich kann nichts für Charlie tun. Du solltest ihn zu Deedee mitnehmen, damit sie die letzten Tage mit ihm verbringen kann.“


  Brendan spürte eine bleierne Müdigkeit. Nicht, weil es spät war. Er war es leid. Alles.


  Da war dieser Junge, der alles verloren hatte und wusste, dass sich die wirklich wichtigen Dinge nicht ändern ließen, und diese Frau, die trotz aller eigenen Probleme verzweifelt versuchte, ihm zu helfen.


  Brendan hatte fest daran geglaubt, dass Charlie auf dem Weg der Besserung war. Nun fürchtete er, einen Fehler gemacht zu haben, indem er Deedee die Videos des munteren Katers zeigte. Er hätte sie behutsam auf den Tod von Charlie vorbereiten müssen.


  Erneut empfand er das überwältigende Gefühl der Ohnmacht.


  Minuten später kehrte Luke zurück. Er hatte offensichtlich geweint, war blass, und es kostete ihn sichtlich Mühe, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Er trug Charlie unter dem Arm, der sich unwillig wand.


  „Ich werde ihn heilen und Deedee das Geld zurückerstatten.“ Er machte kehrt und rannte die Treppe hinauf.


  Nora presste die Lippen aufeinander und sah Brendan fragend an, der nur die Schultern zuckte.


  Wäre er doch noch der Zyniker von vor wenigen Wochen! Die vergangenen Tage hatten ihn verändert. Er glaubte an Noras Gabe, hatte sie deutlich gespürt, als ihre Hand auf seiner lag.


  Luke verfügte ebenfalls darüber. Heilen konnte er den Kater zwar nicht, dennoch war Charlie viel lebhafter als zuvor.


  Die Heilkräfte der beiden waren jedoch nicht das, was Brendan brauchte. So sehr sie ihm auch ans Herz gewachsen waren, er durfte sich nicht noch tiefer in ihr Leben hineinziehen lassen. Er hatte zu lange allein gelebt und sich jeder Verstrickung mit anderen entzogen.


  Ohne Nora noch einmal anzusehen, ging er zur Tür und nach draußen. Dabei schwor er sich, nicht wieder zurückzukehren, bis es Zeit war, Charlie abzuholen. Lebend oder tot.


  6. KAPITEL


  Nora liebte ihre Scheune. Es hatte viel Anstrengung, Arbeit und freiwillige Helferstunden gekostet, das heruntergekommene alte Gebäude in ein Tierasyl umzubauen. Doch die Mühe hatte sich gelohnt. Zufrieden betrachtete sie den Bereich für Kleintiere, wo geräumige Käfige zu beiden Seiten eines blitzsauberen Mittelgangs aufeinandergestapelt waren.


  Nach den ereignisreichen vergangenen Tagen tat die friedvolle Arbeit ihr gut. Oldies aus dem Radio lenkten sie von den Gedanken ab, die ständig durch ihren Kopf kreisten.


  Auch die Tiere liebten Musik. Nora summte die Melodie mit, während sie in einen Käfig griff, Valentino, ein junges Kaninchen mit Schlappohren, herausholte und an ihre Brust drückte. Das Tier kuschelte sich an sie und schnupperte mit dem Näschen. „Willst du mit mir tanzen, Süßer?“


  „Gerne.“


  Erschrocken wirbelte sie herum. Brendan stand unter dem Türrahmen und beobachtete sie. Ihr Puls begann zu rasen. Das Kaninchen fasste das offenbar als Gefahrensignal auf, strampelte sich frei, krabbelte auf ihre Schulter, lief ihren Rücken herab, sprang zu Boden und rannte um sein Leben.


  Geistesgegenwärtig schloss Brendan die Tür.


  Im hellen Licht der Nachmittagssonne, das durch die hoch in die Wand eingelassenen Fenster fiel, sah er sogar noch besser aus als beim letzten Abendessen. Er kam direkt von der Arbeit, trug ein Hemd mit Krawatte und eine graue Stoffhose. So gut, wie er aussah, hätte man ihn für ein Model halten können. Auf Noras Stirn hingegen prangte immer noch die dicke Beule, und sie steckte in einem unförmigen blauen Arbeits-Overall.


  „Du hast dich lange nicht blicken lassen“, war alles, was ihr einfiel.


  „Ich hatte viel Arbeit“, erklärte er ebenso knapp.


  „Was tust du hier?“


  „Ich habe Deedee hergebracht. Sie wollte sich persönlich von Charlies Zustand überzeugen. Auf dem Film von gestern hat er sogar mit einem Ball gespielt.“


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er wieder auf die Beine kommt?“


  „Das nicht, aber ich weiß, dass es mir bessergeht, obwohl ich das für ausgeschlossen gehalten habe.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Nora.


  „In den vergangenen Jahren habe ich in totaler Finsternis gelebt. Jetzt spüre ich, wie das Licht sich einen Weg dort hinein bahnt. Es dringt durch die Risse in meinen Schutzwällen. Sobald ein Riss abgedichtet ist, bricht an einer anderen Stelle ein neuer auf.“


  Nora stockte der Atem. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme geschlossen und eingeladen, nach Hause zu kommen – zu ihr.


  „Im Lauf der Jahre sind die Wälle mit mir verwachsen. Nun fürchte ich, dass ich mit ihnen untergehe, wenn sie einstürzen.“


  „Das wirst du nicht“, hauchte Nora überwältigt von ihren Gefühlen. Um ihre Emotionen vor ihm zu verbergen, ließ sie sich auf Hände und Knie sinken und spähte unter die Bänke, auf denen die Käfige aufgestapelt standen. Wenige Meter entfernt entdeckte sie den Ausreißer.


  Plötzlich kniete Brendan neben ihr. Er duftete sauber und angenehm männlich, sodass sie plötzlich keinen anderen Geruch mehr wahrnahm. Seine Nähe raubte ihr die Fassung. Sie wollte zurückweichen.


  „Hast du das gesehen? Das Kaninchen hat mir gerade die Zunge rausgestreckt“, sagte Brendan.


  „So ist das Leben. Wenn du glaubst, du hättest alles unter Kontrolle, streckt es dir die Zunge heraus.“


  „Mit solchen Weisheiten ließe sich eine neue Kolumne füllen: Frag Valentino.“


  Ihr fröhliches Lachen ließ ihn schmunzeln.


  „Ich glaube, ich krieg ihn zu fassen.“ Er streckte den Arm aus, dabei berührten sich ihre Schultern. Valentino hoppelte davon.


  Nora zuckte zurück, ehe sie eine Dummheit anstellen konnte, die sie Zeit ihres Lebens bereuen würde, und krabbelte ein Stück von Brendan weg. „Valentino“, lockte sie. „Komm zu mir.“


  „Luke hat mir verraten, wo du zu finden bist.“


  Brendan hatte sie also absichtlich aufgesucht. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie ihn an. Er bückte sich gerade unter den nächsten Käfig.


  „Du ruinierst deine Kleidung“, warnte sie ihn.


  Er ignorierte den Hinweis. „Ich lasse mich doch nicht von einem Kaninchen übertölpeln.“


  In diesem Moment schoss Valentino an ihnen vorbei ans andere Ende der Käfigreihe.


  Brendan stand auf und klopfte seine Hose ab. „Versuch doch, ihn mit deiner Energie zurückzuholen.“


  Nora warf ihm einen finsteren Blick zu, merkte aber, dass er sie lediglich aufziehen wollte. Ein gefährliches Prickeln durchzog sie, dem sie lieber nicht nachgeben wollte.


  Andererseits hatte Brendan ihr gestanden, dass er lange im Dunklen gelebt hatte, und er war aus eigenem Antrieb zu ihr zurückgekehrt.


  Daher beschloss sie, auf sein Spiel einzugehen und etwas zu sein, was sie sich nur selten gestattete: sie selbst. Viel zu lang schon nahm sie das Leben allzu ernst. Nun konnte sie der Verlockung des Augenblicks nicht widerstehen.


  Sie legte die Zeigefinger an die Schläfen, schloss die Augen und murmelte: „Hokuspokus Mummelbausch, her mit dir, du kleiner Flausch.“ Brendan lachte, und sie schlug die Augen wieder auf. „Hat es funktioniert?“


  „Das war der schlechteste Zauberspruch, den ich je gehört habe.“


  „Hast du schon viele gehört?“


  „Glücklicherweise nicht.“


  „Versuch es doch selbst.“


  Einen Moment lang schien er es in Erwägung zu ziehen, und ihr Herz begann wie wild zu pochen. Würde er ihre Einladung, das Leben nicht gar so ernst zu nehmen, akzeptieren?


  Um seine Mundwinkel zuckte es. „Wie wäre es mit einer Möhre anstelle eines Zauberspruchs?“


  „Eine gute Idee, wenn er halb verhungert wäre. Dummerweise steht er gut im Futter. Versuchen wir es dennoch.“ Sie ging zum Kühlschrank am anderen Ende der Käfigreihe, nahm eine Möhre heraus und reichte sie ihm. „Wenn er heute nicht anbeißt, dann an einem anderen Tag.“


  Gemeinsam knieten sie sich an die Stelle, wo Valentino verschwunden war.


  „Wird Deedee den Kater mit nach Hause nehmen, da es ihr jetzt wieder bessergeht?“


  „Ich fürchte, sie hat andere Ideen. Als ich aus dem Haus ging, hat sie sich intensiv mit Luke unterhalten.“


  „Luke und Deedee? Im Ernst?“


  „Wirklich! Hey, da ist er ja! Put, put, put.“


  Der Anblick des Mannes, der bereit war, seine teure Hose einem Kaninchen zu opfern, entzückte Nora. Er hielt Valentino die Möhre hin. Dieser tat einen Satz auf ihn zu, sprang aber rasch außer Reichweite, als Brendan versuchte, ihn zu packen.


  „Er zeigt mir den Schwanz wie ein Mensch mir den Mittelfinger zeigen würde! Mal sehen, ob er noch einmal darauf reinfällt.“


  Nora wusste, dass das Kaninchen irgendwann hungrig werden und aus seinem Versteck hervorkommen würde. Dennoch jagte sie mit Brendan dem Tier hinterher. Es war unglaublich lustig zuzusehen, wie er versuchte, es zu überlisten. Sie schnitten Grimassen, alberten herum, blickten unter Käfige und kletterten über Hindernisse. Dabei gaben sie einander Ratschläge und heckten Pläne aus, wie sie ihn fangen könnten.


  Irgendwann erwischten sie Valentino tatsächlich.


  „Für solche Aktivitäten geben Firmen viel Geld aus. Sie nennen es Teambildung.“


  Nora, die es genossen hatte, einmal nicht alleine zu sein, hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Nun konzentrierte sie sich ganz darauf zu beobachten, wie Brendan mit dem Kaninchen auf seinem Arm umging.


  Zunächst schien es, als wollte er es ihr reichen, gleich darauf streichelte er zärtlich mit dem Daumen über das weiche Fell und zog es fester an die Brust. Valentino rieb die winzige Nase zutraulich an seinem Hemd.


  Der Anblick des großen, starken Mannes mit dem winzigen, flauschigen Häschen im Arm war herzerweichend. Nora schmolz förmlich dahin. Ihr war, als hätte er gerade einen weiteren Test mit wehenden Fahnen bestanden. Einen freiwilligen Test, denn er war aus freien Stücken aus der Finsternis ins Licht getreten.


  „Ich glaube, ich weiß noch, wo der kleine Ausreißer wohnt.“ Behutsam setzte er Valentino in seinen Käfig und schloss die Tür hinter ihm. „Deedee wird Charlie nicht nach Hause holen. Sie will nicht dabei sein, wenn er stirbt – wann immer das sein wird. Es scheint ihm bedeutend besser zu gehen.“


  „Nur vorübergehend.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja. Ich wünschte, Luke hätte nichts unternommen. Charlies Tod wird ihm erneut das Herz brechen.“


  „Er hat bereits viel durchgemacht. Genau wie du.“


  Mit demselben Blick hatte Brendan sie angesehen, als Nora auf der Pferdekoppel in seinen Armen zu sich gekommen war. Sie glaubte darin zu ertrinken. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich davon loszureißen. „Wer mit kranken Tieren arbeitet, muss auf Kummer gefasst sein. Man muss Strategien entwickeln, darf keine enge Beziehung zu ihnen aufbauen. Aus diesem Grund gebe ich den Tieren keine Namen.“


  „Lafayette?“


  „Den kann ohnehin niemand ausstehen“, wehrte sie ab.


  „Und Valentino?“


  „Zugegeben, gelegentlich passiert es. Zumindest lasse ich keine Tiere mehr im Haus wohnen, seit ich dieses wunderbare Asyl besitze. Das macht es leichter, Distanz zu wahren. Wo soll man sonst die Grenze ziehen?“


  „Luke hat Charlie ins Haus geholt. Und Ranger.“


  „Ich müsste konsequenter sein.“


  „Du bist froh, dass er etwas an sich herankommen lässt“, erriet Brendan. Er streckte einen Arm nach ihr aus und strich ihr den Pony aus der Stirn. „Dich hat er ebenfalls ins Herz geschlossen. Er sagt, er hätte dich in den ersten Nächten stündlich geweckt und untersucht.“


  „Das hat er.“


  „Wie geht es dir mittlerweile?“


  „Ich bin müde.“


  „Davon war nichts zu merken, als ich hereingekommen bin. Du hast mich sogar zum Tanz aufgefordert.“ Er breitete die Arme aus, wie um mit ihr zu tanzen.


  Verblüfft sah sie ihn an. Das hatte sie nicht getan, wie er genau wusste. Sie hatte lediglich mit dem Kaninchen gesprochen.


  Was sollte sie nur tun? In einem Anfall von Tollkühnheit ging sie auf sein Spiel ein und trat auf ihn zu.


  Als er sie umfasste, war ihr, als gäbe der Boden unter ihr nach. Erst in diesem Augenblick begriff sie, dass sie genau wie er in Finsternis gelebt hatte, gefangen in der Trauer um ihre Schwester, im Schmerz nach der Zurückweisung durch Vance, als sie ihn am meisten gebraucht hätte. Auch die Verantwortung für ihren Neffen lastete schwer auf ihr. Sie tat ihr Bestes für den Jungen, wusste aber, dass es nie genügen würde.


  Dennoch lächelte sie Brendan an. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit kam das Lächeln direkt aus ihrem Herzen.


  Was tust du da? fragte sich Brendan erschrocken. Seit er sie mit dem Kaninchen im Arm gesehen hatte, sehnte er sich nach Nora. Ihr Gelächter bei der Jagd nach Valentino hatte sein Schicksal besiegelt.


  Ob er jemals den Weg zurück ins Licht finden würde, wusste er nicht. Er war noch nicht einmal überzeugt davon, ob er das überhaupt wollte. Womöglich wäre er dann nicht mehr in der Lage, den Schmerz in Schach zu halten, den er in sich vergraben hatte.


  Der Wandel, der mit Charlie vor sich gegangen war, erschien ihm jedoch wie ein Wunder, obwohl er nicht an derartige Mysterien glaubte.


  Über seine eigenen Wünsche für die Zukunft war er sich auch nicht im Klaren. Umso besser wusste er, was er für Nora wünschte: Licht in ihrem Leben, Freude und Sorglosigkeit.


  Sie befand sich in einer ähnlichen Situation wie seine Mutter. Auch sie war alleinerziehend, wollte einem Kind beide Elternteile ersetzen und dabei alles richtig und gut machen.


  Der ständige Existenzkampf seiner Mutter hatte Brendan geprägt und dazu getrieben, Dinge und Werte für seine eigene Familie anzustreben, die sie nie gehabt hatte.


  Auf Noras schmalen Schultern lastete ein ähnlicher Druck. Freude hatte sie offensichtlich lange nicht mehr erlebt.


  Es ist nicht deine Aufgabe, ihr das Leben zu erleichtern, sagte er sich. Von den persönlichen Angelegenheiten anderer hielt er sich seit Jahren fern. In den vergangenen Tagen jedoch …


  Hatte er nicht erst kürzlich zu Luke gesagt, dass Fehler auch Chancen waren, wenn man daraus Lehren zog?


  Vor zweieinhalb Jahren hatte er einen schrecklichen Fehler begangen. Er hatte Becky die Fahrt alleine antreten lassen, anstatt sie zu begleiten. Sie hatte ihn doch inständig gebeten, sofort mitzukommen! Sie hatte sich auf den Kurzurlaub doch so gefreut. Aber Brendan hatte die wichtige Arbeit vorgeschoben und lediglich versprochen nachzukommen.


  Hinterher hatte er sich vom Leben zurückgezogen. Inzwischen begann er jedoch, diesen Zustand infrage zu stellen. Er sah Licht am Ende des Tunnels und fühlte sich dazu hingezogen. Gleichzeitig verabscheute er sich für den Wunsch, ins Leben zurückzukehren.


  Nora brauchte ihn nicht wirklich. Oder doch? War es seine Aufgabe, sie zu lehren, das Leben leichter zu nehmen und auch mal Spaß und Freude zu haben? Ausgerechnet er! Welche Ironie des Schicksals. Und was würde geschehen, wenn während des Unterrichts die Schutzwälle um sein Herz brächen und es zum Bersten brächten?


  Am liebsten hätte er die Herausforderung zurückgewiesen. Andererseits wäre es nicht im Sinne seiner verstorbenen Frau, wenn die Bitterkeit für immer sein Leben regieren würde.


  Was wären die vielen schönen Häuser noch wert, die er entwarf und baute, wenn er Noras Bedürfnisse ignorierte, die denen seiner Mutter so ähnelten?


  Was, wenn sein Kind am Leben wäre? Hätte er es geschafft, ihm trotz seiner Trauer ein glückliches Leben zu bereiten, so wie Nora versuchte, für ihren Neffen da zu sein, trotz der Trauer um ihre Schwester?


  Er würde es sich nie vergeben, wenn er nichts unternähme, um ihr das Leben leichter zu machen.


  „Kannst du Jive tanzen?“, fragte er spontan. Seine Entschlossenheit fühlte sich an wie das größte Risiko seines Lebens.


  „Nein. Kannst du es?“


  „Mal sehen, was vom Tanzunterricht an der Highschool hängengeblieben ist.“ Er zog sie in seine Arme.


  Nora hielt Abstand zu ihm, sie wirkte angespannt und unsicher. Aus riesigen grünen Augen sah sie zu ihm auf. An ihrem Hals pulsierte eine Ader.


  „Entspann dich“, murmelte er und umfasste ihre Hüfte.


  Sie versuchte es, wirkte aber immer noch gehemmt.


  „Okay. Am besten zähle ich den Takt mit. Eins, zwei, drei, vier. Eins, zwei, drei, vier.“


  Flott bewegten sie sich durch die Käfigreihen. Immer wieder sah Nora konzentriert auf ihre Füße.


  „Ich wundere mich, dass du mich zum Tanz aufgefordert hast. Du tanzt nicht besonders gut“, zog Brendan sie auf.


  „Mit Valentino hat es prima geklappt. Ich war weniger … schüchtern.“


  „Das musst du nicht sein.“


  „Ich will dir nicht auf die Zehen treten.“


  „Damit komme ich schon klar. Meine Zehen sind aus Stahl.“


  Nora sah auf seine Schuhe. „Bestimmt nicht.“


  „Doch, wirklich. Es sind Spezialanfertigungen für Baustellen: mit Stahlkappen.“


  „Außerdem sehe ich albern aus.“


  „Es ist niemand hier, der dich auslachen könnte.“


  „Du bist hier.“


  „Ich will nur sehen, dass das da verschwindet.“ Er strich mit dem Zeigefinger über die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. „Genieße einfach den Moment.“


  Nora rang noch eine Weile mit sich, dann ließ sie los, was an dem Schauer zu erkennen war, der ihren Körper durchlief.


  „Gut so“, murmelte er. „Jetzt beweg deine Hüften.“


  „Du zuerst.“


  „Außer uns sind lediglich einige Kaninchen und Katzen da.“


  „Und ein fluchender Papagei.“


  „Ach ja, Lafayette, der Beißer. Es wird schwer sein, ein Heim für ihn zu finden.“ Damit wollte er sie ablenken, und es funktionierte. Während sie nachdachte, folgte sie seinen Bewegungen instinktiv.


  „Ich fürchte, es ist unmöglich. Die einzigen, die bislang Interesse an ihm gezeigt haben, sind einige junge Männer einer Bruderschaft. Sie wollen ihn auf ihren Partys vorführen. Das kann ich natürlich nicht zulassen.“


  „Hast du ihn etwa ins Herz geschlossen?“


  „Bestimmt nicht. Er bringt Luke täglich neue Wörter bei.“


  „Fünfzehnjährige Jungen kennen ohnehin fast jedes Schimpfwort.“


  Während sie noch darüber nachdachte, führte Brendan eine neue Bewegung ein.


  „Ich lasse gleich deine Taille los, halte aber deine Hand hoch. So. Geh einfach neben mir.“


  „Wie beim Menuett.“


  „Beim Menuett bewegt man die Hüften nicht.“


  „Hast du das auch im Tanzunterricht gelernt?“ Allmählich geriet Nora außer Atem.


  Brendan zog sie erneut an sich, umfasste ihre Taille und presste die Stirn gegen ihre. „Jetzt machst du eine Drehung unter meinem Arm hindurch.“


  Sie tat es.


  „Nun dreh dich zurück. Was sind wir gut!“, lobte er.


  „Fantastisch.“ Es klang skeptisch.


  „Frag Valentino, wenn du mir nicht glaubst. Und jetzt eine Rückbeuge.“


  „Nein! Ich falle bestimmt hin.“


  „Ich halte dich. Vertrau mir.“


  Nora entspannte sich und ließ zu, dass Brendan ihr den Arm um die Taille legte und sie buchstäblich von den Füßen riss.


  Plötzlich lag sie rücklings über seinem Arm, gehalten nur durch seine Kraft, in perfekter Balance und Harmonie mit ihm. Sie blickte in seine Augen, genoss den Moment für die Dauer eines Wimpernschlags, bevor er sie wieder an seine Brust zog.


  Sich gegen ihn lehnend, konnte sie den kräftigen, gleichmäßigen Schlag seines Herzens hören. Plötzlich musste sie lachen. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen.


  „So herzhaft habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gelacht“, gab sie zu, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.


  Brendan betrachtete sie eindringlich. Um seine Lippen spielte ein Lächeln, als hätte er lange geplant, sie für eine Weile vom Alltag abzulenken.


  Es war eine nette Geste. Während sie die Kontrolle aufgegeben hatte, hatte er jedoch seine zurückerlangt.


  „Das hat so viel Spaß gemacht! Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“ Tatsächlich wusste Nora es. Sie kannte den einzigen Weg, wie sie ihn ebenfalls ins Licht holen konnte. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, ließ sie sich vom Schwung des Tanzes mitreißen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Ihr war, als würde die Welt aus den Angeln gehoben.


  Seine Lippen fühlten sich weich wie Honig an und tröstend warm. In Sachen Energie eine Expertin, war Nora doch nicht vorbereitet auf das, was dann geschah: Eine reine, unverfälschte Kraft strömte von ihm aus und überwältigte sie. Ihr Körper vibrierte bis in die winzigste Zelle hinein – ein wunderbares, allumfassendes Körpergefühl.


  Dann vertiefte er den Kuss, eroberte sie, versprach ihr die Welt, ließ sie … an tiefe, wahre Liebe glauben.


  Irgendwann zog sie sich zurück und sah Brendan verwirrt an. Sie sog die Luft mit hastigen Zügen ein. In ihrem Kopf ging es drunter und drüber.


  Sie wollte nicht an die Liebe glauben. Die Etappe lag hinter ihr, hatte sie verletzlich, schwach und blind zurückgelassen.


  Liebe! Wie kam sie überhaupt auf diesen Gedanken? Für Liebe gab es keinen Platz in ihrem Leben. Dieser Zustand brachte nur Komplikationen mit sich. Dafür war kein Raum in ihrem Leben.


  Ohnehin kannte sie Brendan kaum. Sie wusste lediglich, dass er großen Schmerz erlitten hatte. Er sorgte liebevoll für die Großmutter seiner verstorbenen Frau. Außerdem hatte er ihrem Neffen eine Chance gegeben. Er war liebevoll und zartfühlend zu Tieren und konnte eine banale Situation in einen aufregenden Tanz verwandeln.


  Er brachte sie zum Lachen, hatte zugleich aber die Angst zu zerbrechen, wenn die Schutzwälle um ihn herum einstürzten.


  Innerhalb weniger Tage hatte sie mehr über ihn erfahren als in zwei Jahren über Dr. Vance Height.


  „Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist“, stammelte sie verlegen. Sie spürte, dass sie errötete. Schließlich hatte sie einen Fremden geküsst, so vertraut er ihr auch erschien. Wenn das nicht verrückt war?


  „Ich muss nach Luke sehen. Und nach Charlie. Und nach deiner Großmutter und …“


  „Hey!“ Brendan trat zu ihr, streichelte ihre Wange und sah ihr tief in die Augen. „Mach keinen Staatsakt daraus. Das eben war eine spontane Aktion, ein kurzer Augenblick zwischen einem gesunden Mann und einer schönen Frau.“


  Nora starrte ihn an. Der Kuss hatte ihm nichts bedeutet. Natürlich nicht! Was auch immer sie dachte, in Wahrheit kannten sie einander nicht. Während sie sich in ihn verliebte, verstärkte er seine Schutzwälle noch mehr.


  „Ich … bin nicht schön“, brachte sie mühsam heraus, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  „Doch, das bist du.“ Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Lippen.


  Es tat ihr gut, das zu hören. Zu wissen, dass jemand die Frau in ihr sah.


  Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen. Sie hätte ihn nicht abwehren können. Dann trat er aber unvermittelt einen Schritt zurück und schob die Hände in die Hosentaschen.


  „Kann ich etwas für dich erledigen, während ich auf Deedee warte?“


  Am liebsten hätte Nora das Angebot abgelehnt. Dann hätte er vermutlich begriffen, dass das, was er als Nichts abtat, sie bis ins Mark erschüttert hatte. Aber tatkräftige Hilfe konnte sie gebrauchen. Ihre Freiwilligen, lauter alte Damen, konnten im Gegensatz zu ihm keine schweren Arbeiten verrichten.


  „Würdest du mir Heuballen holen?“


  „Klar. Zeig mir, was ich tun soll.“


  Mühsam verdrängte Nora die verwirrenden Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte. Sie beschloss so zu tun, als wäre nichts geschehen. Das fiel ihr nicht leicht, denn er bewegte sich wie selbstverständlich durch ihre Welt. Auf dem Weg zum Heuboden hielt er inne, kraulte eine Katze hinterm Ohr oder steckte den Finger durch den Maschendraht, um ein Häschen zu streicheln. Sogar die Hamster schienen ihn zu kennen und eilten zu seiner Begrüßung herbei.


  Der prächtige, bunte Papagei begann unverzüglich zu fluchen, als sie zu ihm kamen. Nora errötete, Brendan grinste breit.


  „Lafayette, ferme ta bouche“, sagte er, als das Tier auf Französisch weiterschimpfte.


  „Was hast du zu ihm gesagt?“, fragte Nora neugierig.


  „Romantischen Unsinn … Ich habe ihm befohlen, die Klappe zu halten.“


  Die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, entlud sich in Gelächter.


  „Was wirst du mit Tieren wie Lafayette tun?“, erkundigte sich Brendan, nachdem sie sich wieder gefasst hatten. „Mit denen, für die sich kein neues Heim finden lässt.“


  „Das muss ich mir noch überlegen. Ich leite das Asyl erst seit sechs Monaten. Bislang übertrifft die Nachfrage nach Tieren das Angebot. Sogar eine weiße Ratte konnte ich unterbringen.“


  „Leg dir für gewisse Fälle einen Plan zurecht.“


  Nora graute entsetzlich vor dem Tag, an dem sie eine solche Entscheidung treffen musste.


  Als Nächstes kamen sie zu den Hunden, die Brendan mit frenetischem Gebell begrüßten. Furchtlos trat er in den Zwinger und öffnete den Durchgang zum Freigehege.


  Derzeit lebten drei Hunde im Asyl: ein schwarzer Labrador mit nur drei Beinen, ein Cockerspaniel mit Diabetes, dessen Vorbesitzer sich die nötigen Medikamente nicht leisten konnte, und ein Welpe von undefinierbarem Stammbaum. Eine Woche zuvor war er verdreckt und verängstigt angekommen, jetzt sprang er freudig mit dem Schwanz wedelnd an Brendan hoch.


  „Möchtest du einen adoptieren?“, fragte Nora. „Den Dreibeinigen vielleicht?“


  „Du hast mich als jemanden eingeschätzt, der noch nicht einmal eine Topfpflanze besitzt.“


  Das war eine Warnung. Sie bedeutete, dass er auch kein Mann für romantische Träume war.


  Das hatte Nora ohnehin gewusst. Romantik – diese idealisierende Verklärung der Wirklichkeit hatte sie längst abgelegt, doch der Tanz eben war durchaus romantisch gewesen. Auch die Art, wie Brendan mit Tieren umging, verriet viel über ihn. Sie offenbarte Eigenschaften, von denen er selbst nichts ahnte.


  „Den kleinen Kerl hier wirst du mühelos los.“ Er deutete auf den fröhlichen Welpen. „Bei Long John Silver bin ich skeptisch. Überleg dir wirklich eine Regelung.“


  „Was denn? Soll ich ihn nach einer gewissen Zeit einschläfern lassen? Wie könnte ich ihm täglich gegenübertreten, wenn ich wüsste, dass seine Zeit abläuft?“


  „Es scheint, als hättest du bereits eine Bindung zu ihm aufgebaut.“


  „Hab ich nicht.“ Es fiel Nora leicht, sich über Brendan zu ärgern, denn das war weniger gefährlich, als in seinen Armen zu liegen.


  Endlich erreichten sie den Heuboden. Brendan schnappte sich eine Schubkarre, wuchtete einen Ballen darauf und fuhr damit zu der Stelle, die Nora ihm zeigte. Sie kehrte zu den Kleintierkäfigen zurück, die sie putzen und mit frischem Futter sowie Wasser bestücken wollte.


  Ihr Ärger über Brendan verflog rasch, als sie sah, wie hart er schuftete. Immer wieder spähte sie verstohlen zu ihm hinüber. Sie mochte aller Romantik abgeschworen haben, tot war sie jedoch nicht, und das Spiel seiner Muskeln faszinierte sie.


  Nach einer Weile klingelte ihr Handy. Sie wurde zu einem Notfall gerufen. „Ich muss los“, rief sie. „Im Lakeside Park wurde ein Leguan gefunden.“


  Sie wusste, dass sie ihm für seine Hilfe danken und ihm sagen sollte, dass er nicht wiederzukommen brauchte. Seit diesem Tag waren Sommerferien, zusammen mit Luke würde sie klarkommen. Dann beschloss sie, erst einmal gründlich nachzudenken, ehe sie diesen unwiderruflichen Schritt tat.


  Er wäre ebenso wenig rückgängig zu machen wie der Kuss. Alles, was sie künftig in Hinsicht auf Brendan unternahm, musste sie zuvor gründlich durchdenken.


  7. KAPITEL


  Drei Tage später starrte Nora finster auf den Computermonitor. Es konnte nicht am Futter liegen. Der Leguan war hungrig, aber er fraß nicht. Er musste krank sein. Sein Besitzer hatte vermutlich die Tierarztrechnung nicht bezahlen wollen und ihn daher ausgesetzt. Sie beschloss, das Tier am Nachmittag zu Dr. Bentley zu bringen. Der Tierarzt spendierte dem Tierasyl einmal wöchentlich etwas Arbeitszeit und sprang bei Notfällen kostenlos ein.


  Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Brendan ab. Jeden Morgen brachte er vor der Arbeit Deedee zu einer Stippvisite ins Asyl. Während sie Charlie besuchte, hievte er Heuballen vom Stapel, mistete die Pferdeboxen aus und fegte den Flur im Stall. Ins Haus kam er nie.


  Sobald sie sein Auto die Einfahrt heraufkommen hörte, ging Nora im Haus in Deckung. Der Tanz im Schuppen verfolgte sie noch immer, ebenso das gemeinsame Gelächter und seine Lippen auf ihren. Er war dort draußen, sie bräuchte nur …


  Sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. Vom Fenster aus beobachtete sie Deedee, die von Luke gestützt zum Auto ging. Brendan war nirgends zu sehen, er würde sicher gleich auftauchen.


  Kurz darauf kehrte Luke ins Haus zurück und kam, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Nora setzte sich rasch wieder an den Computer, ehe er mit Charlie auf dem Arm hereinkam.


  „Sprechen die Tiere manchmal mit dir?“ Traurig kraulte er den Kater hinter den Ohren. „Ich meine nicht mit Worten, aber du weißt genau, was in ihnen vorgeht?“


  „Was zum Beispiel?“


  Er atmete tief durch. „Charlie möchte sterben. Er ist müde und hat Schmerzen. Als reinliche Katze hat er zudem Angst, die Kontrolle über seine Körperfunktionen zu verlieren, wenn du verstehst, was ich meine. Weißt du, warum er noch am Leben ist?“


  Nora schüttelte den Kopf.


  „Er liebt Deedee. Sie ist noch nicht bereit, ihn loszulassen.“


  Im Verlauf der vergangenen Tage hatte Nora begriffen, dass auch Luke die Gabe besaß – in einer weitaus stärker ausgeprägten Form. Konnte er tatsächlich mit Tieren sprechen oder färbte Noras verrückte Lebensweise auf ihn ab? Ihrer Schwester hätte beides nicht gefallen. Sie hatte Noras Fähigkeiten nie zu schätzen gewusst.


  „Brendan hat gesagt, ich müsste meinen Fehler wiedergutmachen. Jetzt weiß ich wie. Ich bereite Deedee auf Charlies Tod vor.“


  „Wie willst du das tun?“


  „Das muss ich mir noch überlegen. Sie glaubt, zur Wiedergutmachung mähe ich ihren Rasen. Vielleicht nehme ich Ranger mit.“


  Nora sah ihn überrascht an. Er wirkte so entschlossen wie ein Erwachsener, kaum mehr wie ein Kind. Ihre Sorgen um ihn ließen nach, obwohl seine Überzeugung, Tiere zu verstehen, manch anderen bewogen hätte, ihn einem Psychologen vorzustellen.


  Luke stellte sich jedoch der gewaltigen Aufgabe, Deedee auf den Verlust ihres geliebten Katers vorzubereiten, obwohl es ihn genauso schmerzhaft treffen würde.


  Am liebsten hätte sie ihn davor bewahrt, doch das war gewiss nicht im Sinne ihrer Schwester. Insgeheim war Nora sogar stolz auf Luke, der sich Schwierigkeiten stellte und das Unmögliche wagte. In ihr keimte die Hoffnung auf, dass er die Welt eines Tages in einem besseren Zustand hinterlassen würde.


  Die Veränderungen, die in ihm vorgegangen waren, sowie ihr Optimismus hatten wenig mit dem schönen Sommerwetter zu tun, sondern viel mehr mit dem Mann, der in ihr Leben getreten war.


  Das machte Nora Angst und versetzte sie zugleich in eine freudige Aufregung, die einer Achterbahnfahrt glich.


  Luke trat ans Fenster. „Da kommt Brendan aus dem Schuppen. Ich bitte ihn, mich mitzunehmen, damit ich Deedees Rasen mähen kann.“


  Nora hätte es ihm am liebsten verboten. Ihre Leben waren jedoch schon viel zu eng miteinander verwoben, und sie durfte nicht weniger tapfer sein als ihr Neffe.


  Sie trat neben ihn und beobachtete Brendan, der über den Hof schlenderte.


  „Er zieht sich vor der Arbeit bestimmt noch um.“ Die ausgeblichene Jeans saß tief auf seinen Hüften, das karierte Hemd steckte im Hosenbund und stand am Hals offen. Ihr Blick fiel auf seinen Mund. Sei stark, ermahnte sie sich.


  „Heute ist Samstag.“ Luke lachte sie aus.


  „Stimmt. Es sind Ferien, daher vergesse ich das manchmal.“


  „Meine exzentrische Tante weiß nicht, welchen Tag wir haben!“ Er schmunzelte liebevoll. „Ich ruf dich später an.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und küsste sie auf die Wange. Dann deutete er auf den Computer. „Es liegt nicht am Futter. Leggy hat etwas Falsches gefressen.“


  „Leggy? Wir geben den Tieren keine Namen.“


  „Das ist kein Name, lediglich eine Abkürzung für Leguan. Sag Dr. Bentley, er soll ihn röntgen. Wie kann ein Leguan bloß ein Haus verschlingen?“


  Nach diesen rätselhaften Worten verschwand er, gleich darauf hörte sie ihn rufen: „Brendan, ich komme mit. Ich mähe Deedees Rasen, wenn sie in der Zeit auf Ranger aufpasst.“


  Vom Fenster aus sah Nora gerade noch, wie er der alten Dame das Kätzchen reichte. Deedee betrachtete es skeptisch, lächelte dann und drückte es an die Brust.


  In diesem Moment sah Brendan zum Haus, als spürte er Noras Blick. Unauffällig reckte er einen Daumen in die Höhe und lächelte.


  In Dr. Bentleys Praxis musste Nora an Lukes kryptische Bemerkung denken, wie ein Leguan ein Haus verschlingen konnte. Auf dem Röntgenbild erkannte man tatsächlich ein Spielzeughaus im Verdauungstrakt des Reptils.


  „Ein Leguan frisst alles“, erklärte der Tierarzt ihr.


  Was nun? überlegte Nora fieberhaft. Dr. Bentley spendete dem Tierasyl großzügig Zeit, eine kostenlose Operation würde das Maß jedoch übersteigen. Es existierte zwar ein Fonds für aufwändigere Behandlungen, den konnte sie jedoch nicht antasten für ein Tier, das kein neues Zuhause finden würde.


  Brendan hatte recht behalten, als er ihr geraten hatte, sich einen Plan für solche Fälle zurechtzulegen. Er hatte meistens recht, dachte Dinge logisch und strukturiert zu Ende und handelte niemals impulsiv.


  Wir wären ein gutes Team, dachte sie, ehe sie den Gedanken unterdrücken konnte.


  Sie erbat sich etwas Zeit für die Entscheidung, steckte Leggy zurück in den Käfig und ging mit ihm ins Wartezimmer. Ihr blieben drei Möglichkeiten: Sie konnte ihn zum Sterben mit nach Hause nehmen, ihn einschläfern lassen, was weniger qualvoll für ihn wäre, oder das Geld für die Operation auftreiben.


  Ihr Handy klingelte. „Hallo Luke“, sagte sie nach einem Blick auf das Display.


  „Hier ist nicht Luke. Ich habe mir nur sein Handy ausgeliehen.“


  Mr. Right, schoss es ihr durch den Kopf. So durfte sie jedoch nicht denken. Brendan war nicht der Richtige für sie, in keiner Hinsicht. Den Einen gab es nur in den Märchen, mit denen man Frauen davon abhalten wollte, stark und selbstbewusst zu sein. Und dass sie auf dem besten Weg war, sich in ihn zu verlieben, war ebenfalls ein Märchen.


  „Ich stehe mit Luke in Deedees Vorgarten, deswegen hat er es mir geliehen. Außerdem war ich nicht sicher, ob du an den Apparat gehst, wenn du siehst, dass ich es bin“, setzte er leise hinzu.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Ich hatte den Eindruck, du weichst mir aus.“


  Nora errötete. „Wieso sollte ich das tun?“


  Einen Moment lang blieb es still, und sie musste an den Kuss denken. Ein Schauer jagte ihr über den Rücken, das Wort Liebe ging ihr durch den Sinn.


  Brendan ignorierte ihre Frage völlig. „Ich wollte Luke gerade auf ein Eis oder einen Milchshake einladen. Er hat Deedees Rasen gemäht und angefangen, sich um die Blumenbeete zu kümmern. Sie sind von Unkraut überwuchert. Er hat hart gearbeitet und war noch nie in der Moo Factory, obwohl ihr schon seit sechs Monaten hier lebt. Ich zitiere ihn: ‚Wir unternehmen nie etwas Schönes‘.“


  „Doch, das tun wir“, protestierte sie.


  „Wirklich? Was zum Beispiel?“


  Wir haben Poker gespielt, fiel ihr ein. Das war aber auch schon alles. Wie trist ihr Leben war!


  „Letzte Woche haben wir Star Wars Videos angesehen.“


  „Wow! Ein Jahrhundertereignis!“


  „Spar dir deinen Sarkasmus.“


  „Er ist mir angeboren.“


  „Wir spielen Scrabble, wenn ich ihn vom Computer loseisen kann.“ Zu spät fiel ihr ein, dass Brendan die Einladung zum Scrabble rundweg ausgeschlagen hatte. „Außerdem hat Luke mir beigebracht, wie man auf dem Computer Bowling spielt.“


  „Nein!“


  Es fiel ihr schwer, auf Brendan sauer zu sein, denn immerhin lud er ihren Neffen zum Eis ein.


  „Hast du auch die Kugel rückwärts geworfen?“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich bin Hellseher – also die perfekte Ergänzung für euch im Tierasyl.“


  „Oh.“


  „Ich hatte dich vor meinem Sarkasmus gewarnt.“


  „Woher wusstest du es dann?“


  „Ich habe das Spiel selbst schon mal gespielt.“


  „Hast du die Kugel rückwärts geworfen?“


  „Nein.“ Mehr erklärte er nicht. „Jedenfalls wollte ich deine Erlaubnis einholen, ehe ich Luke auf ein Eis ausführe.“


  „Das war doch nicht nötig“, protestierte sie, obwohl sie die rücksichtsvolle Geste zu schätzen wusste. „Natürlich darfst du ihn mitnehmen.“ Insgeheim war sie zutiefst enttäuscht, dass die Einladung nicht auch für sie galt.


  „Luke möchte, dass du mitkommst“, sagte er in diesem Moment.


  Luke. Nicht Brendan.


  Nora betrachtete den kranken Leguan. Ein Gefühl der Schwäche drohte sie zu überwältigen. Sie wollte die Verantwortung für sein Schicksal nicht allein tragen.


  „Ich bin gerade mit dem Leguan beim Tierarzt. Leggy hat etwas Falsches gefressen.“


  „Leggy“, wiederholte Brendan gedankenvoll. „Ich dachte, ihr gebt euren Tieren keine Namen?“


  „Wer baut schon eine emotionale Bindung zu einem Schuppenkriechtier auf?“ Ich, gestand sie sich ein. Sie wollte den Leguan weder sterben noch einschläfern lassen. Traurig berichtete sie Brendan von ihrem Problem. Damit gab sie ihm die Gelegenheit zum Triumph nach dem Motto: Ich hab’s dir ja gesagt. Er tat es nicht, was sie als überaus angenehm empfand.


  „Hast du keinen Notfallfonds?“


  „Doch. Das Geld, und es ist kein großer Betrag, ließe sich anderweitig vermutlich sinnvoller einsetzen. Was, wenn ich ihn für Leggy ausgebe und eine Woche später ein echter Notfall eintritt?“


  „Du meinst bei einem Tier, das leichter zu vermitteln ist als ein Leguan?“


  Unvermittelt brach sie in Tränen aus. Ob wegen Leggy oder weil Brendan mit jemand anderem Computerbowling gespielt hatte, wusste sie nicht. Oder weil er sie nicht zum Eisessen eingeladen hatte?


  Brendan erinnerte sich daran, wie er bei irgendeiner Weihnachtsfeier mit Becky am Computer gebowlt hatte. Alle hatten sich über ihre mangelnde Koordination amüsiert.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er das erste Mal beim Gedanken an sie etwas anderes empfand als Wut, Frustration und Ohnmacht. Seit Beckys Tod hatte er sich ganz auf seine Unfähigkeit sie zu beschützen konzentriert und keinen Raum für gute Erinnerungen gelassen. Insgeheim hatte er wohl befürchtet, Gedanken an schöne Zeiten könnten den Schutzwall beschädigen, hinter dem er sein Herz versteckte.


  Ehe er sein Innenleben gründlicher erforschen konnte, lenkte ihn ein Schniefen am anderen Ende der Leitung ab. „Du weinst doch nicht etwa?“


  Die größte Gefahr für ihn ging nicht von seinem Innenleben aus. Er wusste, warum Nora ihn in jüngster Zeit gemieden hatte, und dass sie gut daran tat. Selbst wenn er nur der gute Samariter sein wollte und versuchte, sie zum Lachen zu bringen, wurde es mittlerweile kompliziert. Ihre Hüften unter seinen Händen, ihre Lippen auf seinen …


  „N…nein.“


  Sie weinte. Eindeutig. Wegen des Leguans? Hatte sie nicht behauptet, sie hätte gelernt, sich gegen Kummer wegen der Tiere zu wappnen?


  Plötzlich kam ihm ein Verdacht. „Leidest du seit dem Schlag auf den Kopf häufiger unter Gefühlsausbrüchen?“


  „Ich habe keinen Gefühlsausbruch“, protestierte Nora beleidigt.


  Plötzlich bekam Brendan ein schlechtes Gewissen. Als er mit ihr im Schuppen getanzt hatte, hätte er die Gelegenheit nutzen sollen, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Statt sich das Leben einfach zu machen und Nora und die mit ihr verbundenen Komplikationen zu meiden, hätte er ihren Gesundheitszustand überprüfen sollen.


  „Warst du beim Arzt?“


  „Ich brauche keinen.“


  „Hör mal, Gefühlsausbrüche können Folgen einer Gehirnerschütterung …“


  „Ich habe keinen!“, sagte sie, jedes einzelne Wort mit Sorgfalt artikulierend. Gleich darauf war die Leitung tot. Nora hatte aufgelegt.


  Auch das könnte ein Hinweis sein, dachte er.


  In diesem Moment tauchte Luke aus dem Blumenbeet auf, erhitzt und schmutzig, einen Brombeerzweig in der behandschuhten Hand.


  „Kommt Tante Nora mit?“


  „Ich weiß nicht, was sie gerade tut. Hatte sie in letzter Zeit unerklärliche Gefühlsausbrüche?“


  „Was bedeutet das?“


  „Hat sie geweint oder dich angefahren?“


  „Wie PMS meinst du?“


  Brendan überlegte, ob er Luke ermahnen sollte, auf seine Worte zu achten, doch der Junge sah ihn ernst an.


  „Vielleicht bringst du mir besser ein Eis mit“, murmelte er und verzog sich wieder ins Blumenbeet. „Holst du Deedee auch eins? Und eine Kugel Vanille für Ranger? Ich zahle auch dafür.“ Verstohlen sah er zum Fenster. „Sie wehrt sich noch dagegen, aber sie mag ihn.“


  Es war wie eine ansteckende Krankheit: jemanden mögen, obwohl man ihn eigentlich nicht mögen wollte …


  Luke war ein Paradebeispiel dafür. Es war verdammt schwer, ihn nicht ins Herz zu schließen. Dasselbe galt für seine lästige Tante.


  Obwohl Brendan wusste, dass sie nicht damit einverstanden sein würde, machte er sich auf den Weg zur Tierarztpraxis.


  Nora saß im Wartezimmer und kämpfte gegen die Tränen an. Der Käfig mit dem Leguan stand zu ihren Füßen. Um seinen Hals gebunden war eine Schleife – so viel zum Thema keine Beziehung aufbauen.


  Als sie Brendan erblickte, verschränkte sie die Hände vor der Brust. „Ich komme alleine klar damit.“


  Zum ersten Mal, seit er sie kannte, trug sie ein Kleid. Sie hatte umwerfende Beine. Es ist wie mit Ranger, dachte Brendan. Es war schwer, sie nicht zu mögen.


  Er ignorierte ihren abweisenden Blick und setzte sich neben sie. „Hast du schon entschieden, was du tun wirst?“


  Als sie nervös auf der Unterlippe kaute, kannte er die Antwort. Und er erinnerte sich daran, wie köstlich sie schmeckte.


  Er betrachtete sie noch einmal, dann stand er auf, trat an die Empfangstheke und ließ sich ins Behandlungszimmer zu Dr. Bentley führen.


  Nora suchte gerade in ihrer Handtasche nach Taschentüchern, als er ins Wartezimmer zurückkehrte. „Wir gehen jetzt einen Milchshake trinken“, sagte er. Bei der Gelegenheit würde er nach etwaigen Symptomen fahnden.


  „Falls du es vergessen hast, ich muss noch eine Entscheidung treffen.“


  „Das ist bereits erledigt.“ Brendan stand auf, ergriff den Käfig und trug ihn zur Rezeption.


  Wütend ballte Nora das Taschentuch in ihrer Faust zusammen. „Du? Das darfst du nicht.“


  Ein echter Gefühlsausbruch war das nicht, jedoch nicht allzu weit entfernt von einem, fand er. Geduldig erklärte er ihr: „Ich habe die Operation bezahlt, und jetzt essen wir ein Eis.“


  „Ich habe dir nicht von Leggy erzählt, damit du die Sache regelst.“


  „Egal.“


  „Ist es nicht! Ich brauchte lediglich ein wenig Rückhalt, wollte mich nicht so einsam fühlen. Ich habe dir vertraut. Dass du mir die Entscheidung abnimmst, wollte ich nicht.“


  Brendan sah ihr an, dass sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte, weil ihr das Geständnis entschlüpft war, dass sie sich einsam fühlte.


  Nachdenklich sah er sie an. Hübsch, wie sie war, würde sie gewiss nicht lange einsam bleiben. Derzeit war sie eines der am besten gehüteten Geheimnisse in der Stadt. Sobald sich herumsprach, wie attraktiv und nett sie war, würden Junggesellen aus einem Umkreis von hundert Meilen sich auf den Weg zu ihr machen. Dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht.


  Er sorgte sich um sie, weil sie bislang kein Glück bei der Partnerwahl gehabt hatte. Und weil der Junge, der gerade in Deedees Garten schuftete, darunter leiden würde, wenn sie einen weiteren Fehler beging.


  „Die Kosten für die Operation tun mir nicht weh. Möglicherweise fällt es dir aber schwer, eine kluge Entscheidung zu treffen. Die Gehirnerschütterung könnte deine Denkfähigkeit beeinträchtigt haben.“


  „Ich mag keine Leguane. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich über ihr Leben und Sterben bestimmen will.“


  „Musst du auch nicht. Das Problem ist gelöst.“


  „Oh.“


  „Reizbarkeit“, stellte er fest. Er hätte seine Beobachtung für sich behalten sollen, doch zu seiner Überraschung fand er Gefallen an dem kleinen Wortwechsel.


  „Ich habe keine Probleme beim Denken, und ich bin nicht reizbarer als sonst.“


  Brendan zog die Augenbrauen hoch.


  „Ich bin einfach nur wütend. Nicht durch-einen-Schlag-auf-den-Kopf-gereizt!“


  „Mir erscheint deine Reaktion unverhältnismäßig. Ich hätte gedacht, du wärst … glücklich. Es ist doch nur eine Kleinigkeit.“


  „Ich werde dir den Betrag erstatten.“


  „Betrachte ihn als Spende.“


  „Nein.“


  „Es wäre vermutlich besser, wenn du dem Vorstand vom HCBC Rede und Antwort stehen müsstest.“


  „Was mich so wütend macht, ist, dass du die Entscheidung über meinen Kopf hinweg gefällt hast.“


  „Was, wenn ich es in der irrigen Annahme gemacht habe, dass du derzeit nicht logisch denken kannst?“


  Er zwinkerte ihr zu. Frauen fanden seine langen Wimpern immer schon unwiderstehlich, und er scheute nicht davor zurück, sie zu seinem Vorteil einzusetzen, wenn er sich in die Enge getrieben fühlte.


  Nora starrte ihn mit offenem Mund an, blinzelte und sah weg.


  „Von wegen Denkprobleme“, murmelte sie, des Streits müde. Das letzte Wort wollte sie dennoch behalten. „Ich zahle dir das Geld zurück.“


  „Einverstanden. Bitte in Form von Milchshakes bis an mein Lebensende. Meine Lieblingssorte ist Lakritz.“


  „Bis an dein Lebensende? Wie teuer ist die Operation denn?“


  Beim Anblick der Sorgenfalten auf ihrer Stirn nannte er ihr die Hälfte des tatsächlichen Betrags.


  Sie atmete erleichtert auf. „Es gibt keinen Lakritz-Milchshake.“


  „Da sieht man eben, dass du noch nie in der Moo Factory warst.“


  „Da es dir gleichgültig zu sein scheint, wer welche Entscheidungen fällt, werde ich die Geschmacksrichtung für dich aussuchen.“


  Erleichtert registrierte er, dass sie sich allmählich entspannte, wenn auch widerwillig. „Tu das. Ich habe noch keine Sorte probiert, die mir nicht schmeckt.“ Er führte sie aus der Klinik und zu seinem Auto.


  „Wo ist eigentlich Luke?“


  „Er hat sich in letzter Minute entschlossen weiterzuarbeiten. Wir sollen ihm Eis mitbringen. Auch für Deedee und Ranger. Dafür will er sogar bezahlen.“


  „Mein Neffe hat angeboten zu zahlen? Bist du sicher? Der schlaksige Typ mit dem roten Haar?“ Ihr Versuch zu scherzen sollte etwas anderes überspielen, was ihr jedoch nicht gelang. Unwillkürlich krauste sie die Nase und kniff die Augen fest zusammen. Es half nichts. Sosehr sie auch um Fassung rang, plötzlich strömten Tränen über ihre Wangen.


  Die innere Stimme riet Brendan, die Hände in die Hosentaschen zu schieben und abzuwarten, bis sie sich wieder fing. Stattdessen trat er zu ihr, zog sie an sich, legte die Arme um sie und hielt sie fest.


  Ihre Tränen befeuchteten sein Hemd, er spürte die Wärme ihres Körpers und ihren Herzschlag an seiner Brust.


  Zu seinem – und zu ihrem Schutz – hätte er ihr erklären sollen, dass Gefühlsschwankungen zu den Begleiterscheinungen einer Gehirnerschütterung gehörten.


  Die Worte blieben in seiner Kehle stecken, denn plötzlich spürte er, dass er lebte. Hier, auf dem Parkplatz vor der Tierarztpraxis, im warmen Sonnenschein nach Monaten unaufhörlichen Regens, ihren Körper an seinen gepresst, fühlte er sich so lebendig wie seit Jahren nicht.


  Er empfand das Gefühl nicht als störend oder beängstigend. Im Gegenteil.


  8. KAPITEL


  Brendan zückte sein Tablet und studierte das Merkblatt zum Thema Gehirnerschütterung. „Hast du häufig Kopfschmerzen?“


  „Du verdirbst mir den besten Milchshake, den ich je getrunken habe“, stöhnte Nora.


  „Antworte einfach.“


  Sie sah ihn genervt an. Er ruinierte einen perfekten Augenblick. Sie saßen an einem Picknicktisch im Lakeside Park direkt gegenüber der Moo Factory. Leggy hatte eine Gnadenfrist bekommen, und Luke gab sein Taschengeld für einen anderen Menschen – und ein Kätzchen – aus.


  Die Sonne hatte viele Besucher in den Park gelockt. Kinder tobten auf dem Spielplatz, Teenager warfen sich Frisbeescheiben zu und ein junges Pärchen schob einen Kinderwagen die Wege entlang. Nora beobachtete sie neiderfüllt.


  „Das Paar dort drüben sieht aus, als könnte es einem dreibeinigen Hund ein liebevolles Zuhause bieten.“


  „Wer verdirbt jetzt einen wunderbaren Moment?“, fragte Brendan. „Kannst du nicht einen Moment lang aufhören, an deine Tiere zu denken und stattdessen meine Fragen beantworten? Mangelnde Konzentrationsfähigkeit zählt ebenfalls zu den Symptomen.“


  „Ich bekomme Kopfschmerzen.“ So sehr sie auch versuchte, ihr Herz ihm gegenüber zu verschließen, sie schaffte es nicht. Brendan war wahnsinnig charmant, und sie schmolz förmlich dahin, wenn er mit den langen Wimpern blinzelte.


  „Mir ist es ernst“, beharrte er und runzelte die Stirn.


  „Mir auch.“


  „Du hast Kopfschmerzen?“


  „Ja.“


  Er sah besorgt drein, als wollte er sie sofort ins nächste Krankenhaus befördern. Irgendwie gefiel ihr sein Macho-Gehabe.


  Sollte sie darauf eingehen? Nach dem Schlag auf den Kopf war ihr ein schwacher Moment gewiss gestattet.


  „Vermutlich sind es Kältekopfschmerzen von dem Eis im Milchshake.“ Ganz so leicht wollte sie es ihm dann aber doch nicht machen. „Vielleicht liegt es auch an den bohrenden Fragen eines fürchterlich anstrengenden Mannes.“


  Um seine Lippen zuckte es verdächtig, und er wirkte ein bisschen zerknirscht. „Ich bin doch nicht anstrengend.“ Erneut senkte er den Blick auf sein Tablet. „Höchstens ein wenig und nur zu deinem Besten.“


  Genervt verdrehte Nora die Augen, dann trank sie einen großen Schluck von ihrem Heidelbeer-Milchshake. Er schmeckte köstlich. Zu schade, dass Brendan sie an diesem wunderschönen Sommertag mit Gesundheitsfragen behelligte.


  „Fühlst du dich benebelt, hast du Schwierigkeiten, dich zu konzentrieren?“


  Nur wenn du mich anlächelst, dachte sie. „Darf ich deinen Milchshake probieren?“


  „Das werte ich als Ja. Was hat dein Anliegen mit ‚sich benebelt fühlen‘ zu tun?“


  „Ich habe noch nie Lakritz-Milchshake getrunken. Wer weiß, vielleicht ist eine Ader in meinem Kopf beschädigt, und ich kann jeden Moment sterben. In der mir verbleibenden Zeit möchte ich auf volles Risiko gehen.“ Sie legte eine Hand an die Stirn und tat, als schwankte sie.


  Brendan runzelte die Stirn und funkelte sie finster an.


  „Besser kann ich die Vorstufe eines Aneurysmas nicht darstellen“, erklärte sie. Er brachte ihre alberne Seite zum Vorschein. Bei ihm legte sie sämtliche Hemmungen ab, was sie früher kaum jemals getan hatte. Es gefiel ihr. Besonders, als er ihr lachend seinen Shake reichte.


  Als sie sich den Strohhalm in den Mund schob, war ihr bewusst, dass seine Lippen gerade erst dieselbe Stelle berührt hatten. Seine Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen, denn er hörte auf, dumme Fragen zu stellen, und beobachtete stattdessen, wie sie an dem Halm saugte. Sein eindringlicher Blick jagte ihr Schauer über den Rücken.


  „Ist der kalt!“, erklärte sie ihr plötzliches Erschauern und reichte Brendan den Milchshake. „Und überraschend lecker.“


  Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, nahm er das Glas, schob den Strohhalm zwischen seine Lippen und liebkoste ihn geradezu.


  Das, was er mit dem Halm tat, glich sehr einem Kuss, fand Nora. Verlegen schob sie ihm ihren Shake hinüber. „Magst du meinen auch kosten?“


  Das wollte er. Knisternde Spannung lag in der Luft, als er nach ihrem Glas griff, es anhob, den Strohhalm zwischen die Lippen steckte und daran saugte.


  „Was möchtest du noch tun?“, fragte er leise. „Welchen Nervenkitzel möchtest du noch erleben, bevor die Ader in deinem Kopf platzt?“


  Er scherzte, doch in Wahrheit war das Leben unvorhersehbar. Ihre Schwester, ein Gesundheitsapostel, war mit Anfang Dreißig gestorben. Seine ebenfalls junge Frau war bei einem Autounfall umgekommen.


  Plötzlich fürchtete Nora, dass sie in ihrem bisherigen Leben viel zu wenige Risiken eingegangen war. Sie hatte es längst nicht in dem Maß ausgekostet, wie sie es hätte tun sollen. Wenn es jetzt zu Ende ginge, was hätte sie alles verpasst?


  Die Antwort darauf saß ihr gegenüber. Sonnenschein fiel auf Brendans dunkles Haar, ein Hauch von Bartschatten bedeckte seine markanten Wangenknochen, und er stellte verführerische Dinge mit ihrem Strohhalm an.


  Sie hätte die Chance verpasst, mit einem Mann wie ihm zusammen zu sein. Sie hätte versäumt, sich einfach gehen zu lassen und zu genießen, was auch kam, selbst wenn es gefährlich war. Ganz besonders dann!


  „Ich möchte mit einem dieser Boote fahren“, sagte sie spontan und deutete auf die bunte Holzbude neben dem Steg, an dem Tretboote festgemacht waren.


  Plötzlich war es tatsächlich ihr größter Wunsch. Für eine Weile wollte sie alles vergessen: Leggy, den dreibeinigen Hund, für den sie kein Zuhause fand, die alte Dame, deren Kater bald sterben würde, Luke und die Verantwortung für ihn. Sie wollte auch nicht an den Abgabetermin für die nächste Frag Rover Kolumne denken, nicht an die unzähligen Rechnungen, die sie mit dem Honorar bezahlen musste.


  „Ich will leben, als müsste ich bald sterben.“


  „Das klingt fast wie ein Songtitel.“


  Nora raffte all ihren Mut zusammen. „Singst du diesen Song mit mir?“


  „Gerne. Dabei kann ich auch gleich auf weitere Symptome achten.“


  Brendan ging zur Bude, um ein Tretboot zu mieten. Währenddessen rief Nora ihren Neffen an, um ihn zu warnen, dass sein Eis noch eine Weile auf sich warten ließ.


  Er berichtete, dass Deedee und er, des Wartens überdrüssig, gerade Kuchen aßen. „Ich glaube, sie hat den Zucker darin vergessen. Außerdem ist er uralt“, flüsterte er.


  „Lass ihn besser stehen.“


  „Ich möchte ihre Gefühle nicht verletzen.“


  Nora dachte immer noch über das kurze Gespräch nach, als Brendan zu ihr zurückkehrte. Luke nahm Rücksicht auf Deedees Gefühle. Das machte diesen schönen Tag noch besser.


  „Auf geht’s.“ Brendan half ihr in eine Rettungsweste.


  Nach wochenlangem Regen, der alle ans Haus gefesselt hatte, genossen sie das Treiben auf dem Wasser im Sonnenschein umso mehr. Das Boot, eine flache, über zwei Pedalpaare angetriebene Kunststoffkonstruktion, war schwieriger zu steuern als gedacht. Es gab kein Ruder, und Richtungsänderungen konnten nur vorgenommen werden, wenn ein Mitfahrer stillhielt, während der andere kräftig in die Pedale trat. Dann beschrieb das Boot einen langsamen, schwerfälligen Bogen.


  Unter großem Gelächter fuhren sie auf den See hinaus. Dort machte ihnen der aufkommende Wind zu schaffen. Sie hatten das Boot für eine Stunde gemietet, bis es ihnen gelang, es zurück zum Anlegesteg zu manövrieren, vergingen jedoch gut zwei Stunden.


  „Wenn du das als gefährlich betrachtest, möchte ich nicht wissen, was du unter langweilig verstehst“, zog Brendan sie auf.


  „Das war lustig, nicht langweilig“, protestierte sie. „Wenn du so schlau bist, lass dir eine gefährlichere Aktion einfallen.“


  „Das mache ich. Ich hole dich morgen um zehn Uhr ab.“


  „Tun wir dann etwas Gefährliches?“


  „Sofern du nicht kneifst.“


  Das hatte Nora nicht vor. Sie fühlte sich tollkühn wie nie zuvor. Das Gefühl hielt bis zum nächsten Morgen an, als Brendan pünktlich vorfuhr. Auf einem Motorrad.


  Es war wirklich riskant, fand Brendan. Sie hatten die Fähre über den See genommen und fuhren nun die nördliche Küstenstraße entlang. Gefährlich waren nicht die zahlreichen Schlaglöcher, Kurven, Anhöhen und Gefälle, auch nicht die vielen Autos, die Wohnwagen oder Bootsanhänger hinter sich herzogen, oder die Einheimischen, die an unmöglichen Stellen überholten.


  Die Gefahr ging von Nora aus. Sie saß dicht an ihn geschmiegt hinter ihm, kein Blatt Papier passte mehr zwischen sie. Statt sich zu fürchten, lachte sie begeistert und stachelte ihn zu immer neuen Herausforderungen an.


  Zum Mittagessen stoppten sie vor einem ländlichen Lokal. Freudestrahlend zog Nora den Helm vom Kopf und schüttelte das plattgedrückte Haar aus. Ihre Wangen waren vom Wind gerötet und von der Sonne gebräunt. Sie wirkte jung und sorglos. Brendan wünschte, sie sähe immer so glücklich aus.


  Sie aßen auf einer Terrasse mit Seeblick und redeten. Nora erzählte von Leggy, der schon wieder munter war, und von Deedees uraltem Kuchen, während Brendan lustige Anekdoten von der Arbeit berichtete. Vom Village on the Lake, dem bisherigen Höhepunkt seiner Karriere, sprach er nicht.


  Er fühlte sich wohl, entspannt und völlig im Einklang mit ihr. Es war, als würden sie sich ewig kennen.


  „Weißt du, was ich vergangene Nacht gemacht habe?“, fragte er irgendwann.


  „Hast du Lakritzflecken aus deinem Hemd gewaschen?“


  „Danach.“


  „Gearbeitet?“


  Erstaunlicherweise hatte er das nicht getan, obwohl er zumeist bis tief in die Nacht arbeitete.


  „Ich habe im Internet die gesamte Frag Rover Kolumne gelesen.“


  Verlegen nippte Nora an ihrem Bier. „Wieso?“


  „Ich war neugierig.“


  „Hältst du mich jetzt für eine Verrückte?“


  Er runzelte die Stirn. „Machst du Witze?“


  „Nein. Ich verrate aus gutem Grund niemandem, dass ich die Kolumne schreibe.“


  „Wieso das?“


  „Ich wollte immer nur normal sein, so wie alle anderen. Stattdessen hat man mich ausgelacht, als Exzentrikerin oder Verrückte bezeichnet. Ich wollte beliebt sein und Freunde haben, doch nur die verletzten Tiere hielten zu mir. Mein Dad hat oft gesagt, in einem früheren Jahrhundert wäre ich auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Mit Tieren komme ich besser zurecht als mit Menschen. Es ist, als könnte ich ihre Gedanken lesen, allerdings nicht artikuliert in Worten. Ich nehme ihre Energie wahr und deute sie. Meine Familie und Klassenkameraden haben mich immer als seltsam bezeichnet. Deswegen halte ich meine Gabe geheim.“


  „Wenn du die Briefe für Frag Rover beantwortest, nimmst du die Energie aus der Distanz wahr?“


  Nora betrachtete ihn eingehend, sah aber nichts als aufrichtiges Interesse in seinem Blick. „Das meiste ergibt sich schon, wenn man nur genau liest.“


  „Du erhältst viele positive Bewertungen von Lesern, die staunen, wie gut dein Rat war. Woher wusstest du, dass der Hund, der ständig gezittert hat, einen abgebrochenen Zahn hatte? Und dass die vermisste Katze im Lieferwagen des Installateurs steckte?“


  „Das ist eine Mischung aus Raten und … Gefühl. Meine sogenannte Gabe. Verrate bloß niemandem, dass ich Rover bin.“ Sie sah ihn beschwörend an. „Ich denke dabei auch an Luke. Er soll ein normales Leben führen.“


  „Was wünschst du dir für ihn?“


  Sie seufzte. „Alles, was ich niemals hatte: Freunde, Beliebtheit. Ich will nicht, dass er wegen der Dinge ausgelacht oder verurteilt wird, die ich tue.“


  „Menschen urteilen immer. Denk an die Zeit der Hexenverbrennung. Damals hat man Katzen mit Hexen in Verbindung gebracht und ebenfalls ermordet. Das führte dazu, dass die Ratten sich ungehemmt vermehren konnten. Ratten übertrugen die Pest – mehr als fünfundzwanzig Millionen Menschen kamen damals ums Leben.“


  „Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.“


  „Menschen urteilen, irren sich dabei aber oft und gründlich. Jeder muss seine eigene Wahrheit finden.“ Er hielt kurz inne. „Mir gefällt Frag Rover. Am besten fand ich aber die Antworten, die du nicht veröffentlicht hast, und die ich in der Nacht an deinem Bett gelesen habe.“


  Sie lachte. „Ich fürchte, die Welt ist noch nicht bereit für Frag Nora.“


  „Du irrst dich. Die Welt könnte eine Portion der lustigen, tiefsinnigen, brillanten Nora gut gebrauchen.“


  „Wenn ich gleich weine, fragst du mich dann wieder, ob ich unter Gefühlsausbrüchen leide?“, brachte sie verlegen heraus.


  „Nein. Ich mache das hier.“ Er tat das Abenteuerlichste, was er an diesem Tag unternommen hatte: Er küsste sie. Lang und fest und tief. Er küsste die wahre Nora, nicht den Teil von ihr, den sie der Welt offenbarte.


  „Das hätte ich nicht tun sollen“, sagte er, als er sich nach einer Weile zurückzog.


  „Warum hast du es dann getan?“ Sie sah ihn aus großen Augen an.


  Er zuckte die Schultern. „Lass uns gehen.“


  „Noch nicht. Als du an meinem Bett die Kolumne gelesen hast, war mir, als hättest du einen Teil von mir entdeckt, den ich dir nicht zeigen wollte. Das ist nicht fair. Nicht, wenn du mir nichts von dir offenbarst.“


  Brendan betrachtete sie nachdenklich. Es fiel ihm schwer, sich ihr zu öffnen.


  Plötzlich legte sie ihre rechte Hand auf seine. Er spürte, wie sich Noras Energie auf ihn übertrug. Es war wie ein Versprechen, ihn aus der Finsternis ins Licht zu führen und den Felsen vor dem Eingang wegzurollen, der sein Herz blockierte.


  Ihre Energie allein hätte jedoch nichts zu bewirken vermocht ohne ihre unfehlbare Intuition. „Erzähl mir etwas von dir“, forderte sie ihn auf. „Dein dunkelstes Geheimnis.“


  Brendan war hin- und hergerissen zwischen der Furcht, ihr sein Vertrauen zu schenken, und dem Wunsch, seine Schutzschilde zu senken. Da er sie jedoch dazu aufgefordert hatte, der Welt die wahre Nora zu präsentieren, musste er ihr auch seine wahre Persönlichkeit zeigen.


  Das Leuchten in ihren Augen verlieh ihm Mut, obwohl er am liebsten gekniffen hätte. Plötzlich keimte die Hoffnung in ihm auf, dass so, wie die Sonne nach der monatelangen Regenperiode wieder zum Vorschein gekommen war, auch sein Leben wieder hell und licht werden könnte.


  Er atmete tief durch, dann eröffnete er ihr etwas, das er noch niemandem anvertraut hatte. „Als Architekt bin ich ein Versager.“


  „Du giltst als sehr erfolgreich.“


  „Dennoch empfinde ich niemals Stolz oder Zufriedenheit, wenn ich vor einem fertiggestellten Haus stehe. Ich habe immer das Gefühl, etwas fehlt. Das ist mein Geheimnis.“


  Nachdenklich sah sie ihn an. „Das ist nicht das eigentliche Geheimnis, lediglich die oberste Schicht davon.“


  „Was?“


  „Ich verwette meinen frisch operierten Leguan darauf, dass das Gefühl, nicht gut genug zu sein, auf eine tiefere Ursache zurückgeht.“


  „Es ist nicht so, dass ich mich als nicht gut genug betrachte.“ Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nicht einmal mit Becky offen über dieses Gefühl gesprochen hatte. Hatte er auch insofern versagt?


  „Meine Eltern waren nie verheiratet“, gestand er und musste sich räuspern. „Ich war das Produkt eines One-Night-Stands. Vielleicht war meine Mutter in meinen Vater verliebt und wollte ihn durch die Schwangerschaft in die Falle locken? Wer weiß das schon. Es ist jedenfalls gründlich schiefgegangen. Sie war jung, allein ohne jegliche Unterstützung, hatte keine Ausbildung. Kein Wunder, dass sie zeitlebens Männern gegenüber verbittert war. Nur mich hat sie geliebt, den Bastard.“


  Nora betrachtete ihn eindringlich, als sähe sie viel mehr, als er ihr zeigen wollte. „Das ist immer noch nicht alles. Erzähl mir auch den Rest.“


  Das also war ihre Gabe: Intuition, mit der sie tief in sein Inneres reichte und ihn zurück ins Licht zog.


  „Wir waren arm“, hörte er sich sagen. „Mom hat tagsüber als Putzfrau in einem Motel und in Privathäusern gearbeitet, abends ging sie kellnern. Manchmal hatten wir nicht genug zu essen, manchmal konnten wir die Miete nicht zahlen und wurden aus unserer Wohnung vertrieben. Ich wuchs auf mit dem Bedürfnis, meine Mutter irgendwann für ihre Opfer zu entschädigen. Irgendwie hat sie es geschafft, ein wenig Geld zu sparen, um mich auf die Universität zu schicken. Ich hatte drei Jobs nebeneinander und mehrere Stipendien. Sie durfte meinen Abschluss noch miterleben.


  Nach ihrem Tod bin ich nach Hansen gezogen und habe eine Stelle in einem kleinen Architekturbüro angetreten. Ich hielt es für eine Chance, hauptsächlich wollte ich wohl meine Vergangenheit hinter mir lassen.


  Hier lernte ich Becky kennen. Sie entstammte einer alteingesessenen, wohlhabenden Familie mit Villa, Swimmingpool im Garten und einem Ferienhaus in Kalifornien …


  Ich konnte gar nicht fassen, dass eine Frau wie sie mich mochte, und habe beschämt meine Vergangenheit verleugnet. Ich habe niemandem verraten, woher ich kam, erst recht nicht der reichen Frau, die ganz verrückt nach mir war.“


  „Hat sie nie nach deiner Vergangenheit gefragt?“


  „Doch, schon. Anfangs fand sie meine Geheimniskrämerei sexy.“ Bestürzt hielt er inne. Er gab viel mehr preis, als ihm lieb war. Außerdem, wen interessierte so etwas? Er warf Nora einen Seitenblick zu und erkannte, dass sie jedes Detail wissen wollte. Sie würde nicht aufgeben, ehe er ihr sein Herz ausgeschüttet und sich vollständig erleichtert hatte.


  „Ich glaubte, mich Beckys Gunst würdig erweisen zu müssen. Es genügte mir nicht, die alltäglichen Rechnungen bezahlen zu können. Ich musste, ich wollte Erfolg haben.


  Als mein Chef in den Ruhestand ging, kaufte ich ihm die Firma ab. Fast zur selben Zeit kam Beckys ehemaliges Elternhaus zum Verkauf auf den Markt – eine Villa wie diejenigen, die meine Mutter früher geputzt hatte. Ein Schloss, wie sie es immer nannte.“


  Hör auf, sagte er sich. Doch der kleine Junge, der seiner Mutter versprochen hatte, ihr eines Tages ein Schloss zu kaufen, ließ sich nicht stoppen.


  „Manchmal, wenn die Schule ausfiel oder ich krank war, nahm Mom mich mit in die schicken Häuser. Ich war fasziniert. Unsere Wohnung hatte nur zwei winzige Zimmer. In diesen Palästen gab es aber ein Zimmer nur zum Essen, mehrere Bäder, Holzböden, weiche prächtige Teppiche, Gemälde an den Wänden und wunderschöne Lampen. Die Kinderzimmer waren nach Themen eingerichtet. In einem Haus gab es eine Piratenhöhle für den Sohn und für seine Schwester ein Prinzessinnenzimmer.“


  Brendan wusste, er sollte an dieser Stelle aufhören. Doch der Damm, einmal gebrochen, ließ sich nicht wieder schließen. Es war, als flösse Gift aus ihm heraus mit jedem Wort, das er sagte. Er fühlte sich wie im freien Fall, fiel ungebremst auf das Licht in ihren Augen zu, darauf vertrauend, dass er den Aufprall überleben würde.


  Er schöpfte tief Atem, um ihr auch noch den Rest zu erzählen.


  „Becky legte keinen Wert auf das Haus, mir bedeutete es umso mehr. Ich wollte ihr unbedingt den gewohnten Lebensstil erhalten und ein sorgenfreies Leben ermöglichen.


  Das hat mich kräftemäßig und finanziell überfordert. Dennoch wollte ich nicht, dass sie einen Job annahm. Ich hätte mich dabei gefühlt, als wäre ich nicht imstande, sie zu unterhalten. Das führte dazu, dass ich rund um die Uhr arbeiten musste und Becky zunehmend gelangweilt und frustriert war. Sie schaffte es nicht mehr, zu mir durchzudringen. Irgendwann fand sie heraus, dass das Geheimnis, das mich in ihren Augen umgab, nichts anderes war als meine Unfähigkeit, mit ihr zu kommunizieren. Einmal warf sie mir vor, wir hätten nie mehr Spaß miteinander.“


  Nun kam er zu dem Schlimmsten, das er der Frau angetan hatte, die keinen anderen Fehler begangen hatte als den, ihn zu lieben.


  „Ich wollte kein Kind, es hätte nur noch mehr Stress bedeutet“, gestand er mit vom vielen Reden rauer Stimme. „Zu dem Zeitpunkt waren ihr meine Wünsche und Argumente allerdings gleichgültig. Sie wollte unsere Beziehung retten, während ich mir noch nicht einmal unserer Probleme bewusst war.


  In dem Versuch, unsere Ehe zu kitten, hatte sie ein Skiwochenende für uns gebucht. Statt mich über die Geste zu freuen, war ich wütend, weil sie Geld für unnütze Dinge verschwendete.


  Sie beharrte jedoch darauf, denn etwas Spaß und Romantik würden uns guttun. Außerdem hätte sie eine großartige Überraschung für mich, einen Grund zum Feiern.


  An dem Tag, an dem wir losfahren wollten, tauchten in der Arbeit Probleme auf. Ernsthafte Schwierigkeiten, obendrein ärgerte ich mich immer noch darüber, dass ich am Wochenende nicht arbeiten konnte und stattdessen jede Menge Geld ausgeben würde. Ich sagte ihr, sie sollte vorausfahren, ich würde in der Nacht nachkommen.


  Sie war wütend auf mich, als sie losfuhr. Unterwegs fing es zu schneien an. Becky verlor die Kontrolle über den Wagen, kam von der Straße ab und prallte gegen einen Baum. Sie war sofort tot.


  Nach der Obduktion erfuhr ich, dass sie schwanger gewesen war. Das war ihre Überraschung. Das Baby war ebenfalls tot.


  Sie hatte die Pille abgesetzt – ich fand die angebrochene Packung im Arzneischrank, als ich nach einer Möglichkeit gesucht habe, meinem Elend ein Ende zu setzen.


  Noch heute frage ich mich, ob ihr Zorn auf mich zu dem Unfall beigetragen hat.


  Schon vor dem Unglück hatte ich mich in der Arbeit vergraben, hinterher wurde es noch schlimmer. Ich wusste nicht anders mit meinen Schuldgefühlen umzugehen – von einer Überdosis Tabletten abgesehen.


  Eine Woche vor ihrem Tod hatte sie noch zu mir gesagt: ‚Falls ich vor dir sterben sollte, komme ich zurück und lasse dich wissen, dass es mir gut geht.‘ Es war ein Zeichen ihrer Liebe, das habe ich damals nicht begriffen. Ich antwortete lediglich: ‚Es wird dir nicht gut gehen, denn du bist tot.‘


  Becky ist nie zurückgekehrt.“ Er flüsterte nur noch. „Sie hat mir nie gezeigt, dass alles gut ist, weil es das nicht ist. Und ich bin schuld daran.“


  Brendan wartete darauf, dass er es bereuen würde, Nora seine dunkelsten Schatten auf der Seele offenbart zu haben. Sie kannte nun sein Geheimnis wie er ihres, nachdem er Rovers Antworten auf die Leserbriefe gelesen hatte. Und er wartete darauf, dass sie das Falsche sagen würde wie: Er solle sich keine Vorwürfe machen, Becky ginge es im Himmel bestimmt gut, er habe keine Schuld an ihrem Tod …


  Stattdessen schwieg sie. Sie sah ihn nicht einmal an, sondern blickte ruhig auf die spiegelblanke Oberfläche des Sees.


  Brendan wollte, dass sie verstand, wer er wirklich war. Er konnte nicht anders. „Ich habe nie um sie geweint“, gestand er. „Nicht, als ich von dem Unfall erfuhr, nicht bei der Beerdigung. Kein einziges Mal danach.“ Sicher würde Nora ihm jetzt die Hand entreißen.


  Stattdessen verstärkte sie ihren Griff, und er spürte, wie sie ihm Energie spendete. Akzeptanz, Stärke, Heilung.


  Plötzlich war ihm, als flöge er. Es war ungemein befreiend.


  Er hatte vermutet, sein Geständnis würde ihn in die Knie zwingen und den angestauten Kummer und Schmerz entfesseln. Stattdessen verlieh es ihm Flügel.


  9. KAPITEL


  Brendans Vertrauensbeweis führte zu einer engen Verbindung zwischen Nora und ihm. Den gesamten Sommer über verbrachten sie so viel Zeit wie möglich miteinander – und mit Luke. Gegen Noras Widerstand brachte Brendan ihm das Motorradfahren bei. Nora probierte es ebenfalls, ihr mangelte es jedoch an Talent.


  An heißen Tagen gingen sie zu dritt im See schwimmen. Sie mieteten Kajaks, die ihnen mehr Vergnügen bereiteten als die schwerfälligen Tretboote, und unternahmen ausgedehnte Waldspaziergänge mit dem dreibeinigen Hund.


  An den Abenden spielten sie Poker, während Charlie auf Lukes Schoß lag und Leggy unter dem Küchentisch herumkrabbelte. Gelegentlich ließ Brendan sich sogar zu einer Partie Scrabble überreden.


  Immer wieder fanden er und Nora Zeit zu zweit. Sie fuhren zu magischen Orten wie dem Wasserfall am Hidden Valley Trail, machten dort ein Picknick, faulenzten und genossen das Leben, manchmal bis die Sterne am nachtblauen Himmel aufgingen.


  An das Prestigeprojekt Village on the Lake dachte Brendan selten. Ihm war es wichtiger, die neuesten Texte für Noras Kolumne zu lesen oder Luke und Charlie zu Deedee zu bringen.


  Bei einer dieser Gelegenheiten, Nora und Deedee hatten es sich bereits in den Schaukelstühlen auf der Veranda bequem gemacht, fragte er Luke beim Abspülen: „Soll Charlie nicht wieder zu Deedee ziehen? Es geht ihm mittlerweile viel besser.“


  „Nein!“ Besorgt sah Luke zur angelehnten Verandatür. „Es geht ihm nicht wirklich besser, er hält sich gerade so.“


  Gemessen am Zustand der Katze vor wenigen Wochen, erschien Brendan selbst das wie ein Wunder. Insgeheim musste er über sich schmunzeln. Er, der eingefleischte Zyniker, glaubte inzwischen an Wunder. Wenn das keines war?


  Liebe kann Berge versetzen, ging es ihm durch den Kopf. Gleich darauf hielt er verblüfft inne.


  Liebe?


  Doch was sonst vermochte die alltäglichsten Dinge mit magischem Glanz zu überziehen? Sein ständiges Bedürfnis Nora zu berühren, ihre Hand zu halten, das Haar aus ihrer Stirn zu streichen, sie zu küssen, war ein Wunder. Bei ihr fühlte er sich lebendig, sehnte sich geradezu nach dem Leben.


  Es machte ihm Freude, sie mit kleinen Geschenken zu überraschen: einem goldenen Kettchen mit zwei ineinander verflochtenen Herzen als Anhänger, silberne Ohrringe, Kleinigkeiten. Sie nahm sie nur widerstrebend an, trug sie dafür mit umso größerer Freude.


  Gelegentlich besuchten sie ein Open-Air-Konzert im Lakeside Park oder sahen sich eine Vorstellung des Sommertheaters an. Bei einem Grillabend in seinem Garten stellte er sie seinen Freunden und Geschäftspartnern vor.


  An jenem Abend, die Gäste waren bereits gegangen, stand Nora in der Küche und machte den Abwasch. Er trat zu ihr, umarmte sie von hinten und sog genüsslich den Duft ihres Haares ein. Sie drehte sich zu ihm um, erwiderte die Umarmung, und sie küssten sich. Das war der Augenblick, in dem ihn die Erkenntnis traf. In diesem Moment wusste er, dass er Nora liebte.


  Erschrocken zog er sich ein Stück zurück und betrachtete sie. Ihr war anzusehen, dass sie seine Gefühle teilte.


  „Ich möchte heute Nacht bei dir bleiben“, flüsterte sie.


  Nichts hätte Brendan lieber gehabt, es wäre jedoch nicht richtig gewesen. Weder für ihn noch für sie. Keiner von ihnen war auf eine Affäre aus.


  Sie kannten einander zwar erst seit sechs Wochen, doch es waren die besten Wochen seines Lebens gewesen. Außerdem wusste er so gut wie kein anderer, wie schnell die Dinge sich ändern konnten, dass man keine Zeit verschwenden durfte.


  Nie zuvor hatte er sich etwas so innig gewünscht, wie mit ihr ins Bett zu gehen. Dennoch schob er sie von sich. „Du musst heute nach Hause gehen, leider.“


  Nora sah so verletzt aus, dass er beinahe seine Meinung geändert hätte. Stattdessen zog er sie erneut an sich und küsste sie. Als sie sich diesmal voneinander lösten, rangen sie beide nach Atem, und sein Hemd hing aus der Hose. „Geh.“


  Insgeheim beschloss er, sofort am nächsten Morgen den schönsten Verlobungsring zu besorgen, den man in Hansen auftreiben konnte. Danach würde er sie mit dem Motorrad abholen, und sie würden zu einem abgeschiedenen Aussichtspunkt in die Berge fahren. Dort wollte er ihr die Welt zu Füßen legen und sie um ihre Hand bitten.


  Diese Nacht musste sie jedoch in ihrem Zuhause verbringen, sonst würde er etwas tun, was ihr gegenüber respektlos wäre. Es fiel ihm unglaublich schwer, sie gehen zu lassen.


  Der Gedanke, dass sein Bett nicht mehr lange leer bleiben würde, hielt ihn in dieser Nacht wach. Er nutzte die Zeit dazu, sich die Worte zurechtzulegen, mit denen er um ihre Hand anhalten wollte, und sich das Leuchten auf ihrem Gesicht auszumalen, wenn er vor ihr auf die Knie fiel …


  Als er spät doch einschlief, träumte er.


  Becky war da. Sie tanzte in einem langen, weitschwingenden Rock über eine grüne Wiese voller wilder Sonnenblumen, so wie Nora mit dem Kaninchen getanzt hatte. Neben ihr lag eine Decke, auf der ein Baby saß, die Händchen voller Wildblumen.


  Plötzlich hielt auch Becky etwas im Arm. Sie lächelte strahlend. „Uns geht es gut“, wisperte sie. „Sieh nur, wie gut es uns geht. Uns allen.“


  Im Traum trat Brendan näher. Er wollte sagen, wie leid es ihm tat, dass er sich ihrer nicht würdig erwiesen hatte. Unvermittelt erstarrte er. Was sie so zärtlich an die Brust drückte, war kein zweites Baby, sondern Charlie.


  Schweißgebadet wachte er auf, als das Telefon klingelte. Er wusste, was geschehen war, noch ehe er abhob, und zögerte, überhaupt an den Apparat zu gehen.


  In den vergangenen Wochen hatte er gelebt wie im freien Fall. Gleich würde der Aufprall auf die Erde erfolgen. Würde er ihn überleben?


  Mit bebenden Händen hob er ab. Tatsächlich war Luke am Apparat. „Charlie ist tot. Du brauchst nicht herzukommen.“


  „Ich bin in wenigen Minuten bei euch.“


  Als er eintraf, lag Charlie auf Lukes Schoß. Nora saß neben dem Jungen und hielt seine Hand. Sie warf Brendan einen beschwörenden Blick zu. Nimm den Schmerz von ihm, schien sie ihn anzuflehen. Dass es nicht in seiner Macht lag, trieb ihn fast zur Weißglut.


  „Ich gehe ein Grab ausheben“, bot er an.


  „Er soll bei Deedee begraben werden. Ich habe einen Sarg für ihn gebaut.“ Luke stand auf, den toten Kater liebevoll an die schmale Brust gedrückt, und ging aus dem Raum.


  Gleich darauf kehrte er zurück mit einer ungeschickt aus Holz gezimmerten Kiste in der Hand. Die Kanten waren sorgfältig geglättet, auf dem Deckel klebte ein mit Klarlack überzogenes Foto von Charlie. Darunter hatte Luke den Namen eingeritzt.


  Der Sarg war ein Produkt zahlreicher Arbeitsstunden. Nora brach in Tränen aus, als sie ihn sah.


  Luke legte den Kater auf das weiche weiße Handtuch, mit dem die Kiste ausgekleidet war, und schloss den Deckel.


  Brendan war wie vor den Kopf geschlagen. Während er das Leben genossen, Nora umworben und sich eingeredet hatte, dass die Liebe alles heilen konnte und dass es dem Kater immer besserging, hatte Luke sich insgeheim auf die Realität vorbereitet.


  „Wir bringen ihn zu Deedee“, sagte Luke, als wäre die Sache abgemacht. „Ich rufe sie an und sage ihr, dass wir kommen. Wir begraben ihn in ihrem Garten.“


  Brendan hielt das für keine gute Idee. Deedee hatte bei Charlies Tod nicht zugegen sein wollen. Er wagte es jedoch nicht, Einspruch zu erheben. Er hatte Angst, ihm könnte die Stimme versagen.


  Schweigend fuhren sie zu Deedee. Nora weinte lautlos auf dem Beifahrersitz. Luke auf dem Rücksitz, blass aber gefasst, hielt die Kiste mit dem Kater auf dem Schoß.


  Die alte Dame erwartete sie ganz in schwarz gekleidet. Luke überreichte ihr die Kiste. Sie starrte darauf, zeichnete mit den Fingern die Gravur nach, neigte den Kopf und küsste das Foto. Gemeinsam gingen sie in den Garten.


  Dort hatte Luke in den vergangenen Wochen nicht nur das vernachlässigte Blumenbeet in Ordnung gebracht, sondern offenbar auch die letzte Ruhestätte für Charlie vorbereitet – während Brendan sich amüsiert, Picknicks gegessen, Schmuck gekauft und mit Nora die Sterne bewundert hatte. In dem Loch unter dem Rosenbusch lagen verwelkte Rosenblätter, es war wohl schon etliche Tage alt.


  Behutsam nahm Luke der leise weinenden Deedee den Sarg ab und stellte ihn hinein. Er nahm eine Schaufel, die unauffällig am Zaun lehnte, und begann das Loch mit Erde aufzufüllen.


  Deedee stieß einen Klagelaut aus, ähnlich dem, den sie bei Beckys Beerdigung von sich gegeben hatte. Brendan hatte an jenem Tag keine einzige Träne vergossen.


  Nora legte einen Arm um Deedees magere Schultern. „Gehen wir rein. Ich koche Tee.“ Sie gingen zum Haus, während Brendan draußen bei Luke blieb. Er bot dem Jungen seine Hilfe an.


  „Ich übernehme das, ich habe etwas wiedergutzumachen“, lehnte Luke ab.


  Brendan schob die Hände tief in die Hosentaschen und war sich seiner Dummheit bewusst. Wie hatte er nur glauben können, alles würde wieder gut?


  Während Erdklumpen in gleichmäßigem Rhythmus auf die Holzkiste prasselten, dachte er an Charlie, der reglos und still darin lag. Hatte er wirklich geglaubt, die Katze hätte eine Chance gehabt?


  Tot war tot.


  Auch diesmal hatte er das Schicksal nicht abwenden können. Er hatte sogar zugelassen, sich zu verlieben, obwohl er wusste, dass es falsch war. Das Licht der Liebe hatte den Schutzwall um sein Herz geschwächt. Nun spürte er, wie die Welt um ihn herum erneut in winzige Stücke zerbrach.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Luke besorgt.


  Der Junge sah zu viel. Genau wie seine Tante, dachte Brendan. Vor den beiden ließ sich nichts verheimlichen. Sie konnten bis tief in die Seele hineinsehen.


  Er blinzelte, schluckte, versuchte zu atmen, doch ein eiserner Ring spannte sich um seine Brust. Als alles nichts half, machte er auf dem Absatz kehrt und lief davon.


  „Geh nach Hause“, hatte Brendan zu Nora gesagt. Dabei hatte er sie liebevoll angesehen.


  Dann war Charlie gestorben, und seither war alles anders.


  Nora konnte sich nicht daran erinnern, dass Brendan bei der traurigen, kleinen Beerdigung in Deedees Garten überhaupt ein Wort gesagt hatte. Danach war er ohne Abschied verschwunden.


  Offenbar hatte sie ihn nach der Party missverstanden. Er hatte sie nicht nur aufgefordert, sein Haus zu verlassen. Sie sollte komplett aus seinem Leben verschwinden. Es war aus und vorbei.


  Die zauberhaften Sommertage waren so schnell vorübergegangen, wie sie begonnen hatten. Das Telefon klingelte nicht mehr, kein Motorrad knatterte über die Zufahrt zur Arche Nora.


  Was war nur geschehen? Charlie war gestorben, aber sie brauchten Brendan dringender als zuvor, nicht weniger. Luke musste wissen, dass es jemanden gab, auf den er sich verlassen konnte, und ihr erging es ähnlich.


  Daher hatte sie auf Brendans Anrufbeantworter gesprochen und ihn förmlich angefleht, für Luke da zu sein. Er war nicht gekommen, hatte nicht einmal zurückgerufen, obwohl sie wie ein liebeskranker Teenager stundenlang neben dem Telefon gewartet hatte. Auf einen Anruf, eine Erklärung. Vergebens.


  Luke zuliebe tat sie, als wäre nichts geschehen. Außerdem kümmerte sie sich um Deedee. Einmal, als sie zu ihr kam, um ihr einen Gemüseauflauf zu bringen, verließ Brendan gerade das Haus. Er sah grässlich aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen, als würde er weder essen noch schlafen.


  Am liebsten hätte sie ihn tröstend in die Arme genommen. Brendan sah sie jedoch mit ausdrucksloser Miene stumm an und verschränkte die Arme abweisend vor der Brust. Genauso gut könnte sie versuchen, ein Stachelschwein zu umarmen.


  Außerdem hatte er ihr das Herz gebrochen und Luke … Wie kam sie überhaupt darauf, ihn trösten zu wollen? Er verdiente eine Lektion, und sie war die Richtige, um sie ihm zu erteilen.


  Mit Höflichkeiten wie einer Begrüßung hielt sie sich gar nicht erst auf. Sie fragte auch nicht, weshalb er nicht zurückgerufen hatte. „Wovor versteckst du dich eigentlich?“, fuhr sie ihn mit vor Zorn bebender Stimme an.


  Seinem Lächeln fehlte jede Spur von echter Gefühlsregung. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  „Du hast einen Fehler gemacht, aber einen anderen als du denkst.“


  „Pardon?“


  „Du glaubst, dein Fehler war es, Becky in jener Nacht alleine losfahren zu lassen. Dabei hattest du lange zuvor bereits begonnen, etwas falsch zu machen.“


  „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“


  Seine Stimme klang eisig, doch zumindest forderte er Nora nicht zum Schweigen auf. In diesem Sommer hatte er ihr eine Stimme gegeben. Nun musste er mit den Konsequenzen leben.


  „Sie wollte nichts als dich lieben, während du versucht hast, sie mit jemandem zu beeindrucken, der du nicht warst. Vermutlich ist sie schwanger geworden, weil sie spürte, dass du dich weiter und weiter von ihr entferntest. Sie wollte dich zurückgewinnen.“


  „Das kannst du nicht wissen.“


  „Oh, doch.“


  „Hör auf. Du weißt nicht das Geringste von mir.“


  „Ich weiß, dass du dich versteckst. Vor deinem Schmerz, vor dem Leben, vor der Liebe.“


  Nora hielt den Atem an, als er sich zu ihr vorneigte. Sie wusste, dass er sich nach einem Zufluchtsort sehnte, nach einem Heim und Liebe. Als plötzlich ein Schatten über seine Miene zog, wusste sie, dass er sich gerade bewusst geworden war, welchen Preis ihn das kosten würde.


  „Du trägst reichlich dick auf. Schließlich bist du diejenige, die der Welt ihr wahres Gesicht vorenthält.“ Brendan machte auf dem Absatz kehrt und ging.


  Erst war Nora wütend auf ihn, doch im Verlauf einer durchwachten Nacht ließ ihr Zorn nach. Sie war in diesen Sommer auf volles Risiko gegangen, hatte sich ihm präsentiert, wie sie war: albern, sorglos, intuitiv, und sie hatte geglaubt, dass sie ihm so gefiel. Dass er sie sogar liebte.


  Allmählich verstand sie jedoch, worin sie irrte. Ihr durfte es nicht darum gehen, was ihm gefiel, sondern allein darum, was sie wollte. Sie hatte sich wohlgefühlt in ihrer Haut, hatte es als befreiend empfunden, die Maske fallen zu lassen. Nun begriff sie, dass sie niemals ihre volle Stärke entwickeln würde, solange sie einen Teil ihrer selbst verleugnete.


  Zudem erkannte sie etwas, was Brendan offenbar nicht wusste: Allein durchs Leben zu gehen schützte zwar vor Verletzungen und war unkompliziert, das Leben in vollen Zügen auszukosten erforderte dagegen Mühe. Man musste zu sich selbst stehen, unter allen Umständen.


  Für Nora nahm der Alltag seinen gewohnten Lauf, sie musste für die Tiere und für Luke sorgen. Bald würde der Unterricht wieder beginnen, er brauchte Schulsachen und Kleidung. Lebensmittel und Futter mussten beschafft werden, auch an ihrer Kolumne musste sie weiterarbeiten.


  Am ersten Schultag, nachdem Luke aus dem Haus war, sortierte Nora die Leserbriefe, die sie zwischenzeitlich erhalten hatte, und suchte einige komplizierte heraus. „Mein Hund ist krank. Soll ich das Geld aufwenden, um ihn gesund zu machen, oder soll ich ihn aufgeben?“ Eine andere Leserin schrieb: „Meine Kinder wünschen sich dringend einen Hund, als alleinerziehende Mutter habe ich jedoch schon genug um die Ohren.“ Und eine dritte fragte, ob es fair wäre, einen Hund zu halten, da sie berufsbedingt viel außer Haus war.


  Sie setzte sich an den Küchentisch, den niedlichsten Leguan der Welt zu ihren Füßen schlummernd, und beantwortete die Schreiben, wie die Stimme ihres Herzens es ihr eingab, offen und ehrlich. Zum ersten Mal vertraute sie ihrem Bauchgefühl. Sie hatte keine Angst mehr, sich dadurch eine Blöße zu geben. Und sie unterschrieb die Briefe mit Frag Rover, von Nora Anderson.


  Anschließend suchte sie ihre freiwilligen Helfer auf, die gerade die Tiere versorgten. Sie kündigte eine baldige Versammlung an, bei der jeder Vorschläge einbringen sollte, wie die Arbeiten straffer organisiert und wie künftig Fälle wie Leggy gehandhabt werden sollten.


  Als Luke aus der Schule zurückkehrte, hatte Nora für ihn Kekse gebacken. „Wie war der erste Schultag?“


  „Ganz okay.“


  So hörte es sich für Nora jedoch nicht an. „Was ist passiert?“


  „Gerry hat noch einmal fünfzig Dollar verlangt.“


  „Ich rufe seine Eltern an. Eine solche Unverschämtheit! Ich hätte …“


  Beschwichtigend legte Luke ihr eine Hand auf die Schulter. Nora bemerkte plötzlich, dass sie zu ihm hochsehen musste. Über den Sommer war er ein ganzes Stück gewachsen – in jeder Hinsicht, wie sich gleich darauf herausstellte.


  „Ich bin mittags zur Polizei gegangen und habe gestanden, dass ich das Rad gestohlen habe.“


  Nora sah ihn aus großen Augen an. „Hast du auch erzählt, dass der Junge dich erpresst hat?“


  „Nein. Jedenfalls kann er jetzt kein Geld mehr von mir fordern.“


  „Ich rufe gleich seine Eltern an.“


  „Lass es gut sein. Die Sache ist erledigt, ich verschwende keine Energie mehr darauf.“


  „Bekommst du nun eine Anzeige wegen Fahrraddiebstahls?“ Die altvertraute Angst, Luke nicht gerecht zu werden, stieg in ihr auf.


  Wieso hatte Brendan sie nur im Stich gelassen? Luke hatte ihm vertraut und musste nun erneut den Verlust eines Menschen verkraften, zu dem er aufgeblickt hatte. Und wieso war er zur Polizei gegangen? Er hätte zuvor mit ihr reden sollen.


  „Der Polizist hält das nicht für wahrscheinlich.“


  Seit Charlies Tod hatte Luke sich verändert. Statt am Boden zerstört zu sein, hatte er offenbar zu sich selbst gefunden. Er stellte sich schwierigen Situationen, statt ihnen auszuweichen. Selbst Brendans Abwesenheit schien ihm nicht viel auszumachen.


  Außerdem benutzte er den Begriff Energie mit ungeahnter Selbstverständlichkeit.


  Plötzlich konnte Nora seine Energie sehen und spüren. Sie erkannte, wer ihr Neffe war und immer sein würde, und ihr wurde leicht ums Herz. Offenbar hatte sie keine gravierenden Fehler bei seiner Erziehung begangen. Höchstens in einer Hinsicht:


  „Das mit Brendan tut mir leid“, sagte sie. „Du hast eine Bindung zu ihm aufgebaut, und jetzt kommt er nicht mehr her.“


  Luke nickte verständnisvoll, mit dem Blick eines uralten, weisen Menschen.


  Da wusste sie, dass er es nie so leicht haben würde, wie sie es sich für ihn erhofft hatte. Er würde nie der beliebteste Schüler der Klasse sein, immer lachend, immer im Mittelpunkt. Stattdessen richtete er den Blick nach innen, war nachdenklich, nüchtern, stark und besaß eine unglaubliche Intuition.


  „Dass Brendan nicht mehr herkommt, hat nichts mit mir zu tun“, sagte er bedächtig. „Auch nicht mit dir.“


  „Womit denn?“, fragte sie leise.


  „Mit Hoffnung. Er hatte gehofft, nie wieder leiden zu müssen, doch dann ist Charlie gestorben. Als er nach Charlies Beerdigung gegangen ist, hat er geweint.“


  „Das wusste ich nicht.“


  „Er wollte es vor uns verheimlichen, aber ich habe es bemerkt.“


  Die Worte trafen Nora wie Schläge. Sie hatte alles, was er getan oder nicht getan hatte, auf sich bezogen, dabei hatte Brendan lediglich die Schutzwälle um sich herum neu errichtet.


  Und du hast es ihm gestattet, hielt sie sich vor.


  Sie hatte sich auf ihn verlassen, zugelassen, dass er Verantwortung für sie und ihre Welt übernahm. Sie hatte sich auf ihn gestützt und es genossen.


  Charlies Tod hatte ihn jedoch daran erinnert, dass er nicht die Macht besaß, alle und alles zu beschützen. Deswegen hatte er sich erneut in sein Schneckenhaus verkrochen, in das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn schon beim Tod seiner Frau überwältigt hatte.


  „Wann bist du nur so klug geworden?“, murmelte sie verwundert.


  Luke schnaubte, wie fünfzehnjährige Teenies es tun. „Wenn du mich für schlau hältst, sag das bitte meinem Mathelehrer.“


  Es war schon nach zehn Uhr abends, Brendan saß immer noch über Pläne gebeugt im Büro. Eine der Neonröhren an der Decke flackerte seit Stunden, in seinem Kopf dröhnte es im selben Rhythmus.


  Irgendwo im Gebäude ging eine Tür. Vermutlich der Putztrupp, dachte er und konzentrierte sich wieder ganz auf seine Zeichnungen.


  „Gemütlich hast du es hier.“


  Beim Klang von Noras Stimme sah er auf. Sie stand unter dem Türrahmen, im Lampenlicht leuchtete ihr rotes Haar auf wie eine Flamme. Der Anblick ihrer dunklen, sanften Augen ließ ihn seinen Entschluss zu gehen bedauern.


  Sie zu verlassen war ihm so schwergefallen wie einem Verdurstenden in der Wüste die vorgebliche Wasserstelle – weil es eine Fata Morgana war. Rasch wandte er sich ab. Sie sollte nicht sehen, wie ihn ihr Besuch berührte.


  Schon kam sie näher und stellte sich neben ihn. So nahe, dass er den ihr eigenen Duft nach Zimt und Zitrusfrüchten riechen konnte.


  Er sog ihn tief ein wie der Verdurstende das rettende Wasser.


  „Das Haus ist schön“, sagte sie nach einem Blick auf den Plan vor ihm.


  Brendan wollte sich auf keine Diskussion einlassen, die Zeichnung zusammenfalten und Nora durch abweisendes Benehmen verscheuchen. Dazu fehlte ihm jedoch die Kraft. Die Einsamkeit hatte ihn geschwächt.


  „Es ist okay“, sagte er müde.


  „Was gefällt dir denn nicht?“


  Es lag nicht an etwas, das er an dem Haus nicht mochte, sondern an ihm selbst. Bislang hatte er sich immer auf die Funktion seiner Häuser konzentriert, nicht auf das Leben, das darin stattfinden würde.


  „Es ist ein schönes Haus für ein nettes, junges Paar“, begann er.


  „Aber?“


  „Sie haben noch kein Leid durchstehen müssen. Ich hoffe, es bleibt ihnen erspart.“


  „Aber?“


  „So einfach ist das Leben nicht.“


  „Das stimmt“, pflichtete ihm Nora freundlich bei, als hätte er sie und Luke nie im Stich gelassen.


  „Sie hatten ein Baby dabei, als sie hier waren.“


  „Und?“


  „Eines Tages wird es ihnen bestimmt Sorgen bereiten. Es könnte erkranken, mit Drogen experimentieren oder in der Schule gemobbt werden.“


  „Liebe öffnet jeder Art von Kummer Tür und Tor. Das war schon immer so.“


  „Dieses hübsche Haus wird ihnen dann auch nicht helfen, nicht den Schmerz mindern.“


  „Das kann nichts und niemand.“


  „Wir reden nicht über mich.“


  „Doch, Brendan, das tun wir. Du baust Häuser, weil du dich von klein an nach einem Heim gesehnt hast. Du willst alle beschützen, die darin leben. Und du verzweifelst daran, dass du es nicht kannst.“


  „Wieso bist du hergekommen?“


  „Um dich nach Hause zu holen. Nicht in ein Haus. Du lebst in meinem Herzen.“


  „Die Leute, die dich als sonderbar bezeichnen, haben recht“, sagte er bewusst spöttisch, um sie zu verletzen und dadurch fortzujagen.


  „Das haben sie. Ich bin deine Verrückte.“


  „Das bist du nicht. Ich brauche dich nicht.“


  „Oh, doch. Und wie!“


  „Was weißt du schon von meinen Bedürfnissen?“


  „Alles. Vergiss nicht, ich besitze die Gabe. Daher weiß ich, was du brauchst.“


  Frag bloß nicht nach, was das sein soll, ermahnte er sich. „Was brauche ich?“, platzte es dennoch aus ihm heraus.


  „Du bist das Risiko eingegangen zu lieben und glaubst nun, das hätte dich geschwächt. Nun brauchst du einen Ort, an dem du deine Schutzschilde senken kannst“, sagte sie leise. „Wo du nicht immer stark sein musst. Einen Platz, an dem du dich fallen lassen kannst auch ohne Fallschirm, weil jemand da ist, der dich auffängt.


  Du brauchst eine starke Frau. Eine Beziehung auf Augenhöhe. An manchen Tagen musst du ihr den Rücken stärken, an anderen hält sie dich aufrecht, gestärkt durch deine Liebe. Ich bin diese Frau.“ Nora schien sich ihrer Sache sicher. „Ich liebe dich und werde niemals damit aufhören. Auch dann nicht, wenn du mir wehtust, wenn du mich zurückweist. Ich werde dich immer lieben. Ich öffne mich der Liebe ganz. Sollte ich dabei verletzt werde, akzeptiere ich es als den Preis dafür, dass ich das Leben in vollen Zügen auskoste. Ich verkrieche mich nicht ängstlich in irgendeiner Höhle.“


  Brendan war sicher, dass er ihr niemals von der Höhle erzählt hatte.


  Aufmunternd sah sie ihn an. „Versuch es doch auch.“


  „Du bist verrückt.“


  „Ich weiß. Frag Rover.“


  Beinahe hätte er gelächelt, konnte es nur mit Mühe verhindern. Doch dann tat sie etwas, das ihm die letzte Widerstandskraft raubte. Sie trat auf ihn zu, schlang die Hände um seinen Nacken und zog sein Gesicht zu sich. Lächelnd sah sie ihm in die Augen.


  Es war dasselbe Lächeln, mit dem sie ihn angesehen hatte, als er sie in jener verregneten Nacht auf der Koppel in den Armen hielt. Ein Lächeln des Erkennens, der Begrüßung.


  Sie küsste ihn – und er wurde schwach und erwiderte den Kuss.


  Plötzlich geschah etwas Seltsames. Er spürte, wie er von neuer Kraft erfüllt wurde. Es war, als hätte sie jede einzelne Träne aufgefangen, die er seit Charlies Tod vergossen hatte, und füllte damit nun die Leere in ihm.


  Ihre Kraft übertrug sich auf ihn. Brendan spürte, wie das Leben in seinen Körper zurückkehrte, wie er sich ihr öffnete, statt sich zu verschließen.


  Er spürte, wie er zu dem wurde, der er sein sollte, und zu mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hatte.


  Aufstöhnend umfing er Nora mit beiden Armen und drückte sie fest an seine Brust. Hier war er zu Hause. Dieses Gefühl hatte er in seinen Zeichnungen einfangen wollen. Es war ihm nie gelungen, denn das Wesentliche hatte immer gefehlt: Ein Zuhause war kein Gebäude. Es war der Geist, der es erfüllte.


  EPILOG


  Brendan saß neben Nora in der Aula der Hansen High School. Nach zahlreichen Reden, eine langweiliger als die andere, bedauerte er, dass Nora, die prominenteste Bürgerin der Stadt, sich nicht hatte überreden lassen, selbst eine Ansprache zu halten.


  Seit sie ihre Kolumne in Frag Nora umbenannt hatte, war viel geschehen. Sie produzierte einen eigenen Blog, ihr Buch hielt sich seit Monaten auf den Bestsellerlisten. Künftig sollte sie sogar eine eigene Radiosendung moderieren.


  Dennoch hatte sie die Einladung der Schule, eine Rede zu halten, ausgeschlagen. Es war Lukes großer Tag, nicht ihrer. Brendan war froh darüber. Was, wenn die Wehen während der Ansprache eingesetzt hätten?


  Sein Haus am Berghang hatte er längst verkauft und war bei Nora eingezogen. Als das Nachbargrundstück zum Verkauf stand, hatten sie es erworben, um dort ein neues, größeres Haus zu bauen. Kein mondänes Architektenhaus, keine bloße Ansammlung von Holz und Steinen, sondern ein Heim voller Gelächter, Kameradschaft und Heilung.


  Irgendwie hatten Lafayette und Leggy darin ihren Platz gefunden, genau wie der dreibeinige Hund, der auf die Namen Long, John und Silver hörte. Weitere Bewohner waren ein Nachkomme von Valentino namens Cupid sowie Ranger. Auf der Wiese hinter dem Haus grasten die Schafe Bo und Peep und der Esel Burrito.


  Noras Haus hatten sie an die Tierstation Arche verkauft, die inzwischen eine eingetragene Stiftung war und von einer Armee Freiwilliger betrieben wurde.


  Wurde nachts ein krankes Tier angeliefert, eilte Nora immer noch nach nebenan, selbst wenn sie nicht gerufen wurde. Sie spürte es, wenn ihre Gabe gebraucht wurde.


  Endlich wurden die Absolventen auf die Bühne gerufen, einer nach dem anderen.


  Brendan fand, dass die Art, wie sie die Bühne betraten, Rückschlüsse auf die jeweiligen Charaktere zuließ: manche schüchtern oder extrovertiert, andere ehrgeizig oder selbstverliebt. Ob sie die Welt im Sturm erobern wollten oder sich lieber mit dem Strom treiben ließen, würde man später sehen.


  „Oh!“, machte Nora, und er sah sie besorgt an, bereit, aufzuspringen und sie ins Krankenhaus zu fahren.


  Sie lächelte jedoch beschwichtigend und legte seine Hand auf ihren Bauch. Das Baby trat kräftig dagegen. Es schien es nicht erwarten zu können, auf die Welt zu kommen.


  Brendan hatte wohlweislich Plätze am Seitenrand gewählt, um den Saal notfalls rasch verlassen zu können. Dabei hatten sowohl Nora als auch Luke ihm versichert, er bräuchte sich keine Sorgen zu machen, es wäre noch nicht soweit. Obwohl er ihrem Gefühl vertraute, zog er es vor, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.


  „Luke Caviletti!“, rief der Direktor.


  Stolz sah Brendan zur Bühne. Vor einem Jahr hatte er Luke seinen Namen angeboten, doch der hatte dankend abgelehnt. Er bräuchte ihn nicht, um sich als geliebtes Familienmitglied zu fühlen, und wollte lieber weiterhin den Namen seines leiblichen Vaters tragen.


  Zielstrebig und selbstbewusst betrat Luke die Bühne.


  Brendan, der nicht erwartet hatte, bei der Zeugnisverleihung mehr als Langeweile zu empfinden, wurde von einer Woge verschiedenster Emotionen geradezu überrollt. Statt sie zu unterdrücken, ließ er sie zu, dankbar für das Glück, das er gefunden hatte.


  Auch Nora neben ihm standen Freudentränen in den Augen. Er ergriff ihre Hand und drückte sie sanft.


  Luke war niemals zum beliebtesten Kind der Klasse geworden, wie sie es sich für ihn erhofft hatte. Stattdessen hatte er zu sich selbst gefunden, war ein starker, ruhiger, nachdenklicher Mensch mit einer beeindruckenden Gabe geworden. Daher hatte es weder Nora noch Brendan überrascht, als er trotz seiner aus der Kindheit stammenden Abneigung gegen Krankenhäuser irgendwann beschlossen hatte, das Geld, das Deedee ihm hinterlassen hatte, für ein Medizinstudium zu verwenden. Er besaß dieselbe Gabe zu heilen wie Nora, allerdings noch stärker ausgeprägt. Der Schmerz, den er durchlebt hatte, hatte ihn reifen lassen. Er setzte seine Erfahrungen ein, um anderen zu helfen, und würde einmal einen fantastischen Arzt abgeben.


  Brendan hatte viel von ihm und Nora gelernt. Das Village on the Lake war fertiggestellt und bezogen. Seine Bewohner liebten es, es hatte einen Preis für Lebensqualität gewonnen. Mittlerweile verstand Brendan auch, was ihm an seinen ursprünglichen Plänen missfallen hatte. Er hatte die Arbeit dazu genutzt, sein verletztes Ego zu stärken – was außer ihm niemandem nützte.


  Derzeit entwarf er Wohnungen für Alleinerziehende mit geringem Einkommen, preiswert, doch weder kahl noch rein zweckmäßig, sondern wunderschön. Statt Architektur allein mit dem Verstand zu betreiben, wie er es bisher getan hatte, ließ er sich auf Noras Rat hin von seinem Herzen leiten. Seither gelang es ihm das zu erschaffen, was er immer angestrebt hatte: ein Zuhause.


  Nicht nur für Nora, das Baby und Luke schuf er ein Heim, sondern für Menschen, die nicht zu träumen wagten, Menschen ohne Hoffnung, Einsame, Niedergedrückte, Ängstliche.


  Jeden Morgen freute er sich auf die Arbeit an dem neuen Wohnprojekt, das er nach seiner Mutter Mary Grant Court nannte, und ging glücklich und voller Energie ans Werk.


  Energie war für ihn kein Mysterium mehr. Er erkannte sie im Gewitter, im Strom, wenn man Licht einschaltete. Sie verlieh der Erde die feste Gestalt, während sich jedes Atom mit aberwitziger Geschwindigkeit bewegte.


  Sie tilgte keinen Schmerz, sondern vereinigte sich mit ihm. Sie verschmolz mit den Erfahrungen, die man im Leben machte, und wurde dadurch größer, wuchs an zu einer Macht, die aus Holz und Beton so viel mehr schuf als ein Haus: ein Heim.


  Die Menschen hatten zahlreiche Namen dafür, Brendan nannte diese Macht Liebe.


  Und er wusste, dass er zu den Glücklichen gehörte, die sie erleben durften.


  – ENDE –


  
    
  


  Das stolze Herz des Milliardärs


  1. KAPITEL


  „Natürlich werden Sie nicht kündigen. Das kommt gar nicht infrage“, sagte Cayo Vila ungeduldig, ohne von seinem modernen Schreibtisch aufzublicken. Das große Panoramafenster hinter ihm bot einen herrlichen Blick über London. Doch es war weniger die schöne Aussicht, die Cayo gefiel, sondern vielmehr das Wissen, von anderen darum beneidet zu werden. Je mehr andere Menschen begehrten, was Cayo besaß, desto wertvoller wurde dieser Besitz für ihn.


  Drusilla Bennett fühlte eine enorme Erleichterung, dass sie von heute an nicht mehr dazugehören würde.


  Dieser Mann hatte während der vergangenen fünf Jahre nahezu jeden Aspekt ihres Lebens beherrscht. Tag und Nacht, über alle Zeitzonen hinweg und bis in jeden Winkel dieses Erdballs, in den sich sein gigantisches Imperium erstreckte. Sie hatte ihm den Rücken freigehalten, sich um alles gekümmert und war als seine persönliche Assistentin ständig auf Abruf bereit gewesen.


  Und sie hasste ihn. Oh, wie sehr sie ihn doch hasste.


  Dunkle eisige Gefühle wallten in ihr auf. Jetzt, da sie die Wahrheit wusste, konnte Dru sich kaum noch vorstellen, dass sie einmal mehr für diesen Mann empfunden hatte. Doch das war nun egal, sagte sie sich streng, denn es war vorbei. Dafür hatte er gesorgt. Und zwar gründlich.


  Sie spürte wieder diesen tiefen Kummer, der sie in den letzten Monaten seit dem Tod ihres Zwillingsbruders Dominic in den unpassendsten Momenten überkam. Das Leben zu meistern war für sie lange Zeit eine tägliche Herausforderung gewesen. Ihr Bruder hatte außer ihr niemanden gehabt. Und so hatte sie ihm während der Jahre seiner Abhängigkeit immer beigestanden. Sie hatte sich darum gekümmert, dass er gut versorgt war, und war für seine horrenden Arztrechnungen aufgekommen. Dominics Tod, die Einäscherung, sein trauriges Ende – mit alldem hatte Dru allein fertig werden müssen. Es war schwer gewesen. War es noch immer.


  Ganz im Gegensatz zu ihrer Kündigung heute. Die fiel ihr leicht, und der Zeitpunkt war perfekt. Denn nachdem sie heute Morgen zufällig in den Akten entdeckt hatte, was Cayo getan hatte, blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als zu kündigen. Etwas, das sie früher oder später sowieso getan hätte. Wahrscheinlich eher früher.


  Dru legte ein Schreiben auf den Tisch ihres Chefs. „Hier ist meine schriftliche Kündigung“, sagte sie in dem freundlich-professionellen Ton, den sie sich während der letzten fünf Jahre zu eigen gemacht hatte. Und den sie, nachdem sie diesem Mann den Rücken gekehrt hatte, nie wieder anschlagen würde. Zugleich würde sie ihre kühle Distanziertheit ablegen, die sie wie einen Schutzschild vor sich hergetragen hatte. Sie würde endlich wieder chaotisch und emotional sein. Ja, und auch dramatisch! Schon jetzt fühlte Dru, wie ihre eiserne Selbstbeherrschung erste Risse bekam.


  „Mit sofortiger Wirkung“, fügte sie hinzu.


  Doch Cayo Vila war nicht irgendein Geschäftsmann. Er war der gefeierte Gründer und Firmenchef des millionenschweren Vila Konzerns mit einer beachtlichen Sammlung von Hotels, Airlines, Immobilien und Firmen, die alle dem Zweck dienten, sein Unternehmen noch größer und mächtiger werden zu lassen, als es ohnehin schon war.


  Als dieser Mann nun von seinem Schreibtisch aufblickte, lag etwas Bedrohliches in seinem Blick.


  Dru betrachtete die markanten Linien seines Gesichts, sein energisches Kinn, seinen sinnlichen Mund. Kein Wunder, dachte sie, dass die Frauen bei seinem Anblick ins Schwärmen geraten. Ihr stockte der Atem, als sie seinem Blick aus bernsteinfarbenen Augen begegnete. Trotz all der Jahre, die Dru so nah an seiner Seite verbracht hatte, konnte dieser Mann sie noch immer aus der Fassung bringen.


  Die Luft schien im Raum zu vibrieren, und das weiträumige Büro mit seiner faszinierenden Aussicht über die Stadt wirkte plötzlich klein und beklemmend auf Dru.


  „Wie bitte?“


  Sie konnte den kleinen spanischen Akzent hören, der in seinen Worten mitschwang und Cayos Herkunft verriet. Für einen Moment schien sein feuriges Temperament aufzublitzen, das er normalerweise völlig unter Kontrolle hatte. Dru unterdrückte den ängstlichen Schauer, der ihren Rücken hinunterlaufen wollte. Sie nannten ihn nicht ohne Grund den spanischen Satan … Und Dru hielt dies noch für eine vergleichsweise freundliche Beschreibung ihres Chefs.


  „Sie haben gehört, was ich gesagt habe“, antwortete Dru und fühlte sich gleich befreiter.


  Er schüttelte abweisend den Kopf. „Ich habe keine Zeit für das hier. Schicken Sie mir Ihr Anliegen per Mail …“


  „Doch, Sie haben Zeit“, unterbrach sie ihn und lächelte kühl. Dru war sich nur zu bewusst, dass sie Cayo Vila zum ersten Mal seit Beginn ihres Arbeitsverhältnisses ins Wort gefallen war. Und nicht nur ihr war dieser Umstand aufgefallen, erkannte sie an seinem fassungslosen Schweigen. Mutig sprach sie weiter. „Ich habe diese Viertelstunde extra in Ihrem Terminkalender freigehalten.“


  Eine angespannte Stille trat ein. Dru wurde plötzlich ganz heiß unter seinem Blick, der bohrend auf sie gerichtet war.


  „Ist das Ihre Art zu verhandeln, Miss Bennett?“


  Sein Ton war ebenso kühl wie ihrer, sein mitternachtsdunkler Blick dafür umso heißer. „Worum geht es hier eigentlich? Wollen Sie ein höheres Gehalt?“


  In sein offensichtliches Missfallen mischte sich ein dunkler Unterton.


  „Dies ist keine Verhandlung, und ich möchte nicht mehr Geld oder sonst irgendetwas“, sagte sie mit wild klopfendem Herzen. Dru hoffte inständig, sie würde jetzt, da sie wusste, was er getan hatte, immun gegen ihn sein können. „Ich möchte nicht einmal ein Arbeitszeugnis.“


  „Wenn Sie vorhaben, irgendwelche Betriebsgeheimnisse der Konkurrenz zu verraten“, begann er in einem geschäftsmäßigen Ton, „dann sollten Sie wissen, dass ich Ihnen das Leben zur Hölle machen werde. Darauf können Sie sich verlassen.“


  Drus Magen krampfte sich zusammen. „Nichts ist mir lieber als eine gute Drohung“, erwiderte sie betont ruhig, obgleich sie bezweifelte, ihn damit beeindrucken zu können. „Aber sie ist überflüssig, denn ich habe nicht vor, zur Konkurrenz zu gehen.“


  Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln.


  „Nennen Sie mir Ihren Preis, Miss Bennett“, sagte er mit rauchiger Stimme. Wie viele glücklose Rivalen hatten ihm schon gegenübergesessen und sich von ihm in den Bann ziehen lassen? Am Ende hatte er immer bekommen, was er wollte, denn in der Rolle des charmanten Schlangenbeschwörers war Cayo Vila einfach unschlagbar.


  Aber Dru wollte keine seiner Schlangen sein, und sie hatte nicht vor, noch länger nach seiner Pfeife zu tanzen.


  „Ich habe keinen Preis“, antwortete sie ehrlich. Noch vor einem Tag hätte ein Lächeln von ihm genügt, und sie hätte alles für ihn getan. Doch das war gestern. Heute konnte sie sich nur noch darüber wundern, wie gutgläubig sie doch gewesen war.


  „Jeder ist ab einer bestimmten Summe käuflich.“


  Und in seiner Welt, das wusste sie, war das richtig. Ein Grund mehr, warum sie ihm entkommen wollte.


  „Es tut mir leid, Mr. Vila“, sagte sie und hob kurz die Schultern. „Ich nicht.“


  Nicht mehr.


  Dominic war tot. Sie war nicht mehr für das Wohlergehen ihres kranken Bruders verantwortlich. Und auch die brennende Sehnsucht nach Cayo Vila war verschwunden, nachdem sie zufällig herausgefunden hatte, was er wirklich über sie dachte.


  Sein glühender Blick wanderte kurz über ihren Körper, über ihr braunes Haar, das sie kunstvoll hochgesteckt hatte, ihr dezent geschminktes Gesicht, ihre seidene Bluse, den eng anliegenden Bleistiftrock und die eleganten High Heels. Dru wusste, dass ihm gefiel, was er sah. Denn wie immer war sie ganz nach seinen Wünschen und persönlichen Vorlieben gekleidet und zurechtgemacht. Sie war gut darin geworden, diese Rolle für ihn zu spielen, seinem Ideal zu entsprechen. Sie hatte es so lange getan, dass sie es selbst im Schlaf noch beherrschte.


  Aber damit ist es nun vorbei.


  Cayos Gesichtsausdruck veränderte sich in dem Moment, in dem er realisierte, dass sie es wirklich ernst meinte. Seine Ungehaltenheit verschwand und machte etwas anderem Platz, etwas Berechnendem. Er lehnte sich in seinem imposanten Chefsessel zurück und strich sich nachdenklich über das Kinn. Wie ein Pokerspieler beherrschte er seine Körpersprache perfekt und setzte sie gekonnt ein, um seine Gegner einzuschüchtern. Ein Nein war keine akzeptable Antwort für einen Mann wie Cayo Vila. Jetzt begann die Sache für ihn erst interessant zu werden.


  „Aber warum?“, fragte er scheinbar ruhig. Er schien seine Strategie geändert zu haben und versuchte es nun auf die sanfte und einfühlsame Tour, wahrscheinlich in dem Glauben, sie so besser manipulieren zu können, vermutete Dru. „Sind Sie unglücklich?“


  Was für eine absurde Frage! Dru stieß ein trockenes Lachen aus, und seine Augen wurden schmal.


  „Natürlich bin ich unglücklich“, antwortete sie. „Ich habe keinerlei Privatleben. Im Grunde habe ich seit fünf Jahren überhaupt kein eigenes Leben mehr. Stattdessen habe ich mich um Ihres gekümmert, und das fast rund um die Uhr.“


  „Wofür Sie auch außerordentlich gut bezahlt worden sind“, gab er mit betonter Schärfe zurück.


  „Ich weiß, dass Sie mir wahrscheinlich nicht glauben werden“, erwiderte Dru fast mitleidig, „aber es gibt noch ein Leben neben der Arbeit.“


  Wie versteinert blickte er sie an.


  „Geht es um einen Mann?“, fragte er mit einer Stimme, die seltsam fremd in ihren Ohren klang. Wieder lachte sie kurz auf. Er konnte ja nicht ahnen, wie nah er damit der bitteren Wahrheit gekommen war.


  „Ich möchte eine Gegenfrage stellen. Wann soll ich die letzten Jahre bitte schön Zeit gehabt haben, um mich mit einem Mann zu treffen? Im Büro oder auf Dienstreisen? Oder während ich damit beschäftigt war, Abschiedsgeschenke an Ihre Exgeliebten zu schicken?“


  „Ah, ich verstehe“, sagte er reserviert. Sein Lächeln war schneidend kalt, und Dru fühlte sich, als würde der Boden unter ihr schwanken. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Miss Bennett. Nehmen Sie sich eine Woche frei. Vielleicht zwei. Suchen Sie sich einen Strand und ein bisschen Ablenkung. Trinken Sie ein paar Cocktails und stillen Sie ihre körperlichen Bedürfnisse. So oft wie nötig.“


  „Eine charmante Idee“, sagte Dru steif, während eine dunkle Woge der Erinnerung sie durchflutete. „Und natürlich schätze ich Ihr Angebot. Aber ich bin nicht wie Sie, Mr. Vila.“ So viele Jahre voller Sehnsucht und unterdrücktem Verlangen lagen hinter ihr. Sie dachte an die Hoffnung, die sie heimlich gehegt hatte, an ihre naiven Träume. Und an diese eine komplizierte Nacht in Cádiz vor drei Jahren, über die sie danach nie geredet hatten und über die sie auch nie reden würden. All das wirbelte gleichzeitig durch ihren Kopf. „Für Alphamännchen wie Sie mag das eine gängige Methode des Triebabbaus sein – aber nicht für mich. Ich habe Standards.“


  Er blinzelte kurz, als hätte ihn der Schlag getroffen.


  „Geht es Ihnen vielleicht nicht gut?“, fragte er mit unheilvoller Stimme und versteinerter Miene. „Oder haben Sie völlig den Verstand verloren?“


  „Ich bin nur ehrlich, Mr. Vila“, erwiderte sie scharf, obwohl die Warnsignale in ihrem Kopf immer lauter wurden. Alles in ihr schrie danach, sich umzudrehen und aus dem Büro zu laufen. Doch sie sprach weiter. „Ich verstehe, dass Sie eine solche Ansprache nicht gewohnt sind. Vor allem nicht von mir. Aber das passiert, wenn man sich so rücksichtslos dominant verhält. Sie sind umgeben von angepassten Günstlingen und unterwürfigen Angestellten, die sich allesamt nicht trauen, Ihnen die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Und das weiß ich deshalb so genau, weil ich mich selbst all die Jahre damit zurückgehalten habe.“


  Eine beängstigende Stille trat ein. Sie sah, wie seine muskulöse Brust unter dem Hemd bebte, und erwartete, dass er jeden Moment vor Wut explodieren würde. Sein Blick war auf sie geheftet, finster und aufgebracht.


  „Sie sollten sich Ihre nächsten Worte sehr genau überlegen, bevor Sie den Mund wieder aufmachen“, sagte er mit trügerischer Ruhe. Sein Gesicht war zu einer stoischen Miene gefroren. „Es könnte nämlich ansonsten sein, dass Sie es bitterlich bereuen.“


  Dieses Mal war Drus Lachen echt.


  „Und genau das ist es, was Sie nicht verstehen“, sagte sie, und zugleich verspürte sie eine eigenartige, fast befremdliche Heiterkeit in sich aufsteigen. Vielleicht lag es daran, dass sie ihm zum ersten Mal die Stirn bot? „Ich meine, was wollen Sie machen? Mich feuern? Nur zu, denn ich habe bereits gekündigt.“


  Und zwar einen Job, der in erster Linie dazu gedient hatte, die Rechnungen von Dominic zu bezahlen. Und dann tat sie endlich, wovon sie seit Beginn dieses grässlichen Jobs geträumt hatte: Sie kehrte Cayo Vila, ihrem persönlichen Teufel, den Rücken und ging aus seinem Leben. Für immer.


  Es war genau so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte, nur der Konfettiregen und die Fanfaren fehlten.


  Dru war schon im Vorraum bei der Tür, als sie hörte, wie er in steifem Befehlston ihren Namen rief. Automatisch blieb sie stehen, obwohl sie sich dafür hasste. Aber dies war das letzte Mal, dass sie ihm gehorchen würde, sagte sie sich.


  Als sie einen Blick über ihre Schulter warf, durchfuhr sie ein kleiner Schreck. Sie hatte nicht bemerkt, dass Cayo Vila ihr gefolgt war, und nun stand er plötzlich unmittelbar hinter ihr, und sein stürmischer Blick ließ ihr Herz mit einem Mal schneller schlagen.


  „Ich möchte Sie daran erinnern“, begann er in kühlem Ton, „dass Sie in Ihrem Arbeitsvertrag einer zweiwöchigen Kündigungsfrist schriftlich zugestimmt haben.“


  Nun war es Dru, die überrascht blinzelte. „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“


  „Ich mag zwar in Ihren Augen ein triebgesteuertes Alphamännchen sein, Miss Bennett, aber das beraubt mich nicht der Fähigkeit, einen Vertrag zu lesen.“ Jedes seiner Worte war wohl platziert und traf sie wie ein Peitschenhieb. Doch viel schmerzhafter war sein intensiver Blick aus bernsteinfarbenen Augen, der sie an all die Dinge erinnerte, die sie lieber vergessen wollte. „Zwei Wochen – die, wenn ich mich nicht täusche, das große Geschäftsessen mit den Investoren in Mailand beinhalten.“


  „Warum verlangen Sie das von mir?“ Die Hände an ihren Seiten zu hilflosen Fäusten geballt, wandte Dru sich ihm nun gänzlich zu. „Sind Sie wirklich so ein Ungeheuer?“


  „Ich bin überrascht, dass Sie die Antwort darauf noch von keiner meiner unzähligen Exgeliebten bekommen haben, mit denen Sie ja anscheinend in so regem Briefkontakt stehen“, sagte er zynisch.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und Dru wurde einmal mehr bewusst, welch unglaubliche körperliche Präsenz er doch ausstrahlte. Seine muskulöse Statur mit den breiten Schultern, seine Größe, und die Art, wie er auf sie heruntersah, all das wirkte ungemein einschüchternd. Selbst in seinem maßgeschneiderten Anzug, der eher einen lässigen Dandy-Look verkörpern sollte, sah er bedrohlich aus.


  Aber Dru wollte nicht länger den Mann in ihm sehen. Sie wollte nicht an seine Hände auf ihrer Haut und nicht an seinen Mund auf ihren Lippen denken. Sie wollte lieber sterben, als ihm zu zeigen, dass sie noch immer etwas für ihn fühlte. Nein, diese Befriedigung wollte und durfte sie ihm nicht geben.


  „Es gibt einen Spruch für Frauen, die nur wegen des Geldes mit einem Mann ins Bett gehen“, sagte Dru so ruhig, dass es sie fast selbst überraschte. „Er geht so: Am Ende bleibt dir kein Gewinn, nur taubes Herz und dumpfer Sinn.“


  Er schien nicht darauf reagieren zu wollen, und trotzdem spürte sie, dass etwas zwischen ihnen geschah, etwas, das Dru augenblicklich nervös machte. Nur mit großer Mühe gelang es ihr, sich nichts von ihrer inneren Unruhe anmerken zu lassen, denn fast wäre sie einen Schritt zurückgetreten. Doch nur fast.


  „Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei.“ Sein rauer Ton war der einzige Hinweis auf die Wut, die zweifelsohne in ihm kochte. Eine Wut, die zügellos und ungebändigt alles im Umkreis vernichten konnte. „Dann sehe ich Sie morgen früh um halb sieben in meinem Büro, Miss Bennett. Und ich hoffe, Sie schaffen es bis dahin, Ihre neue Ehrlichkeit in den Griff zu bekommen.“


  Und mit einem Mal sah Dru völlig klar, sie musste ihn nur ansehen und wusste es. Er würde niemals aufgeben. Er hatte noch nie ein Nein akzeptiert. Regeln existierten in seiner Welt nur, um gebrochen zu werden. Kein Hindernis war zu hoch, kein Weg zu weit. Und wenn er etwas haben wollte, dann nahm er es sich.


  Cayo Vila hatte sie die ganze Zeit nur für seine Zwecke benutzt, und sie hatte es bis heute nicht einmal geahnt. Oder vielleicht doch? Ein kleiner Teil in ihr wünschte sich noch immer, sie hätte niemals diese Mail gelesen, niemals herausgefunden, wie sehr er ihrer Karriere vor drei Jahren geschadet hatte. Aber sie hatte es getan.


  Trostlos und deprimierend sah sie ihr restliches Leben vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. Dass er darauf bestand, sie noch zwei weitere Wochen an sich zu binden, war grausam. Wenn sie seinen zwei Wochen zustimmte, dann konnte sie sich im Prinzip auch gleich hinlegen und sterben. Und zwar auf der Stelle. Denn er würde sie genauso sehr für sich vereinnahmen, wie er es auch die letzten fünf Jahre getan hatte, und es würde niemals enden. Niemals.


  Dru wusste sehr genau, dass sie die beste Assistentin war, die er je gehabt hatte. Das konnte sie in aller Bescheidenheit von sich behaupten. Denn sie hatte einfach die beste sein müssen. Sie hatte das Geld gebraucht. Wie sonst hätte sie die horrenden Arztrechnungen von Dominic bezahlen können? Und noch immer war sie fest überzeugt, das Richtige getan zu haben. Egal wie wenig sie von ihrem Bruder dafür zurückbekommen hatte, egal wie leer und ausgebrannt sie sich nun fühlte. Dominic hatte nicht allein irgendwo auf der Straße sterben müssen. Und das war alles, was für Dru zählte.


  Aber Dominic war nur der anfängliche Grund dafür gewesen, dass sie sich in diesem Job so unersetzlich gemacht hatte. Der zweite – und viel erbärmlichere – Grund waren ihre Gefühle für Cayo gewesen: Es hatte sie mit Stolz erfüllt, ihm eine so große Hilfe zu sein. Dabei war Cayo Vila wie ein schwarzes Loch, das alles und jeden um sich herum verschlang. Was war sie nur für eine Masochistin gewesen! Doch das war nun vorbei. Sie musste jetzt das einzig Richtige tun und die Chance ergreifen, ihr eigenes Leben wieder aufzunehmen.


  Denn was würde geschehen, würde sie bleiben? Cayo würde weiter Dinge kaufen und verkaufen, Millionen machen und Existenzen zerstören. Und sie würde ihm weiter jeden Wunsch von den Lippen ablesen und sich dabei Stück für Stück selbst verlieren. Und all das nur, weil er an einem Abend in einer fernen Stadt Hoffnungen in ihr geschürt hatte. Hoffnungen, die sich nie erfüllt hatten.


  Das Schlimme war, dass sie ihn so sehr gewollt hatte. Und wäre nichts dazwischengekommen, dann hätte sie auch weiterhin alles für ihn getan, nur um in seiner Nähe sein zu können. Während dieser einen Nacht in Cádiz hatte sie ihn von einer anderen Seite erlebt. Aber wie lange wollte sie sich daran noch festhalten? Seit drei Jahren nun hoffte sie Tag für Tag auf ein Zeichen von ihm.


  „Nein“, sagte sie mit fester Stimme.


  Dies war zweifelsohne ein Wort, das er selten zu hören bekam.


  Seine dunklen Brauen senkten sich, und in seinem Blick spiegelte sich Überraschung. Sein schön geschwungener Mund, der eine innere Sanftheit vortäuschte, öffnete sich unheilvoll.


  „Nein? Was soll das bedeuten?“


  Sein spanischer Akzent war plötzlich überdeutlich. Und dass das nichts Gutes bedeutete, wusste Dru nur zu genau.


  Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch verstärkte sich. Doch obwohl sie am liebsten weggerannt wäre, blieb sie tapfer stehen.


  „Es überrascht mich nicht, dass Ihnen dieses Wort unbekannt ist. Aber ich erkläre es Ihnen gerne“, antwortete sie mit einem Selbstbewusstsein, das weder angebracht noch echt war. „Es steht für Meinungsverschiedenheit und Verweigerung. Ja, ich weiß, dass Sie damit Ihre Schwierigkeiten haben, aber das ist nicht länger mein Problem.“


  „Es wird zu Ihrem Problem“, sagte er in einem Ton, den sie noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. Sein Blick wurde noch durchdringender und Dru hatte das Gefühl, als ob er sie zum ersten Mal wirklich ansah. Und plötzlich überkam sie ein nie da gewesener Übermut, ja Leichtsinn. „Ich werde Sie …“, setzte er an.


  „Bringen Sie mich doch vor Gericht“, unterbrach sie ihn und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand, die ihre Unbekümmertheit unterstreichen sollte. Sie konnte sehen, wie rasend sie ihn machte. „Aber was würden Sie damit gewinnen?“


  Zum ersten Mal, seit sie Cayo Vila kannte, hatte sie ihn sprachlos gemacht. Doch trotz der atemlosen Stille knisterte die Luft vor Anspannung. Er starrte sie nur an, wie vom Donner gerührt.


  Sehr gut!


  „Wollen Sie mir vielleicht meine Wohnung nehmen?“, fuhr sie fort. „Nur zu. Ich habe zwar nur ein kleines möbliertes Zimmer zur Miete, aber ich schreibe Ihnen auch gerne einen Check über mein komplettes Girokonto aus. Ist es das, was Sie wollen?“ Sie hörte ihr lautes Lachen von den Wänden widerhallen. „Ich habe Ihnen bereits fünf Jahre gegeben, Mr. Vila. Sie bekommen keine weiteren zwei Wochen von mir. Lieber würde ich sterben, als meine Zeit weiter an Sie zu vergeuden.“


  Cayo starrte seine Assistentin an, als ob er sie noch nie zuvor gesehen hätte.


  Da war etwas an ihr, das ihm vorher nie aufgefallen war, etwas an der Art, wie sie ihn wütend anfunkelte. Ihre sonst sanftmütigen grauen Augen sprühten nur so vor zornigem Elan und ihr hübsches Gesicht war vor Ärger gerötet. Alles an ihr war so frisch und lebendig, dass er kaum den Blick von ihr lösen konnte.


  Ungebetene Gedanken drängten sich ihm unvermittelt auf: ihre Hände an seinen Wangen, ihre Lippen auf … Stopp! Es gab keinen Grund, sich erneut in diesen Wahnsinn zu begeben. Er hatte zu hart daran gearbeitet, diese Gefühle weit von sich zu schieben. Es war nur ein einziger Abend in fünf Jahren gewesen. Ein Zwischenfall, der sich nicht wiederholen durfte. Warum dachte er überhaupt noch daran?


  „Lieber würde ich sterben…“, sagte sie noch einmal, wie um sicherzugehen, dass er sie auch wirklich gehört hatte.


  „Das kann gerne arrangiert werden“, antwortete er trocken, während er in ihrem Gesicht nach dem entscheidenden Hinweis für ihre Wut suchte. „Falls Sie es nicht vergessen haben, Miss Bennett, ich bin ein einflussreicher Mann.“


  „Und falls das wieder eine Drohung sein sollte, Mr. Vila …“, erwiderte sie mindestens ebenso lakonisch, „… dann hat sie ihre Wirkung leider verfehlt. Sie sind sicher vieles, aber ganz bestimmt kein Krimineller. Zumindest nicht einer von dieser Sorte.“


  Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, wusste Cayo nicht mehr ein noch aus. Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam ihn, ein Gefühl, das er mit seiner Mutter verband, die ihn als Baby allein bei seinem Großvater zurückgelassen hatte. Sie war in ein Kloster gegangen, um der Schande zu entgehen, die ein uneheliches Kind mit sich gebracht hätte. Es sollte ihn eigentlich amüsieren, dass es ausgerechnet seiner Assistentin gelungen war, ihn so derart aus dem inneren Gleichgewicht zu bringen. Ausgerechnet Drusilla! Nicht etwa ein Geschäft, bei dem es um Millionen ging. Oder ein Skandal, breitgetreten in der Presse.


  Und das Bemerkenswerteste daran war, dass es ihr schon einmal gelungen war.


  Es war schon fast komisch. Aber auch nur fast. Bestimmt konnte er irgendwann darüber lachen, aber vorerst brauchte er sie noch. Sie sollte wieder ihre Rolle einnehmen und so sein, wie er sie kannte: fügsam und fleißig, eine fast unsichtbare Gehilfin. Dabei ignorierte Cayo die leise Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass sie nie wieder so sein würde. Seit dem Ereignis vor drei Jahren in Cádiz war das Ende für ihn bereits absehbar gewesen. Alles danach, wusste Cayo, war nur noch ein Spiel auf Zeit gewesen. Und nun war diese geliehene Zeit endgültig abgelaufen. Was er heute zu spüren bekam, war nur eine verspätete Reaktion, eine Art radioaktiver Niederschlag.


  „Ich werde jetzt gehen, Mr. Vila“, sagte sie und sah ihn streng an. „Und Sie werden damit irgendwie klarkommen müssen. Und wenn Sie doch noch das Gefühl überkommt, Klage gegen mich einzureichen, dann nur zu. Ich bin jedoch weg. Mein Flug nach Bora Bora ist bereits gebucht und meine Koffer sind gepackt.“


  Und plötzlich fing es an, in ihm zu arbeiten. Es war ihre Sache, dass sie vorhatte, aus London zu verschwinden, um beispielsweise für eine Woche Urlaub auf Ibiza zu machen. Aber warum ausgerechnet Bora Bora? Eine Insel im Südpazifik, die eine Weltreise entfernt von hier lag. Ausgeschlossen!


  Er konnte sie unmöglich einfach so gehen lassen. Doch warum ihm das so widerstrebte, wollte er auf keinen Fall weiter ergründen.


  Es war nichts Persönliches, natürlich nicht. Sie war einfach wichtig für die Firma. Und sie wusste so viel über ihn. Eigentlich alles, von seiner Anzuggröße bis hin zu seinem Lieblingsfrühstück. Die letzten Jahre hatte sie sich rund um den Globus um seine gesamte Organisation gekümmert. Er mochte sich gar nicht ausmalen, wie lange es dauern würde, eine neue Assistentin in den Job einzuarbeiten. Und daher würde er alles tun, um Drusilla in der Firma zu halten. Alles!


  „Es tut mir leid, ich bitte Sie, mein Benehmen zu entschuldigen“, sagte er plötzlich in einem völlig veränderten Ton. Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und nahm eine entspannte Haltung ein. „Sie haben mich wohl auf dem falschen Fuß erwischt.“


  Ihre grauen Augen verengten sich misstrauisch, und er wünschte plötzlich, er könnte ihre Gedanken lesen.


  „Natürlich werde ich Sie nicht verklagen“, sagte er betont zivilisiert. „Ich habe einfach schlecht reagiert. Sie sind die beste Assistentin, die ich jemals hatte. Wahrscheinlich die beste in ganz London. Und ich bin mir sicher, Sie wissen das.“


  „Hm …“, gab sie nur zurück und senkte den Blick, den er auf unerklärliche Weise so faszinierend fand. Und dann sagte sie sehr leise etwas, das fast so klang wie: Das ist leider nichts, worauf ich stolz bin.


  Fast hätte Cayo nachgehakt, aber er tat es nicht. Er hatte zwar die feste Absicht, den wahren Grund für ihre Kündigung herauszufinden, aber nicht jetzt. Nicht hier. Nicht bevor er diese Situation auf seine Art unter Kontrolle gebracht hatte.


  Und das bedeutete, dass er sie vollends beherrschen musste.


  „Aber Sie sind sich sicher bewusst“, fuhr er fort, „dass es noch ein große Anzahl von Papieren gibt, die es für Sie zu unterschreiben gilt, bevor Sie das Unternehmen verlassen. Unter anderem eine Verschwiegenheitserklärung.“ Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. „Es ist noch früh. Wir können sofort aufbrechen.“


  „Aufbrechen?“, fragte sie verdutzt und runzelte überrascht die Stirn. Dabei fiel ihm auf, dass er solche Emotionen von ihr nicht kannte. Er hatte sie während der letzten Jahre ausschließlich ruhig und gelassen erlebt. Nur manchmal, da war dieses Funkeln in ihre Augen getreten. In diesen Momenten hatte er stets gespürt, dass sich hinter ihrer adretten Fassade noch etwas anderes verbarg. Mit einem Mal fühlte er sich wie magisch zu ihr hingezogen. Er konnte sich kaum losreißen vom Anblick ihrer herrlich vollen Lippen. Doch gleichzeitig fühlte er in ihrer Nähe ein wachsendes Unbehagen. Hinter dieser exzellenten Arbeitskraft steckte ein wirklicher Mensch. Und schlimmer noch … eine wirkliche Frau.


  Aber daran wollte er gar nicht denken. Nein, das durfte ihm nicht noch einmal passieren. Er wollte diese Frau nicht in seinem Bett. Natürlich nicht.


  Sie war zu klug und zu gut in dem, was sie tat. Sie musste weiter für ihn arbeiten, ständig abrufbereit.


  „Mein gesamtes Team befindet sich im Augenblick in Zürich“, erinnerte er sie freundlich. „Aber das haben Sie sicher in Ihrer Eile vergessen.“


  Er sah, wie sie sich versteifte, und rechnete mit ihrem Widerstand. Doch sie schluckte nur schwer. Dann straffte sie ihre Schultern, so als ob sie sich innerlich für den Kurztrip in die Schweiz wappnete.


  „Gut“, sagte sie schließlich in einem ungeduldigen Ton. „Wenn Sie unbedingt darauf bestehen, dass ich noch diese Papiere unterschreibe, dann mache ich das. Selbst im verdammten Zürich. Hauptsache, wir bringen das schnell hinter uns.“


  Cayo lächelte. Er hatte sie.


  2. KAPITEL


  Als der Hubschrauber auf dem Oberdeck der Luxusjacht landete, die sanft auf den Wellen schaukelte, war Dru außer sich vor Zorn.


  Sie kletterte erst dann aus der kleinen Maschine, als sie begriff, dass der Pilot nicht weiterfliegen würde. Am liebsten wäre sie aus Protest sitzen geblieben, aber das hätte Cayo wohl kaum beeindruckt – außerdem war es reichlich unbequem!


  Sie hätte damit rechnen müssen, dass Cayo irgendetwas Wahnsinniges tun würde. Er hatte sie regelrecht entführt!


  Obwohl Dru sich den größtmöglichen Abstand zu ihrem Chef wünschte, folgte sie Cayo nun doch über das Deck. Sie war zu niedergeschlagen, um die Schönheit des Meeres zu genießen, das sich glitzernd um sie herum erstreckte. In einiger Entfernung erkannte sie die Küste von Kroatien. Der Seewind fuhr ihr durchs Haar und zog einzelne Strähnen aus ihrer Hochsteckfrisur. Aus reiner Gewohnheit zuckte sie zusammen – als ob ein perfektes Äußeres jetzt wichtig wäre. Ihre Reaktion zeigte ihr, wie sehr sie es sich schon zu eigen gemacht hatte, sich jederzeit nach Cayos Wünschen zu richten. Das wieder abzulegen würde wahrscheinlich länger dauern, als ihr lieb war. Und die Tatsache, dass er sie einfach in ein anderes Land verfrachtet hatte, machte es nicht einfacher.


  „Sie sind sich hoffentlich im Klaren darüber, dass Entführung strafbar ist!“, sagte sie schroff. Cayo blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Sein durchdringender Blick ließ sie kurz erschauern.


  „Aber wovon reden Sie denn da?“, fragte er mit einer seidenweichen Stimme, die nichts Gutes verhieß. „Niemand hat Sie zu dieser Reise gezwungen. Sie sind freiwillig mitgekommen.“


  „Dies ist nicht die Schweiz“, bemerkte sie spitz und versuchte ihre aufkommende Panik zu unterdrücken. „Oder soll das hier etwa das berühmte Schweizer Meer sein? Wohl kaum. Wenn ich mich nicht irre, ist das da Dubrovnik.“ Sie zeigte mit dem Finger über das Wasser hinweg auf die Küstenstadt. Selbst von der Jacht aus war die typische Silhouette von Dubrovnik unverkennbar. Eine lange Festungsmauer umfasste die gesamte Stadt mit ihren weiß getünchten Häusern und roten Dächern. Die leuchtend blaue Adria war so herrlich und einladend wie immer, und sie wünschte sich nichts sehnlicher … als Cayo einfach über Bord zu schubsen. Einzig die Tatsache, dass er so viel größer und stärker war als sie, hinderte Dru daran, diesem Impuls nachzugeben.


  Cayo schenkte der Küste keinen Blick. Warum auch? Im Gegensatz zu ihr hatte er die ganze Zeit gewusst, wohin die Reise ging. Jetzt wunderte sich Dru auch nicht mehr, warum er es auf diesem mysteriösen Flugplatz so eilig gehabt hatte, vom Privatjet in den Helikopter zu steigen. Er hatte vermeiden wollen, dass sie ihr wahres Reiseziel erriet.


  „Habe ich Schweiz gesagt?“, erwiderte er mit sanfter Stimme, die so gar nicht zu seinem kühlen Gesichtsausdruck passte. „Nein, da müssen Sie sich verhört haben.“


  „Was genau wollen Sie von mir, Mr. Vila?“, fuhr sie ihn wütend an. „Bin ich jetzt Ihre Gefangene, oder was?“


  „Ich wusste gar nicht, dass Sie so theatralisch sein können, Miss Bennett.“ Es schien, als würde er seine Worte sorgfältig wählen. „Wie haben Sie es nur geschafft, das so lange vor mir zu verheimlichen?“


  „Sie haben mich wohl falsch eingeschätzt!“, schleuderte ihm Dru entgegen. „Und Ihren Befehlen werde ich auch nicht weiter blind gehorchen.“


  „Sind Sie sicher?“, unterbrach er sie, bevor sie weitersprechen konnte. Seine bernsteinfarbenen Augen wurden eine Spur dunkler. Dru sah ihn an und eine eigentümliche Hitze breitete sich in ihr aus, die sie jedoch schnell ihrer Wut zuordnete. „Wenn ich mich recht erinnere, war blinder Gehorsam eine Ihrer Stärken, Miss Bennett.“


  „Das war mein Job“, sagte sie und bemühte sich, möglichst eisig zu klingen. „Aber ich habe gekündigt.“


  Er schenkte ihr einen langen Blick.


  „Ihre Kündigung wurde nicht akzeptiert, Miss Bennett“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Dann drehte er ihr wieder den Rücken zu und ging weiter über das sonnige Deck.


  Dru blieb stehen und blickte ihm fassungslos hinterher. Sie fühlte sich nicht nur überrumpelt und betrogen, sondern in ihrer schicken Bürokleidung auch noch völlig deplatziert. Seufzend schlüpfte sie aus ihren High Heels und nahm sie in die Hand. Es war ein noch ungewohntes Gefühl, den Wellengang zu spüren und die salzige Seeluft zu schmecken. Die glatten Holzplanken des Decks fühlten sich unter ihren nackten Füßen angenehm warm an. Dru versuchte tief durchzuatmen.


  Sie trat an die polierte Reling, lehnte sich dagegen und ließ ihren Blick über das Meer und die saftig grün bewaldete Küstenlinie schweifen. Der malerische Anblick stand im krassen Gegensatz zu dem Chaos, das in ihrem Inneren herrschte. Und fast wünschte sie sich, sie hätte die furchtbare Wahrheit nie erfahren. Dann hätte sie weiter ahnungslos und in Frieden leben können. Doch dafür war es nun zu spät.


  Eine tiefe Traurigkeit, gegen die sie völlig machtlos war, stieg in ihr hoch. Es war so viel Schlimmes in ihrem Leben geschehen, das unabänderlich war. Und sosehr sie es sich auch wünschte, sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Sie konnte ihren Vater nicht wieder lebendig machen, der gestorben war, als Dominic und sie noch Kinder waren. Und ebenso wenig hatte sie ihre Mutter davon abhalten können, immer wieder auf die falschen Männer hereinzufallen. Sie hatte nun schon seit Jahren nichts mehr von ihr gehört. Und ihrem so wunderbaren und sensiblen Bruder Dominic hatte sie zwar während seiner Drogenabhängigkeit beigestanden, doch seinen tragischen Tod hatte sie trotzdem nicht verhindern können.


  Der nächste tiefe Atemzug brachte keine Erlösung, zu schmerzhaft waren die Erinnerungen.


  Sie war jetzt frei von ihren Verpflichtungen, das stimmte, aber sie war auch unwiederbringlich alleine. Die letzten Jahre hatte Dru ihr ganzes Leben um Dominic und seine Krankheit herum aufgebaut. Mit seinem Tod war auch ein Teil von ihr gestorben. Zurückgeblieben war nichts als Leere. Aber sie hatte sich geschworen, diese Leere mit neuem Leben zu füllen. Mit einem Leben, das unabhängig und frei war, einem Leben, das nur ihr allein gehörte.


  Alles, was sie dafür tun musste, war, Cayo Vila zu entkommen.


  Eine neue Welle von Schmerz durchflutete sie, dunkel und mächtig. Cayo. Vor drei Jahren hatte sie geglaubt, etwas in ihm gesehen zu haben; einen Schimmer Menschlichkeit, ein Anzeichen dafür, dass er so viel mehr war als der Mann, den er in der Öffentlichkeit spielte. Sie hatte diese eine Nacht, die intimen Gespräche und den leidenschaftlichen Kuss zum Anlass genommen, um sich etwas einzubilden, das nicht der Realität entsprach. Sie hatte sich romantischen Hirngespinsten hingegeben. Meine Güte, wie sehr hatte sie diesen Mann begehrt. Und was hatte er getan? Er hatte ihr jede Chance auf eine weitere Karriere im Unternehmen genommen.


  Und das mit drei vernichtenden Sätzen, die er in einer E-Mail an die Personalabteilung geschrieben hatte, als sie sich damals gerade um eine Führungsposition in der Marketingabteilung beworben hatte: Miss Bennett ist eine Assistentin. Sie ist ganz sicher keine Ressortleiterin. Suchen Sie woanders.


  Er hatte es nicht einmal besonders heimlich getan. Warum auch? Die Mail war die ganze Zeit zugänglich in Drus Akte gewesen, sie hätte nur einmal nachsehen müssen. Aber sie hatte es nicht getan, bis sie vor wenigen Tagen zufällig beim Aufräumen darauf gestoßen war. Erst da hatte sie den wahren Grund erfahren, warum sie den Job damals nicht bekommen hatte. Dabei hatte sie die ganze Zeit geglaubt – vor allem nach dieser Nacht in Cádiz –, Cayo würde auf ihrer Seite stehen.


  Nie wieder würde sie so naiv sein, schwor sie sich und unterdrückte die Tränen der Wut, die in ihr aufstiegen. Nie wieder würde sie wegen eines einzigen Kusses ihr ganzes Leben für eine Wunschvorstellung aufgeben.


  Sie fand Cayo in einem der vielen Salons der Jacht wieder. Eine breite Wendeltreppe führte vom Deckbereich in den luxuriösen Raum, der mit viel Marmor, Glas und hochwertigem Mobiliar ausgestattet war. Er hatte dieses schwimmende Hotel der Luxusklasse einst bei einem Kartenspiel gewonnen. Es war der Spieleinsatz eines russischen Oligarchen gewesen.


  „Weil das Schiff leicht zu haben war“, hatte er damals auf ihre Frage, warum er unbedingt noch eine weitere Jacht in seiner Sammlung haben wollte, mit einem Achselzucken geantwortet. „Also habe ich es mir genommen.“


  Jetzt saß er auf einem der tiefen Ledersofas, neben ihm eine vollbusige Blondine, die so aussah wie alle seine austauschbaren Begleiterinnen. Er hatte sein Jackett abgelegt, den obersten Hemdknopf geöffnet und die Krawatte gelockert. Die Frau an seiner Seite sagte schmollend etwas, das nachTschechisch klang, als sie Dru den Raum betreten sah. Dabei schien sie das Gefühl vermitteln zu wollen, dass es allein an Drus Anwesenheit lag, dass sich Cayo gerade mehr für das Programm auf dem großen Flachbildschirm interessierte als für ihre Reize.


  Dein Verfallsdatum ist schon bald erreicht, dachte Dru. Doch schnell schob sie ihre hämischen Gedanken beiseite, denn Stutenbissigkeit war hier fehl am Platz. Diese Frau war nicht einmal Konkurrenz.


  Sie hatte sich oft genug gesagt, dass es ihr rein gar nichts ausmachte, dass dieser Mann, der sie so leidenschaftlich geküsst hatte, seine Gelüste mit anderen Frauen auslebte. Das ist ohne Bedeutung! Ein Satz, den sie sich tausendmal in Erinnerung gerufen hatte, wenn sie allein und sehnsüchtig in ihrem Bett gelegen hatte. Uns verbindet so viel mehr als Sex …


  Sie war in ihrem Liebeswahn so unfassbar verzweifelt gewesen, dass es schon fast körperlich wehgetan hatte.


  Nun stand sie vor ihm, in jeder Hand einen Schuh haltend, fast wie Waffen, und bemerkte seinen irritierten Blick. Er schien sich ernsthaft zu fragen, ob sie eine Gewalttat plante. Dann schüttelte er leicht den Kopf und drehte sich wieder dem Bildschirm zu, auf dem in endlosen Zahlenbändern die neuesten Aktienkurse aus aller Welt liefen.


  „Und, haben Sie sich wieder beruhigt?“, fragte er, ohne sie anzusehen. Schon spürte Dru wieder diese flammende Wut in sich aufsteigen.


  „Wie stellen Sie sich vor, soll es jetzt weitergehen?“, schoss es aus ihr heraus. „Wollen Sie mich hier für immer festhalten? Das können Sie sich abschminken. Jedes Schiff muss irgendwann anlegen, und außerdem kann ich schwimmen.“


  „Ich schlage vor, Miss Bennett, dass Sie erst einmal tief durchatmen“, sagte er, noch immer ohne ihr einen Blick zu schenken. Sein Tonfall trieb Dru fast zur Weißglut. „Sie klingen hysterisch.“


  Hysterisch? Das war zu viel und brachte das Fass eindeutig zum Überlaufen. Aus einem plötzlichen Impuls heraus holte Dru aus und schleuderte einen ihrer Schuhe in Richtung seines Kopfes. Wie ein gefährliches Geschoss wirbelte er durch die Luft. Gleich, gleich würde er getroffen werden, sah Dru es schon kommen.


  Doch im letzten Moment riss Cayo die Hände vors Gesicht und fing den Schuh gerade noch rechtzeitig auf.


  Mit leicht geöffnetem Mund und ungläubigem Blick starrte er sie an. Seine goldbraunen Augen funkelten aufgebracht. Doch da war noch etwas. Etwas, das wie ein Echo laut in ihr widerhallte. Ob er auch gerade an ihren Kuss zurückdachte? Es schien fast so. Aber nein, das war unmöglich, rief sich Dru zur Vernunft. Das war einzig und allein ihrer Fantasie entsprungen.


  Dru keuchte leise, fast als wäre sie ihm entgegengeflogen anstelle des Schuhs. Zugleich spürte sie dieselbe Hitze in sich aufsteigen, die sie so oft in seiner Nähe fühlte. Mit klopfendem Herzen schob sie diese Reaktion auf ihre Wut.


  „Das nächste Mal“, zischte sie zwischen den Zähnen, „werde ich treffen.“


  Wieder einmal hatte Dru ihn völlig überrumpelt. Und es gefiel Cayo ebenso wenig wie in London.


  Ihre grauen Augen blickten alarmiert und entschlossen. Er mochte nicht, was er darin sah, und wollte es auch nicht weiter ergründen. Ihm missfiel die leichte Röte auf ihren Wangen und auch die Art, wie sie barfuß vor ihm stand. Einige Strähnen hatten sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Sie sah einfach unglaublich aus. Unglaublich sexy.


  Er musste sich fast zwingen, seinen Blick von ihr zu lösen. Cayo betrachtete den Schuh in seiner Hand, den er eben aufgefangen hatte. Ja, sie hatte ihn als Waffe benutzt, aber er war auch noch etwas anderes, nämlich eines jener aufregend femininen Accessoires, die er nicht unbedingt mit seiner persönlichen Assistentin in Verbindung bringen wollte. Er wollte nicht an ihre schlanken Beine denken, nicht daran, wie sie in ihre eleganten High Heels schlüpfte, und auch nicht an ihre Hüften, die sich bei jedem ihrer Schritte verführerisch bewegten. Nein, an all das wollte er nicht denken.


  Verflucht!


  Cayo stand langsam auf und erhob sich zu seiner vollen Größe, ohne Dru dabei aus den Augen zu lassen.


  „Was soll ich nur mit Ihnen machen?“ Ihr Widerstand machte ihn ganz ungeduldig und er ärgerte sich, dass er nicht Herr dieser Situation wurde. Trotzdem konnte er nicht aufhören, sie anzusehen.


  „Ihre Frage kommt ein wenig spät“, erwiderte sie spitz. „Sie hätten mich zum Beispiel befördern können. Aber das haben Sie nie getan. Stattdessen entführen Sie mich.“


  Plötzlich erinnerte sich Cayo, dass sie nicht alleine waren. Mit einer knappen Handbewegung winkte er die anhängliche Blondine aus dem Salon. Leise fluchend verließ die junge Frau den Raum.


  Cayo warf Drusillas High Heel auf den Platz, auf dem eben noch seine Begleiterin gesessen hatte, und fragte sich, warum er überhaupt noch mit Drusilla redete. Was erlaubte sich seine Assistentin eigentlich? Und warum in aller Welt hatte er das dringende Bedürfnis, ihr die Gründe dafür zu erklären, warum er sich vor drei Jahren gegen ihre Beförderung ausgesprochen hatte? Er hatte sich doch noch nie für irgendetwas gerechtfertigt.


  „Eine Begründung ist überflüssig, ich muss mich nicht erklären“, sagte er schneidend, um ihr zu zeigen, wo ihr Platz war. Sie versteifte sich, und etwas wie Schmerz flackerte in ihren grauen Augen auf. Zum ersten Mal seit Jahren verspürte Cayo einen Anflug von Scham in sich aufsteigen. Er ignorierte es.


  „Was sind Sie nur für ein schrecklicher Mensch?“, erwiderte Dru hörbar gekränkt. „Ihr Verhalten kann man ja schon fast pathologisch nennen.“


  „Die Medien nennen mich eine Naturgewalt“, erwiderte er kühl, auch um sie daran zu erinnern, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Er war niemand, der Gehorsamsverweigerung lange duldete, und ihre hatte er nun schon seit Stunden toleriert, sogar einen gewalttätigen Angriff auf seine Person. Einem Mann hätte er es schon längst mit gleicher Münze heimgezahlt.


  Genug ist genug! dachte er ungeduldig.


  Er ging auf sie zu, und an der Art, wie sie nervös schluckte, konnte er erkennen, dass sie nicht so gleichgültig war, wie sie vorgab. Eine verführerische Erinnerung wurde in ihm wach. Gefährlich wach.


  Unruhig trat Drusilla von einem Fuß auf den anderen und erinnerte ihn dabei nur umso mehr an die Tatsache, dass sie eine Frau war – und kein gefühlloser Arbeitsroboter. Eine Frau mit samtig weicher Haut und sehr ansehnlichen Beinen, die in ihrem kurzen Rock perfekt zur Geltung kamen. Eine Frau aus Fleisch und Blut und keine ferngesteuerte Puppe. Eine Frau, deren Feuer er schon einmal sehr nahe gekommen war.


  Auch das gefiel ihm nicht. Er ließ seinen Blick über ihre weiblichen Rundungen wandern und wunderte sich, dass ihm ihre wohlproportionierte Figur noch nicht früher aufgefallen war. Sosehr er sich auch dagegen sträubte, sie ging ihm unter die Haut. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Er dachte an Dinge, die er schon seit Jahren verdrängte. Wie sie in dieser andalusischen Altstadt an der Wand gelehnt hatte, die glatten Beine um seine Hüfte geschlungen, ihr Mund, so heiß und süß auf seinem …


  Völlig inakzeptabel. Es gab einen Grund, warum er sich nicht erlaubte, an diese eine Nacht zu denken, verdammt.


  „Und eine Naturgewalt ist natürlich nicht verantwortlich für das, was sie anrichtet. Ist es nicht so?“, stellte sie trocken fest. Sie schien sich von ihm nicht einschüchtern lassen zu wollen. Doch ihm fiel auch auf, dass sie den verbleibenden Schuh in ihrer Hand fester umgriff.


  „Aber Sie sind weder ein tödlicher Orkan noch ein Erdbeben, Mr. Vila, sondern nur ein egoistischer Kerl mit zu viel Geld und zu wenig Sozialkompetenz.“


  „Ich glaube, mir hat Ihr altes Ich besser gefallen“, erwiderte er mit schneidender Stimme.


  „Weil ich unterwürfig war?“


  „Weil Sie ruhig waren.“


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich. „Wenn Sie mich und meine Meinung nicht mehr hören wollen, dann brauchen Sie mich nur gehen zu lassen“, erinnerte sie ihn. „Sie sind doch so gut darin, Leute wegzuschicken. Zumindest haben Sie das gerade sehr eindrucksvoll an diesem armen Mädchen demonstriert.“


  Er beugte sich bedrohlich nah zu ihr hinunter, nahm ihren Duft wahr, der lieblich und frisch zugleich war, und augenblicklich stieg Verlangen in ihm auf, heftig und fordernd. Er erinnerte sich, wie er vor Jahren sein Gesicht an ihrem Hals vergraben hatte, und er wünschte, er könnte es wieder tun. Jetzt. Die Intensität seiner Gefühle erschütterte ihn zutiefst und er wusste nicht, ob er sie dafür bewundern oder verdammen wollte. Sie hingegen zeigte keinerlei Gefühlsregung, sondern nur ungebrochenen Widerstand.


  Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, eine Vorahnung, dass diese Frau genauso gut sein Ende bedeuten könnte. Aber dann tat er den Gedanken, verärgert über sich selbst, als abergläubischen Unsinn ab.


  „Warum macht Sie das Schicksal dieses armen Mädchens so betroffen?“, fragte er mit unheilvoll tiefer Stimme. „Sie wissen doch nicht einmal, wie sie heißt.“


  „Wissen Sie es denn?“, schoss sie zurück. Dabei funkelte sie ihn so wütend an, als würde sie sich jeden Moment auf ihn stürzen. „Aber vermutlich hat sie bereits die übliche Verschwiegenheitserklärung unterschrieben, die Sie …“


  „Was kümmert es Sie, wie ich mit meinen Frauen umgehe, Miss Bennett?“ Seine Stimme klang gefährlich ruhig und hätte normalerweise jeden zum Schweigen gebracht. Nicht so Drusilla Bennett.


  „Die Frage sollte wohl eher lauten: Warum kümmert es Sie nicht?“, entgegnete Dru mit finsterem Blick.


  Und plötzlich verstand er, was gerade geschah. Es war allzu offensichtlich, und wahrscheinlich brodelte es schon seit geraumer Zeit in ihr. Und dennoch hatte er es all die Jahre übersehen. Er hatte ihr gutes Arbeitsverhältnis nicht wegen eines kleinen Kusses aufs Spiel setzen wollen, und so hatte er den Vorfall nie wieder angesprochen. Auch weil er angenommen hatte, sie würde über diese Sache ebenso denken. Doch das schien ein Fehler gewesen zu sein, wie sich nun herausstellte. Nun war es an ihm, die Taktik zu ändern.


  „Wissen Sie noch, als ich Sie gefragt habe, ob ein Mann hinter alldem steckt? Da haben Sie mir nicht ganz wahrheitsgemäß geantwortet, oder?“


  Für einen Moment starrte sie ihn nur verständnislos an.


  Dann begriff sie das Unfassbare, dass er damit hatte sagen wollen, und atmete scharf ein.


  „Sie machen wohl Witze.“ Sie klang entsetzt. Erschrocken. Für seinen Geschmack fast ein wenig zu entsetzt und erschrocken.


  „Sie glauben ernsthaft, es ginge hierbei um… Sie?“


  „Ja, um mich“, stimmte er ihr zu und spürte zugleich, wie sich seine Wut in etwas anderes verwandelte. Etwas, das er noch nicht benennen konnte. „Aber Sie sind bestimmt nicht die erste Sekretärin, die sich in ihren Chef verguckt hat“, sagte er mit verständnisvoller Stimme, die in Drus Ohren wie Hohn klang. „Natürlich übernehme ich dafür die volle Verantwortung. Ich hätte es gar nicht erst dazu kommen lassen dürfen. Es war mein Fehler und es tut mir leid, dass ich offensichtlich falsche Hoffnungen in Ihnen geweckt habe.“


  Ihm fiel auf, wie sie zusehends erblasste. Und plötzlich wurden die Bilder ihrer gemeinsamen Nacht in Cádiz wieder lebendig: ihr Weg durch die laue Sommernacht von der Bodega Bar hin zum Hotel, ihr Arm um seine Taille, ihr Mund so nah an seinem, ihr Kuss – viel berauschender als der spanische Sherry, den sie zu Ehren seines Großvaters getrunken hatten, der an diesem Tag gestorben war. Er hatte sich geweigert, die Trauer zuzulassen, und sie stattdessen geküsst. Und selbst jetzt noch hatte er das Gefühl, sie schmecken zu können.


  Und mit einem Mal wurde ihm eines bewusst: Er hatte sich die ganze Zeit selbst belogen. Es war keine Wut, die ihn jetzt so erhitzte und sein Blut in Wallung geraten ließ – sondern pures Verlangen.


  „Eher würde ich mich in den Sensenmann vergucken als in Sie“, sagte sie verächtlich und schüttelte den Kopf. „Und außerdem war ich Ihre persönliche Assistentin, nicht Ihre Sekretärin.“


  „Sie sind das, was ich sage. Das scheinen Sie vergessen zu haben.“ Er versuchte die Erinnerungen zu verdrängen, doch es gelang ihm nicht. Im Gegenteil, sein Körper sehnte sich nach ihr. Er wollte sie berühren, schmecken, besitzen.


  „Ich habe nicht eine Sekunde daran verschwendet, mir irgendwelche Hoffnungen zu machen“, zischte sie. Doch ihre Stimme verriet ihm, dass dies nicht stimmte. „Oder Sie etwa, Mr. Vila? Waren Sie eifersüchtig? War das vielleicht der eigentliche Grund für meine Nichtbeförderung?“


  Was redete sie da nur? Sein Herz schlug hart und schnell in seiner Brust. Großer Gott, wie sehr er sie wollte! Er brauchte irgendeine Strategie. Ja, das war es.


  Und im nächsten Augenblick beugte er sich zu ihr und küsste sie.


  Es war, als würde ein Feuerwerk explodieren.


  Nein, das darf nicht wieder passieren …


  Doch weiter kam Dru mit ihren Gedanken nicht. Sein Mund war auf ihrem, heiß und fordernd. Und es war so wundervoll, ihn zu fühlen. So vertraut und doch neu. Er legte einen Arm um ihre Hüften und zog sie so eng an sich, dass Dru ganz überwältigt von seiner plötzlichen Nähe war. Sein Kuss wurde immer verlangender und sie spürte, wie er mit seiner Zunge um Einlass bat.


  Und sie öffnete ihre Lippen und ließ es einfach geschehen.


  Endlich, jubelte eine Stimme in ihrem Kopf, während sich ihre Brüste aufreizend gegen seinen muskulösen Oberkörper pressten. Dabei bemerkte sie kaum, wie ihr der Schuh aus der Hand glitt und zu Boden fiel. Alles um sie herum versank in einem Rausch aus Lust und Leidenschaft. Sie spürte eine Hitze, fast wie im Fieber, und sie küsste Cayo mit aller Leidenschaft zurück, weil es das Einzige war, das sie in diesem Moment wirklich tun wollte. Sie wollte ihn berühren, ihn schmecken, sie wollte ihn, nur ihn. Und das mit einer Dringlichkeit, die sie selbst erschreckte. Alles erschien plötzlich in einem neuen Licht …


  Doch dann löste er sich abrupt von ihr und fluchte etwas auf Spanisch. Und nach dem kurzen Höhenflug landete Dru äußerst unsanft wieder auf dem harten Boden der Realität.


  Erschüttert machte sie einen Schritt zurück, dann noch einen. Ihr Atem ging keuchend, stoßweise, ihr Herz raste. Er sah sie nur an, so, als sei das Ganze bloß ein Test gewesen. Ja, und sie war darauf reingefallen.


  Dru konnte es nicht länger ertragen. Sie drehte sich um und verließ auf bloßen Füßen den Salon. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie die breite Wendeltreppe hinauf. Oben an Deck angekommen, empfing sie grelles Sonnenlicht, und atemlos drehte sie sich um. Da war er auch schon. Dunkel und groß, direkt hinter ihr.


  „Wohin so eilig?“, hörte sie ihn rufen. „Ich dachte, Sie hätten nichts gegen einen kleinen Kuss einzuwenden.“ Seine Augen funkelten golden, und sein schön geschwungener Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln.


  Dieser Mund …


  Stopp, dieser Mann ist ein Teufel in Engelsgestalt, schoss es ihr wie eine Warnung durch den Kopf. Nein, sie wollte das alles nicht. Nicht schon wieder. Noch einmal würde sie das nicht durchstehen! Und plötzlich sah sie nur noch einen Ausweg.


  Dru drehte Cayo den Rücken zu. Dann nahm sie Anlauf, schwang sich über die Reling – und sprang ins Meer.


  3. KAPITEL


  Sie war tatsächlich ins Wasser gesprungen!


  Cayo stand fassungslos an der Reling und sah, wie Dru nach ihrem Sprung wieder auftauchte und dann in Richtung des weit entfernten Ufers schwamm.


  Wie hatte es nur so weit kommen können?


  „Ist das etwa Dru?“, hörte er eine Person hinter sich erschüttert fragen.


  „Dru?“, wiederholte Cayo fragend.


  Er hatte bis jetzt nicht einmal gewusst, dass Drusilla auch noch einen Spitznamen besaß. Und zwar aus gutem Grund, denn er wollte nichts Privates von ihr wissen. Er wollte nicht die Frau in ihr sehen, er wollte die Süße ihrer Lippen nie wieder schmecken und auch nie wieder dieses wahnsinnige Verlangen nach ihr verspüren. Nein, all das wollte er nicht! Doch Cayo wusste selbst, dass er sich etwas vormachte.


  „Ich meinte natürlich: Miss Bennett“, stammelte der Chefsteward neben ihm sichtlich irritiert. „Entschuldigen Sie, Sir, aber ist sie … hineingefallen? Sollten wir ihr nicht helfen?“


  „Das ist eine ausgezeichnete Frage“, murmelte Cayo.


  Er beobachtete Dru dabei, wie sie mit langen kräftigen Zügen durch das Wasser schwamm und sich immer weiter von der Jacht entfernte. Dabei konnte er nicht umhin, sie für ihre unglaubliche Willensstärke, ja Dickköpfigkeit, zu bewundern. Ganz zu schweigen von ihrem eleganten Schwimmstil, trotz Kleidung. Er musste mit sich selbst kämpfen, denn noch immer spürte er das wilde Adrenalin, das in Hochtouren das Blut durch seinen Körper pumpte, und ein heißes, sehnsüchtiges Ziehen. Er hatte mehr gewollt als diesen einen Kuss. Viel mehr! Und wäre es nicht Drusilla gewesen, dann hätte er nicht lange nachgedacht und sie direkt genommen, wenn notwendig auf dem Fußboden des Salons.


  Und an der Wand. Und auf den weichen Kissen der Sofalandschaft. Und wieder und wieder, nur um diese knisternde Spannung zwischen ihnen voll und ganz auszukosten.


  Aber hier handelte es sich nicht um irgendeine Frau, sondern um Drusilla.


  Cayo war schon immer ein praktischer Mensch gewesen, zielgerichtet und planvoll in allem, was er tat. Noch nie hatte er sich zu etwas verführen oder hinreißen lassen. Bis auf dieses eine Mal in Cádiz, und jetzt eben hier auf der Jacht.


  Das waren zwei Ausrutscher zu viel, und damit endgültig genug. Jetzt war es an ihm, wieder die Kontrolle zu gewinnen. Und das bedeutete, an Ort und Stelle stehen zu bleiben.


  Er sah, wie sie sich im Wasser auf den Rücken drehte, um nach möglichen Verfolgern Ausschau zu halten. Nein, sagte er sich streng, ich werde sie nicht zurückholen. Er hatte bereits genug Zeit und Mühe in den Versuch investiert, sie zu halten. Warum hatte er all das überhaupt getan, und sie dann auch noch geküsst?


  Trotzdem konnte er natürlich unmöglich riskieren, dass sie einfach ertrank, dafür war sie in ihrer Funktion als Assistentin viel zu wertvoll. Und ebenso wenig konnte er riskieren, dass sie seine Geliebte wurde, sosehr sein Körper sich auch danach sehnte.


  Cayo verstand nicht, warum sie so plötzlich die Firma verlassen wollte, und auch nicht, warum sie mit einem Mal so wütend auf ihn war. Aber er war sich sicher, dass sich auch dieses Problem mit Geld lösen lassen würde.


  „Sir? Vielleicht sollten wir eines der Motorboote nehmen?“, schlug der Steward vor und klang dabei zugleich unterwürfig und besorgt. Cayo hätte darauf normalerweise amüsiert reagiert – normalerweise. Doch jetzt kämpfte er mit sich und seinen widersprüchlichen Gedanken und Gefühlen. Dru hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Und genau das war es, was ihm nicht gefiel. Sie war die perfekte Assistentin, kompetent, zuverlässig und unpersönlich. Doch dann hatte er den Fehler begangen, auch die Frau in ihr zu sehen. Und damit hatte das ganze Durcheinander begonnen.


  Mit achtzehn Jahren hatte Cayo ganz bewusst den Entschluss gefasst, sich niemals wieder von Gefühlen leiten zu lassen. Denn sie hatten ihn schwach und hilflos gemacht und das wollte er nie wieder sein.


  Genau dieser Vorsatz trieb ihn nun schon seit fast zwei Jahrzehnten an. Wenn er jetzt etwas haben wollte, dann nahm er es sich, egal was es war. Und wenn eine Frau ihn nicht wollte, dann erfüllte er ihr so lange jeden Herzenswunsch, bis auch sie ihm verfallen war. Gefühle hatten keine Macht über ihn. Er war nicht länger der kleine schwache Junge von damals.


  Nur, warum ging ihm diese Situation dann so nahe? Warum war er innerlich so aufgewühlt? Dieser unglaubliche Drang, Drusilla zu besitzen, war ebenso machtvoll wie unbezähmbar.


  Er durfte nicht zulassen, sich davon übermannen zu lassen. Nein, das durfte er nicht!


  „Machen Sie eines der Motorboote klar“, sagte er mit tiefer Stimme, und augenblicklich brach auf der Jacht geschäftiges Treiben aus. „Ich werde sie selbst herausfischen.“


  Cayo Vila hörte, wie ein überraschtes Raunen durch die Mannschaft ging. Ein Mann wie er lief normalerweise niemandem hinterher. Und jetzt jagte er dieser Frau nach. Schon wieder.


  Es blieb nur noch eine Frage: Was sollte er bloß mit ihr anstellen?


  „Kommen Sie an Bord? Oder wollen Sie vorher noch eine Schwimm-Medaille gewinnen?“, rief Cayo ihr hämisch vom Rand des Motorboots zu.


  Dunkel und bedrohlich ragte seine Gestalt über ihr, doch Dru ignorierte ihn, zumindest versuchte sie es.


  „Zum Ufer ist es weiter, als es aussieht“, sprach er weiter. „Ganz zu schweigen von der gefährlichen Strömung hier. Wenn Sie nicht aufpassen, dann zieht es Sie leicht bis nach Ägypten.“


  Entschlossen und voller Zorn schwamm Dru weiter. Oder war das vielleicht gar kein Zorn, sondern reiner Selbstschutz, um die Tatsache zu verdrängen, dass sie ihn noch einmal geküsst hatte? Der Kuss in Cádiz war aufgrund der Umstände noch verzeihlich gewesen. Aber eben im Salon, das war schon kein Ausrutscher mehr gewesen. Diesmal hatte sie genau gewusst, wie geringschätzig er von ihr dachte – und hatte ihn trotzdem geküsst. Wild und unbeherrscht.


  „Ich bin lieber in Ägypten als auch nur einen Moment länger in Ihrer Gesellschaft“, zischte sie. Kaum hatte sie das gesagt, gab Cayo Vila dem Steward ein Zeichen und Drus Stimme ging in lautem Motorengeräusch unter. Sie hörte auf zu schwimmen, denn das Boot fuhr in engen Kreisen um sie herum. Salzige Gischt spritzte Dru ins Gesicht, sodass sie sich die Augen reiben musste. Als Dru sie wieder öffnete, war der Motor wieder aus und das Boot schaukelte direkt neben ihr auf den Wellen.


  „Ihre Wimperntusche ist verlaufen. Nun sehen Sie aus wie ein Waschbär“, bemerkte ihr Verfolger missbilligend.


  „Oh“, erwiderte sie mit spröder Stimme. „Wie mir scheint, haben Sie wohl erwartet, dass ich auch dann noch perfekt geschminkt bin, wenn ich um mein Leben schwimme. Aber vermutlich wissen Sie nicht einmal, dass hinter einem makellosen Make-up viel Arbeit steckt. Woher auch?“


  Es kostete Dru einiges an Überwindung, ihre brennenden Augen nicht erneut zu reiben und damit nur noch alles schlimmer zu machen. Wahrscheinlich war ihre Wimperntusche bis zum Kinn verlaufen. Egal! sagte sie sich streng. Doch im Grunde war sie über sich selbst genervt, dass sie ihm insgeheim noch immer gefallen wollte.


  „Ich bin eigentlich nicht gekommen, um mit Ihnen Schminktipps auszutauschen“, entgegnete er mit dieser unglaublich sanften Stimme, die sie so anziehend fand. „Aber ich wünschte, mir wäre der Blick hinter Ihre Maske erspart geblieben.“


  „Was Sie sich wünschen, Mr. Vila, kümmert mich nicht.“


  Ein eigentümliches Lächeln, wie Licht in der Dunkelheit, umspielte seine Lippen. Dru musste kurz schlucken. Aber das lag bestimmt nicht an ihm und den Nachwehen dieses Kusses, sagte sie sich, sondern am Salzwasser und an der Anstrengung.


  Herrje, was war sie nur für eine schlechte Lügnerin …


  „Was Sie kümmert oder nicht“, begann Cayo Vila mit honigsüßer Stimme, „gehört zu den Dingen, die mich nicht interessieren.“ Er lächelte frostig. „Ich bin mir sicher, Miss Bennett, Sie verstehen mich. Und nun sind Sie an der Reihe.“


  Bei einem Haiangriff hätte ich bessere Chancen, dachte Dru bitter. Sie schluckte die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen, und paddelte mit den Beinen weiter auf der Stelle. Dabei schätzte sie ihre Situation ein. Sie war müde, musste sie sich eingestehen. Müde und erschöpft. Die aufreibenden letzten drei Jahre hatten fast ihre gesamte Energie verbraucht. Dazu kam der heutige Machtkampf mit Cayo. Ihre Batterien waren leer.


  Und wie um ihre Gedanken zu unterstreichen, schwappte ihr erneut eine Welle ins Gesicht, und ihr Kopf geriet für einen Moment unter Wasser. In dieser Sekunde wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie eigentlich war. Die Belastungen der letzten Jahre hatten ihren Tribut gefordert. Dabei hatte sie immer gehofft, dass alles wieder gut werden würde, wenn sie nur hart genug arbeitete. Sie hatte ihre schwere Kindheit hinter sich lassen wollen und ihrem Bruder ein suchtfreies Leben gewünscht.


  Doch dann war der schreckliche Tag gekommen, als sie die Nachricht von Dominics Tod erreichte. Sie war gerade auf einer Geschäftsreise in Belgien gewesen. Dru hatte sich gefühlt, als würde ihr bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust gerissen. Cayo hingegen hatte von ihrer persönlichen Tragödie weder etwas mitbekommen noch war ihm etwas Besonders an Dru aufgefallen.


  Von diesem Tag an hatte sie einfach nur noch funktioniert und den Kummer weit von sich geschoben. Ihr Job hatte ihr dabei geholfen, und es hatte sie mit Stolz erfüllt, dass sie ihre Arbeit so gut machte. Sie hatte wie in einem Kokon gelebt, abgeschirmt von ihren eigenen Gefühlen.


  Doch mit dem Lesen der E-Mail hatte sich nun alles verändert. Ihr ganzes Arbeitsverhältnis war eine Farce gewesen. Und ein Teil von ihr wollte wie ein Stein versinken und aufgeben.


  Doch dann würde Cayo am Ende noch denken, dass es dabei allein um ihn gegangen wäre. Ganz sicher würde er das. Nein, das konnte sie nicht zulassen. Auf keinen Fall.


  Prustend brach Dru durch die Wasseroberfläche und sah in Cayos Gesicht. Er saß noch immer am Rand des Motorboots und es schien ihm egal zu sein, ob sie unterging oder nicht. Er schien nur verärgert darüber, dass sie ihm den Nachmittag ruinierte.


  Und genau das rüttelte sie wach.


  Sie würde nicht wieder untergehen, beschlosss Dru jetzt, während sie diesen Mann anblickte, für den sie sich Tag für Tag aufgeopfert hatte. Nein, sie würde sich nicht selbst aufgeben. Weder für Cayo noch für irgendwen anders.


  Und dieser Gedanke gab ihr neue Kraft.


  Ich habe es dir versprochen, Dominic. Ich werde diesem Mann den Rücken kehren und dich mit nach Bora Bora nehmen. Ich werde deine Asche dem Wind und dem Meer übergeben, so wie du es dir gewünscht hast. Und dann werden wir beide frei sein.


  Sie widerstand dem Drang, ihrem Ärger laut Luft zu machen, schwamm zum Boot und hielt sich an dessen Rand fest. Noch nie hatte sie Cayo so aufgebracht gesehen.


  „Gut“, sagte Dru, als würde sie die ganze Situation nicht weiter kümmern. „Ich komme ins Boot.“


  „Nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet“, sagte er in einem so selbstgefälligen Ton, dass Dru fast schlecht davon wurde. „Aber bevor ich Sie aus dem Wasser hole, Miss Bennett, sollten wir uns noch einmal kurz unterhalten.“


  Dru ließ mit einer Hand das Boot los und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Ihre Frisur hatte sich nun komplett aufgelöst und vermutlich trieb ihr Haar wie dunkles Seegras um ihre Schultern. Die Vorstellung gefiel ihr, denn sie war sich sicher, dass Cayo ihren Anblick missbilligte. Davon bestärkt hob sie ihre Brauen und wartete, so als würde ihr all das nichts anhaben können.


  „Ich vermute, dass Sie mit Ihrer Aktion nur meine Aufmerksamkeit erreichen wollten“, sagte er und schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein.


  „Schön zu wissen, dass Sie mir gar nicht zugehört haben“, murmelte Dru.


  „Ich werde Ihr Gehalt verdoppeln.“


  Dru konnte nicht anders, als sich die enorme Summe vor Augen zu führen, die er ihr soeben angeboten hatte. Und für den Bruchteil einer Sekunde haderte sie mit sich. War es wirklich nötig, ihm zu entkommen … aber natürlich war es das! Sie konnte entweder bei ihm bleiben – oder gehen und einen Rest Selbstachtung wiedererlangen. Beides ging nicht. Das hatte ihr der heutige Tag zur Genüge gezeigt.


  Es gab so vieles, das Dru gerne zu ihm gesagt hätte, doch sie ahnte, dass sie dann unter Umständen im Wasser bleiben würde. Sie wusste genau, wie unbarmherzig er sein konnte. Also hielt sie sich weiter am Rand des Bootes fest und ließ sich von den Wellen schaukeln.


  „Mir ist kalt“, sagte sie schließlich, weil ihr das noch am sichersten erschien. „Helfen Sie mir ins Boot?“


  Nach einem kurzen Augenblick lehnte er sich vor, ergriff ihre Arme und zog sie mit einer Leichtigkeit aus dem Meer, als wäre sie eine Feder. Dann stand sie vor ihm, und das Wasser rann in Strömen aus ihrer Kleidung. Augenblicklich wurde sich Dru mehrerer Dinge gleichzeitig bewusst: Sie spürte ihr Kleid, das sich klamm und schwer um ihre Hüften schmiegte, und den kühlen Seewind, der an ihren nassen Haaren zerrte. Hinzu kam, dass der Stoff ihrer grauen Bluse durch die Nässe fast komplett durchsichtig geworden war, sodass ihr purpurroter BH darunter hervorblitzte. Dru fühlte sich Cayos Blick schutzlos ausgeliefert und wäre am liebsten zurück ins Wasser gesprungen. Sehnsüchtig blickte sie auf Meer.


  „Denken Sie nicht einmal daran“, sagte er zähneknirschend. Und dann passierte plötzlich alles auf einmal.


  Das Boot schaukelte und Dru musste sich unwillkürlich an Cayo klammern, um nicht den Halt zu verlieren. Mit einer einzigen fließenden Bewegung umfasste er Dru und zog sie mit sich auf die gepolsterten Ledersitze der Rückbank. Und schon erwachte wieder dieses heftige Verlangen in ihr, für das sie sich so hasste.


  Laut sprang der Motor an, und sie fuhren zurück zur Jacht. Ihr Haar flog im Wind und ihre Bluse flatterte wie ein Segel im Sturm. Cayo sprach kein Wort, bis sie wieder das sichere Deck erreicht hatten, wo ein Besatzungsmitglied Dru eine Decke um die Schultern legte. Sie bedankte sich mit einem Lächeln. Jetzt fühlte sie sich fast wie die Überlebende eines Schiffuntergangs, nass und verfroren. Cayo dagegen sah so göttlich aus wie immer, und die untergehende Sonne schmeichelte seinem gebräunten Teint.


  Die Mannschaft verschwand unter Deck, als würden sie sich vor einem heranziehenden Sturm in Sicherheit bringen. Jeder, der nur einen Funken Verstand besitzt, würde das Gleiche tun, dachte Dru. Doch was tat sie? Sie blieb stehen und wartete auf das nahende Unheil. Cayo warf ihr einen glühenden Blick über den Rand seiner Sonnenbrille zu.


  „Ich glaube, Sie wissen, wo sich an Bord die Ersatzkleidung befindet“, sagte er so ruhig, dass es sie misstrauisch machte. „Daher schlage ich vor, dass Sie sich nun erst mal umziehen. Danach kommen Sie bitte zu mir, damit wir uns wie zivilisierte Menschen über Ihre Jobperspektiven unterhalten können.“


  Dru wollte sich nicht einschüchtern lassen und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Der einzige Grund, warum ich aus dem Wasser wollte, war, weil mir kalt war“, begann sie, „Nicht, weil ich weiter für Sie arbeiten möchte. Ich bleibe bei meiner Kündigung.“ Sie zuckte unter seinem ungläubigen Blick zusammen. „Ich kann Ihnen entweder erzählen, was Sie hören wollen, und mich dann bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub machen. Oder ich kann ehrlich zu Ihnen sein und hoffen, dass Sie mich in Würde gehen lassen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.“


  Er bedachte sie mit einem Blick, der ihr eine Gänsehaut verursachte.


  „Ich denke, wir haben uns heute beide nicht besonders würdevoll benommen“, erwiderte er.


  „Trotzdem müssen Sie sich entscheiden“, sagte sie, als ob es das Normalste und Einfachste auf der Welt wäre.


  Für einen Moment war es völlig still, bis auf das Geräusch der Wellen an der Bordwand.


  „Gehen Sie, und machen Sie sich zurecht, Miss Bennett“, sagte er mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme. „Dann reden wir weiter.“ Eigentlich hätte sie Angst empfinden müssen, doch in Dru regte sich nichts dergleichen. Ihre Gefühle waren wie betäubt.


  Als Dru ein wenig später Cayos dunkel getäfeltes Arbeitszimmer betrat, war sie sich nur zu bewusst, dass sie nicht so zurechtgemacht aussah, wie Cayo es von ihr erwartet hatte. Er stand gerade an seinem Schreibtisch und telefonierte offenbar mit einem Geschäftspartner. Während Dru mit halbem Ohr zuhörte, eine alte Angewohnheit aus ihrer Zeit als Assistentin, blieb sie stehen und wartete.


  Sie war nicht überrascht, als er sich zu ihr umdrehte und kurz erstarrte. Seine Miene verfinsterte sich.


  „Ich muss Schluss machen“, sprach er in den Hörer und beendete das Gespräch, ohne den Blick von Dru abzuwenden.


  „Wie um Himmels willen sind Sie denn angezogen?“, fragte er, kaum dass er aufgelegt hatte.


  „Ich wusste nicht, dass ich einen Dresscode einhalten muss“, erwiderte sie gespielt ahnungslos. „Die junge Frau, die ich vor einer Stunde hier an Bord gesehen habe, trug, soweit ich mich erinnere, eine Kreation aus Zahnseide.“


  „Sie hat das Schiff bereits verlassen“, sagte er und sah sie aus schmalen Augen an. „Aber das erklärt noch lange nicht, warum sie so gekleidet sind, als wären Sie …“ Seine Stimme verebbte.


  „Eine normale Person?“, fragte sie unschuldig. Dabei hatte sie genau gewusst, dass er mit der Auswahl ihrer Kleidung nicht einverstanden sein würde. „Ach, kommen Sie, Mr. Vila, wir leben im 21. Jahrhundert. Es ist bestimmt nicht das erste Mal, dass Sie eine Frau in Jeans sehen.“


  „Nein, aber es ist das erste Mal, dass ich Sie in Jeans sehe.“ Ein eigenartiger Ausdruck lag in seinem Blick. Cayos Puls beschleunigte sich und er spürte ein angenehmes Kribbeln im Bauch. „Und ich wusste gar nicht, dass Ihr Haar so … lang ist.“


  Dru tat unbeeindruckt und zuckte zur Antwort nur mit den Schultern. Dann ging sie hinüber zu einem der Ledersessel, setzte sich auf die Armlehne und blickte durch das runde Fenster aufs Meer hinaus.


  Natürlich hatte sie gewusst, wo sich an Bord die Wechselkleidung für die weiblichen Gäste befand. Sie persönlich hatte sich einst, natürlich auf Cayos Anweisung, darum gekümmert, denn er bekam häufiger unerwarteten Damenbesuch.


  Doch dann hatte sie vor der großen Auswahl an konservativen Kleidern, Blusen, Schuhen und Accessoires gestanden und ein plötzlicher Widerwillen war in ihr aufgestiegen. Sie hatte es einfach nicht über sich gebracht, in eines dieser Kleidungsstücke zu schlüpfen. Stattdessen hatte sie nach einer kurzen Dusche ihr Haar nur mit einem Handtuch getrocknet und es dann offen gelassen. Nun hing es in weichen Wellen um ihre Schultern. Danach hatte sie sich auf die Suche nach etwas Legerem zum Anziehen gemacht und eine weiße Jeans gefunden, die wie angegossen saß, und eine kurzärmlige blau-weiß gemusterte Bluse, die locker ihre Figur umspielte. Zusätzlich hatte sie sich noch ein hellgraues Tuch um die Schultern gelegt, um gegen die kühle Abendluft auf See gewappnet zu sein. Sie hatte sich nicht geschminkt und keine Schuhe an die Füße gezogen.


  Sie sah aus … wie sie selbst. Endlich. Doch Cayo starrte sie an, als wäre sie ein Geist.


  „Was bezwecken Sie, Miss Bennett?“ Seine Stimme klang wie ein Peitschenhieb und ließ ihr Herz wild schlagen. „Ist das vielleicht eine neue Methode, um meine Aufmerksamkeit zu erregen?“


  „Sie wollten mit mir sprechen, nicht ich“, entgegnete sie mit einem kühlen Lächeln, das so gar nicht die warmen Gefühle widerspiegelte, die sie noch immer für ihn empfand. „Und außerdem geht es mir nicht um Ihre Aufmerksamkeit, sondern um Ihren Respekt mir gegenüber. Es hätte mich daher sehr glücklich gemacht, wenn Sie meine Kündigung einfach akzeptiert hätten.“


  Cayo zeigte keine Regung, nur ein Muskel seines Kiefers zuckte.


  „Und wenn ich Ihr Gehalt verdreifache?“, fragte er herausfordernd. „Hatten Sie nicht erzählt, dass Sie nur in einem kleinen möblierten Zimmer zur Miete wohnen? Ich kaufe Ihnen eine Wohnung. Ein Penthouse, wenn Sie mögen. Egal wo in London. Sie entscheiden.“


  Alles in ihr sehnte sich danach, sein verlockendes Angebot anzunehmen. Das würde wohl jedem so gehen. Er bot ihr ein völlig neues Leben. Ein sehr, sehr gutes Leben. Und das zum Preis eines Jobs, den sie im Grunde immer gemocht hatte, zumindest bis heute.


  Aber … was dann? fragte sie sich. Wäre das nicht eine Art von Prostitution? Dann hätte er sie gekauft, zwar mit ihrer Einwilligung, aber dennoch gekauft. Wollte sie das wirklich? Er würde weiter ihre Dienste nutzen, und sie würde sich weiter nach ihm verzehren. Wie würde es ihr in fünf Jahren gehen? Wie in zehn? Sie sah sich schon selbst als alte Jungfer enden. Und wofür das alles? Nur für ein Penthouse, und um weiter in seiner Nähe sein zu dürfen?


  Dru wurde ganz schlecht bei dem Gedanken.


  „Ich möchte kein Penthouse in London“, ließ sie ihn wissen. Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Dabei ignorierte sie ihr wundes Herz, das sich noch immer nach ihm sehnte.


  „Wo dann?“ Er hob seine Brauen. „Spekulieren Sie auf ein Haus? Ein Grundstück? Eine private Insel? Ich glaube, ich besitze alles.“


  „Ja, das tun Sie tatsächlich“, erwiderte Dru, denn mit Cayos Wertanlagen kannte sie sich aus. Sie erinnerte sich, wie stolz sie immer darauf gewesen war, dass sie nur selten in ihren Computer schauen musste, um ihm detailliert Auskunft geben zu können. Jetzt erschien ihr dies nur als ein weiterer Beweis dafür, wie erbärmlich sie gewesen war. „Sie besitzen sechzehn Wohnhäuser, einige mit Ländereien. Außerdem gehören Ihnen drei Privatinseln sowie eine bescheidene Anzahl von Atollen. Zumindest ist das der letzte Stand der Dinge, denn Sie arbeiten ja unermüdlich daran, Ihren Besitz zu vergrößern.“


  Cayo lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er betrachtete sie so eindringlich, dass ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken liefen. Sogar unter ihren nackten Sohlen verspürte sie ein leichtes Prickeln.


  „Suchen Sie sich etwas aus.“ Es klang wie ein Befehl.


  „Sie können mich nicht zurückkaufen“, erwiderte sie mit bestimmter Stimme. „Ich will Ihr Geld nicht.“


  „Jeder ist ab einer gewissen Summe käuflich, Miss Bennett.“ Er rieb sich das Kinn. „Vor allem diejenigen, die von sich behaupten, es nicht zu sein. Das weiß ich aus Erfahrung.“


  „Hm, wenn Sie meinen.“ Dru wünschte sich weit weg von hier. Obwohl, tat sie das wirklich? Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher. „Ich weiß, wie Sie funktionieren, Mr. Vila. Aber ich habe keine Familie, an die ich gebunden bin, und auch keinen Kredit, den ich abzahlen muss. Es gibt also nichts, was mich dazu zwingt, Ihr Angebot anzunehmen.“


  Er sah sie an, als würden ihre Worte für ihn keinen Unterschied machen. Als wäre es völlig unerheblich, was sie wollte. Für ihn gab es nur eines, realisierte sie plötzlich, nämlich die Durchsetzung seines eisernen Willens. Koste es, was es wolle. Dru spürte eine Welle der Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie entfernte sich ein wenig von ihm, um auch räumlich den nötigen Abstand herzustellen.


  „Miss Bennett …“, begann er in einem Ton, der nichts Gutes verhieß. Es war genau der Ton, den er immer anschlug, wenn er jemanden über die Klinge springen ließ. Dru hatte Cayo schon in vielen hundert Konferenzen so gehört.


  Sie musste das abwenden, jetzt sofort.


  „Hören Sie endlich auf!“, hörte sie sich plötzlich selbst laut rufen. Eine neue und ungeheure Kraft war in ihr, ausgelöst durch ihre Verzweiflung. Eine Kraft, die stärker war als alles andere und die sie weitermachen ließ. Nein, sie würde sich von diesem Mann nicht unterkriegen lassen. Ihre Augen funkelten vor unbändigem Zorn, und mit geballten Fäusten blickte sie ihn an. „Warum tun Sie das?“


  „Das sagte ich Ihnen bereits“, erwiderte er und klang dabei fast ungeduldig. „Sie sind die beste Assistentin, die ich je hatte. Und das ist kein Kompliment, sondern eine Tatsache.“


  „Das mag richtig sein“, entgegnete sie ruhig, während sie innerlich mit sich darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Aber das erklärt es nicht.“ Er räusperte sich und setzte an, etwas darauf zu erwidern, doch Dru kam ihm zuvor. Abwehrend hielt sie für einen Moment die Hände hoch. „Es ist ein Leichtes, meine Position neu zu besetzen. Ihre gigantische Firma verfügt über ausreichend kompetentes Personal. Es gibt also keinen triftigen Grund, mich hier festzuhalten.“


  „Mir scheint“, begann er kühl, „Ihr Preis ist doch höher als der der meisten.“


  „Das ist doch Wahnsinn!“ Dru schüttelte ihr Haar zurück und zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen. „Sie brauchen mich nicht.“


  „Aber ich will Sie.“ Seine Antwort ließ keinen Kompromiss zu.


  Und auch sie wollte ihn, aber auf eine gänzlich andere Art und Weise.


  „Sie werden es nie verstehen!“, brach es aus Dru heraus. Sie versuchte nicht länger, sich zu beherrschen. Wofür auch? „Es gab da jemanden, den ich geliebt habe. Jemanden, den ich verloren habe.“ Sie kümmerte sich nicht darum, dass ihre Stimme bebte und ihre Augen feucht glänzten. Und ebenso wenig kümmerte es sie, was er von ihr dachte. Natürlich konnte er nicht wissen, dass sie von ihrem Bruder sprach. Aber das war nicht ihr Problem. „Das, was ich verloren habe, kann mir niemand zurückbringen. Auch Sie nicht.“


  Doch zugleich musste sie sich die armselige Wahrheit eingestehen. Er musste ihr gar nichts bieten: keine Wohnung, kein Grundstück, keine Insel, kein Geld, damit sie blieb. Denn würde er sie wirklich wollen, und wahrhaftig sie damit meinen, dann … Ja, er müsste sie nur an sich ziehen und ihr sagen, dass er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen könnte …


  Aber Cayo wollte nichts dergleichen. Er wollte sie nur als seine Assistentin, seine perfekte Arbeitskraft. Da war sich Dru ganz sicher.


  Und trotz alledem sehnte sie sich nach ihm. Immer noch.


  „Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht“, sagte Cayo Vila nach einer kurzen angespannten Stille.


  „Gut. Dann können Sie mich ja jetzt gehen lassen.“ Diese Worte fielen ihr schwerer, als sie geahnt hatte.


  Für einen kurzen Moment dachte sie wirklich, er würde es tun, und ihr Magen machte einen kleinen Satz.


  Da war dieser sonderbare Schimmer in seinen Augen – doch er währte nur kurz. Im nächsten Moment wirkte er so verschlossen wie immer. Dru machte sich wieder bewusst, dass Cayo Vila ein Mann war, der niemals nachgab, keine Kompromisse machte und am Ende stets als Sieger hervorging. Es war so gut wie aussichtslos, gegen ihn zu bestehen.


  Die Luft im Raum war zum Zerreißen gespannt, und Dru hatte das Gefühl, kaum noch atmen zu können.


  „Sie schulden mir zwei Wochen“, sagte er schließlich, als würde er ihr eine Gefängnisstrafe verkünden. „So steht es im Vertrag. Sie können also entweder die nächsten vierzehn Tage Ihren Job machen oder sich weigern. Doch dann behalte ich Sie schon aus reiner Bosheit einfach hier, und zwar wie ein Hündchen an der Leine.“


  Aber er sah nicht boshaft aus, sondern eher traurig. Sein Anblick schnürte Dru fast die Kehle zu. Und wieder stieg dieses schreckliche Verlangen in ihr auf. Ein Verlangen, das schmerzte und forderte. Doch sie durfte diesem Gefühl nicht nachgeben, wenn sie die Kontrolle über die Situation behalten wollte. Es war zu gefährlich.


  Cayo schenkte ihr ein kühles Lächeln.


  „Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Miss Bennett.“


  4. KAPITEL


  Eigentlich hätte er glücklich sein müssen – oder zumindest sehr zufrieden.


  Cayo lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blickte über die luxuriös gedeckte lange Tafel hinweg, die inmitten des riesigen Esszimmers der Präsidentensuite des Mailänder Luxushotels stand, des Principe di Savoia. Die Räume der beeindruckenden Suite mit ihren hohen Decken, den edlen Materialien und den wertvollen italienischen Antiquitäten vermittelten ein Gefühl von Herrschaftlichkeit. Alles war durchdrungen von Reichtum und Eleganz.


  Die Investoren waren erwartungsgemäß tief beeindruckt. Die Desserts des mehrgängigen Menüs waren bereits serviert worden und standen noch auf dem Tisch. Es wurden teure Zigarren geraucht und lebhafte Gespräche geführt, und ab und zu schallte von irgendwoher ein tiefes Lachen durch den Raum. Die Größe des gigantischen Kronleuchters über den Köpfen der Gäste schien die Größe der zu erwartenden Investitionen widerzuspiegeln. Dies würde ein weiterer Erfolg werden und der Vila Group zweifellos zu noch mehr Geld und noch mehr Macht verhelfen.


  Und dennoch gehörte Cayo Vilas ganze Aufmerksamkeit an diesem Abend nur einer Person – Drusilla.


  „Gut, Sie haben gewonnen“, waren die Worte, die sie ihm auf der Jacht entgegengeschleudert hatte. Dabei hatten ihre grauen Augen vor Zorn gefunkelt. Doch es war dieses leichte Beben in ihrer Stimme gewesen, das eine seltsame Unruhe in ihm hervorgerufen hatte. Ein Gefühl, als wäre zwischen ihnen noch etwas unerledigt. „Wenn Sie auf diesen zwei Wochen so dringend bestehen, okay, bitte schön – aber danach ist Schluss.“


  „Gut, dann werden Sie die nächsten zwei Wochen meine Assistentin oder mein Haustier sein“, wiederholte er. „Mir ist egal was.“


  Sie hatte trocken aufgelacht. „Ich hasse Sie.“


  „Wie langweilig“, hatte er mit strengem Blick erwidert. „Außerdem, das macht Sie nur zu einer Person von vielen.“


  „Nur von vielen? Ich glaube, die ganze Welt hasst Sie!“, hatte sie gezischt, und die Art, in der sie mit zusammengeballten Händen vor ihm stand, hatte ihn plötzlich verunsichert.


  „Ich schlage vor, Sie überlegen sich erst einmal in Ruhe, wie Sie in den nächsten vierzehn Tagen mit mir sprechen möchten, Miss Bennett. Ihr passiv-aggressiver Ton ist nämlich höchst unangemessen. Daher rate ich Ihnen, versuchen Sie nicht, mich zu sabotieren. Die Folgen würden Ihnen nicht gefallen!“


  „Keine Sorge, Mr. Vila“, hatte sie daraufhin geantwortet und dabei seinen Namen auf eine seltsam abfällige Weise betont. „Sollte ich mich entscheiden, Sie zu sabotieren, dann wird das sicherlich nicht passiv geschehen.“


  Dann hatte sie sich umgedreht und war davongegangen. Erst am nächsten Morgen hatte er sie beim Frühstück in seiner Suite wiedergesehen. Sie war auf die für ihn gewohnte Weise zurechtgemacht gewesen. Seriös und ein wenig konservativ. Keine langen Beine in hautengen weißen Jeans, keine ungebändigten Haare, sie hatte nichts mehr an sich gehabt, das ihm den Verstand oder die Konzentration hätte rauben können. Sie hatte sich ruhig auf einen Stuhl gesetzt, hatte sich Notizen gemacht und war mit ihm die wichtigsten Punkte für den anstehenden Tag durchgegangen.


  Fast als wäre der gestrige Tag niemals geschehen und nur ein böser Traum gewesen.


  Und wenn Cayo Vila sie jetzt so betrachtete, über den Tisch hinweg, dann konnte er sich kaum noch vorstellen, dass Drusilla wirklich gekündigt hatte und nur noch zwei Wochen bei ihm sein würde. Auch ihr feuriger Kuss schien unwirklich und fern. Dabei hatte sie ihm erst vor Kurzem einen Blick hinter ihre sonst so beherrschte Fassade gewährt. Und sosehr er es auch wollte, er konnte die Gedanken daran nicht verscheuchen.


  Heute Abend fiel ihm nicht nur auf, dass sie so perfekt zurechtgemacht war wie immer, sondern dazu auch noch atemberaubend schön war. Ihr dunkelblaues Kostüm betonte die zurückhaltende Eleganz, die fast schon zu Drusillas Markenzeichen geworden war. Gerade in Situationen wie diesen war Drusilla Bennett seine Geheimwaffe, sein Ass, das er zur Not aus dem Ärmel schütteln konnte. Ihre Gegenwart ließ ihn menschlicher wirken. Mit ihr als Vermittlerin besaß er etwas, das seinen Rivalen fehlte.


  Fasziniert beobachtete er Drusillas Vorgehensweise an diesem Abend. Sie lenkte die Aufmerksamkeit der Investoren auf sich, ließ die Geschäftsmänner etwas über sich selbst erzählen und gab ihnen das Gefühl, wichtig und interessant zu sein. Dabei war sie nicht nur eine exzellente Zuhörerin, die es verstand, an den richtigen Stellen zu lachen und die richtigen Fragen zu stellen, sondern auch eine intelligente Gesprächspartnerin.


  Nur ihretwegen konnte Cayo so sein, wie er war, ohne dass sich dadurch jemand angegriffen oder eingeschüchtert fühlte.


  Sie saß am Ende der langen Tafel, wie immer ihr Notebook im Arm, in das sie wie nebenbei etwas tippte, und kümmerte sich um die verschiedenen Anliegen der Anwesenden. Alles, egal was es war, schien ihr leicht von der Hand zu gehen. Es war eine wahre Freude, ihr bei der Arbeit zuzusehen. Hätte er Drusilla vor drei Jahren befördert, dann würde sie jetzt irgendwo auf der Welt eine große Firma für ihn leiten, denn sie hatte wirklich das Zeug dazu.


  Doch sie war ihm einfach zu wertvoll, als dass er sie hätte gehen lassen können.


  Das Weinglas in seinen Fingern drehend, tat er, als würde er die Gespräche um sich herum verfolgen. Nicht, dass das irgendjemand von ihm erwartete, denn für den lockeren Small Talk an diesem Abend war ausschließlich Drusilla verantwortlich.


  Sie ist einfach großartig, dachte er und ignorierte den kleinen Stich, den er verspürte, als er zugleich realisierte, dass sie schon bald fort sein würde.


  Und ebenso bald würde er der Tatsache ins Auge blicken müssen, dass er sie wohl nicht nur als Assistentin vermissen würde. Ja, er ahnte, was auf ihn zukommen würde.


  „Vertrauen Sie mir, Mr. Peck“, hörte er Drusilla zu einem selbstgefälligen Herrn mittleren Alters an ihrer linken Seite sagen, der Erbe einer großen amerikanischen Stahlfirma war. „Das Essen dort ist ausgezeichnet. Nicht umsonst hat das Restaurant drei Sterne. Ich habe für Sie morgen Abend um neun einen Tisch reserviert.“


  Sie straffte die Schultern und ihre Blicke trafen sich über den langen Tisch hinweg, in dem vom blauen Dunst geschwängerten Raum. Und plötzlich, als wäre alles andere wie ausgeblendet, all der Reichtum, die Investoren, die Gespräche, sah er nur noch Drusilla. Ihre Augen verengten sich kurz und das, was er in ihrem Gesicht las, traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


  Sie hasste ihn. Das hatte sie ihm selbst gesagt. Aber nun vermutete er langsam, dass sie es wirklich ernst gemeint hatte. Mehr noch, sie schien ihn für ein Ungeheuer zu halten.


  Das war nichts Neues für ihn. So hatte man ihn schon oft genannt.


  Nur fühlte es sich diesmal anders an …


  Die Investoren waren bereits auf ihrem Weg zu irgendwelchen nächtlichen Vergnügungen oder ins Bett, oder beides. Doch Cayo verspürte trotz später Stunde noch kein Bedürfnis, schlafen zu gehen.


  Er wanderte durch die imposanten Räume der Suite, vorbei an Prunk und wertvollen Kunstgegenständen, ohne überhaupt Notiz davon zu nehmen. Dann öffnete er eine der gläsernen Flügeltüren und trat hinaus auf den breiten Balkon, der die gesamte Etage umgab. Von hier oben bot sich ein atemberaubender Blick über die Lichter der Stadt und den Mailänder Dom. Am Tag und bei guter Sicht würde man die Alpen in einiger Entfernung sehen können. Cayo blickte nachdenklich hinaus in die Nacht, doch alles, was er vor seinem inneren Auge sah, war Drusilla. Fast als wäre sie immer noch da.


  Ungeheuer. Das Wort drehte sich wie in einer Endlosschleife in seinem Kopf. Ja, sie denkt, ich bin ein Ungeheuer.


  Er wusste nicht, warum ihn das so beschäftigte und nicht zur Ruhe kommen ließ. Aber nun stand er hier draußen und dachte zu nachtschlafender Stunde darüber nach. Wo ist nur mein kühler Kopf geblieben? wunderte sich Cayo. Warum ging ihm die Kündigung einer austauschbaren Assistentin so dermaßen nahe, dass er sich fast nicht mehr wiedererkannte?


  Dann geschah das, was ihm sein Großvater immer vorhergesagt hatte, dass nämlich irgendwann all die verdrängten und schmerzhaften Erinnerungen aus seiner Jugendzeit wieder hochkommen würden. Er trat an die Brüstung und ließ seine Gedanken zurückwandern. Er dachte an den Ort, an dem er geboren wurde und den er mit achtzehn Jahren verlassen hatte.


  Keiner im Dorf hatte damals daran geglaubt, dass Cayo es je zu etwas bringen würde. Er war in Sünde geboren, in Schande. Daran hatte auch die Tatsache nichts geändert, dass seine Mutter für den Rest ihres Lebens ins Kloster gegangen war, um Buße zu tun. Sein Schicksal schien bereits vom ersten Tag an besiegelt gewesen zu sein.


  Cayo dachte an diese trostlose Zeit zurück. Er hatte so dringend dazugehören wollen. Doch trotz all seiner verzweifelten Bemühungen hatte er schon als ganz kleiner Junge gewusst, dass er niemals ein Teil der Dorfgemeinschaft sein würde. Er hatte seinem Großvater stets gehorcht, hatte herausragende Leistungen in der Schule erbracht und nebenher in der familieneigenen Schusterei mitgearbeitet, während die anderen Kinder draußen sorglos Fußball spielten. Nie hatte er sich darüber beklagt. In seinem Streben nach Zugehörigkeit hatte er immer und überall sein Bestes gegeben. Doch niemand hatte es je honoriert.


  Ein altbekanntes Gefühl von Trauer stieg in ihm hoch. Doch dieses Gefühl konnte ihn nicht länger verletzen. Denn sein Herz war seit damals aus Stein. Weil er es so wollte.


  „Ich habe meine Pflicht erfüllt“, hatte ihm sein Großvater am frühen Morgen seines achtzehnten Geburtstages gesagt. Fast so, als hätte er es nicht länger erwarten können, endlich diese schwere Bürde abzunehmen. „Du bist nun ein erwachsener Mann. Das bedeutet, dass du ab jetzt allein mit der Schande deiner Mutter zurechtkommen musst.“


  Cayo erinnerte sich noch genau an den Gesichtsausdruck seines Großvaters. Denn es war das erste Mal in seinem Leben, dass er den alten Mann glücklich gesehen hatte.


  „Aber, abuelo …“, hatte er daraufhin angesetzt, in dem Glauben, das letzte Wort wäre noch nicht gesprochen.


  „Du bist nicht mehr mein Enkelsohn“, hatte ihn der alte Mann harsch unterbrochen und fast ein wenig stolz sein grauhaariges Kinn gereckt. „Ich habe getan, was ich tun musste, meine Aufgabe ist damit erledigt. Nenn mich also nie wieder abuelo!“


  Und Cayo hatte es nie wieder getan. Nicht, als er seine erste Million gemacht hatte, nicht, als er sämtliche Grundstücke, Häuser und Geschäfte seines verfluchten Heimatdorfes aufgekauft hatte, und auch nicht, als er viele Jahre später im Krankenhaus am Sterbebett des Mannes gestanden hatte, der ihn einst großgezogen hatte.


  Es war nie zu einer Versöhnung gekommen. Es hatte kein Bedauern gegeben, keine Aussprache, als sein Großvater vor drei Jahren gestorben war. Cayo war dreiunddreißig Jahre alt gewesen und bereits mehrfacher Millionär.


  Er war damals mit seinem teuren Sportwagen durch das Dorf gefahren, das nun ihm gehörte, doch keiner der Bewohner hatte ihn wiedererkannt. Sie hatten in ihm nur den mächtigen Großgrundbesitzer gesehen und nicht den Jungen, den sie achtzehn Jahre lang wie einen Außenseiter behandelt hatten.


  „Um Himmels willen, nicht du!“, hatte sein Großvater gekeucht und Cayo entsetzt angestarrt. Fünfzehn Jahre hatten sie sich nicht mehr gesehen.


  „Doch, ich“, hatte Cayo kühl erwidert und sich an das Ende seines Bettes gestellt.


  Mit einer zittrigen Handbewegung bekreuzigte sich der alte Mann.


  „Der Teufel steckt in dir“, hallte seine heisere Stimme durch den Raum. „Das hat er schon immer getan.“


  „Bitte entschuldige“, erwiderte Cayo gleichgültig, denn der alte Mann konnte ihn jetzt nicht mehr verletzen. „Früher war ich deine Bürde, heute bin ich dein Fluch.“


  Der alte Mann bekreuzigte sich ein letztes Mal. Kurz darauf war er gestorben.


  Nach seinem Tod hatte Cayo das Dorf verlassen und war zurück zu seinem Hotel in Cádiz gefahren. Drusilla hatte damals bereits in der Empfangshalle auf ihn gewartet. Und wie es sich für eine gute Assistentin gehörte, stellte sie keine Fragen. Er fühlte sich so leer an diesem Tag, auch später, als er zusammen mit ihr in der Bodega Bar saß. Der Sherry lockerte seine Zunge und dann führte eines zum anderen. Auf dem Rückweg zum Hotel, in einer kleinen Seitenstraße, küsste er sie. Und es fühlte sich so unglaublich gut an.


  Halt, stopp! Nein, ich habe in dieser Nacht gar nichts gefühlt, sagte sich Cayo mit Nachdruck.


  Doch wenn das wirklich stimmte, warum erregte ihn dann allein schon der Gedanke an Drusilla? Cayo fluchte leise vor sich hin. Was auch immer der Auslöser für dieses verrückte Verlangen war, es musste aufhören. Es musste aufhören!


  Dru fröstelte und zog die Bettdecke fester um sich. Sie wünschte, sie hätte etwas Wärmeres angehabt als dieses hauchdünne champagnerfarbene Negligé, das ihr der Butler der Präsidentensuite zusammen mit dem Outfit des vergangenen Abends überreicht hatte. Seit Stunden schon versuchte sie einzuschlafen, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Also betrachtete sie die mit Stuck und Gold verzierte Decke und dachte nach.


  Warum hatte sie nachgegeben und sich bereit erklärt, noch zwei weitere Wochen für Cayo zu arbeiten? Der Tag ihrer Kündigung lag nun schon zwei Tage zurück und noch immer hatte sie keine Antwort auf ihre Frage gefunden. Das war nicht sonderlich zufriedenstellend. Schließlich gab sie das Grübeln auf und beschloss, ein wenig frische Luft zu schnappen.


  Draußen auf dem Balkon war es dunstig, fast neblig, und der Nachthimmel war mit Wolken verhangen. Dru sah hinunter auf die vielen Lichter der Stadt. Mailand war so wunderschön. So wie Cayo. Und ebenso kalt – zumindest heute Nacht.


  Sie war geblieben, weil es die einfachste Lösung war. Was waren schon zwei Wochen in Anbetracht der fünf Jahre, die sie bereits für ihn gearbeitet hatte? Die nächsten Tage würden wie im Flug vergehen, und danach würde es endgültig aus und vorbei sein.


  Das Problem war nur, dass es ihr selbst schwerfiel, das zu glauben. Woher wusste sie, dass es ihr in zwei Wochen leichter fallen würde, ihn endgültig zu verlassen? Sie hatte es beim ersten Mal nicht geschafft, warum sollte es ihr beim zweiten Mal gelingen?


  „Falls Sie vorhaben, aus dieser Höhe zu springen, dann werden Sie schnell feststellen, dass die Piazza della Repubblica doch wesentlich härter ist als die Adria“, sagte Cayo aus der Dunkelheit hervortretend. Dru fuhr zusammen und legte erschrocken eine Hand auf die Brust.


  Groß und dunkel stand er vor ihr. Dabei sah er zugleich so unverschämt sexy aus, dass Dru am liebsten laut geseufzt hätte. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seinen dunkelblauen Morgenmantel zu schließen. Unwillkürlich wanderte Drus Blick über seinen durchtrainierten Waschbrettbauch und die seidene Pyjamahose, die seine muskulösen Beine betonte. Sie hatte ihn schon häufiger in legerer Kleidung gesehen, aber das hier war etwas völlig anderes. Es war wie die Erfüllung ihrer heimlichen Träume.


  Plötzlich wurde sich Dru ihres hauchdünnen Negligés bewusst, dessen zarter Stoff mehr von ihrem Körper zeigte als verhüllte. Eine heiße Röte stieg ihr ins Gesicht.


  Und mit einem Mal war ihre ganze Wut wie verflogen. Mitten in der Nacht, auf einem Balkon in Italien, musste sich Dru eingestehen, dass sie Cayo schon immer unglaublich attraktiv und anziehend gefunden hatte. Sogar schon vor dem Abend in Cádiz.


  „Ich wusste nicht, dass Sie auch hier draußen sind“, sagte sie mit einem leichten Beben in der Stimme. Fast befürchtete sie, er könnte ihre Gedanken lesen. Sie hatte so sehr für ihn geschwärmt, und sie tat es noch immer. Und insgeheim wünschte sie sich, von ihm berührt zu werden. Dru sah auf seine Hände und spürte, wie alles in ihr nach ihm schrie.


  Es war, als würden die Dunkelheit und die vorgerückte Stunde es unmöglich machen, sich weiter zu belügen.


  Cayo legte den Kopf ein wenig schräg und betrachtete sie prüfend. Dabei wirkte er noch distanzierter als vorher bei dem Geschäftsessen. Augenblicklich fragte sich Dru, wohin ihre Selbstachtung verschwunden war, dass sie sich für einen Mann erwärmte, der sie entführt und bedroht hatte.


  Das ist doch nicht normal, dachte Dru. Kein Wunder, dass ich nicht schlafen kann.


  „Nun stehen wir schon wieder zusammen im Dunklen.“ In seinen Worten lag eine eigenartige Betonung. Sein Gesicht lag im Schatten, doch in seinen bernsteinfarbenen Augen spiegelten sich die Lichter der Stadt.


  Sie ließ seine Worte in sich nachhallen und verspürte dabei einen kleinen Stich im Herzen. Erneut zweifelte sie daran, ob sie es jemals schaffen würde, von diesem Mann loszukommen.


  „Ich wollte Sie nicht stören, Mr. Vila.“ In ihrer Stimme lag ein verräterisches Zittern. Bestimmt weiß er jetzt, was ich wirklich für ihn fühle, dachte Dru erschrocken. Tränen der Scham traten in ihre Augen. Schnell wandte sie den Blick ab und blinzelte sie fort.


  Er trat näher und legte seine warme Hand auf ihre Schulter. Dru wagte es nicht, ihn anzusehen. Nervös strich sie sich übers Haar, so als würde ihre ganze Aufmerksamkeit ihrer Frisur gelten. Doch er nahm seine Hand von ihrer Schulter, legte sanft einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf.


  Seine Nähe raubte ihr fast den Atem. Vielleicht war das alles nur ein Traum? Einer von diesen aufregenden Cayo-Träumen, aus denen sie schon so oft lustvoll keuchend aufgewacht war.


  Aber das hier war kein Traum.


  „Erzählen Sie“, drang seine Stimme wie ein leises Flüstern an ihr Ohr. Dann ließ er seine Hand wieder sinken. Ein sehnsüchtiges Kribbeln durchlief Drus Körper und zugleich wünschte sie nichts mehr, als ihn einfach zu hassen. Dann wäre alles einfacher. „Warum wollen Sie mich wirklich verlassen, Miss Bennett?“


  In seiner Frage lag kein Vorwurf, nur Interesse. Dru sah ihn an und ein Fünkchen Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht war er ja doch der Mann, den sie einst in ihm gesehen hatte?


  Doch dann wurde ihr wieder bewusst, wer er wirklich war.


  „Warum wollen Sie so dringend, dass ich bleibe?“, stellte sie ruhig eine Gegenfrage. „Ihnen liegt doch nichts an mir. Sie glauben doch, dass ich außer zur Assistentin zu nichts anderem tauge.“


  Er schenkte ihr einen tadelnden Blick.


  „Die meisten würden sonst was tun, um Ihren Job zu bekommen.“


  Seine ganze männliche Erscheinung machte es Dru schwer, konzentriert zu bleiben. Bewundernd blickte sie auf die muskulösen Konturen seines Oberkörpers.


  Es hatte sich nichts verändert. Seit Jahren fühlte sie sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen und es gab nichts, das sie dagegen tun konnte. Ein Frösteln überlief Dru, als sie erkannte, dass sie ihren Gefühlen machtlos ausgeliefert war. Was konnte sonst der Grund dafür sein, dass sie all diese Opfer brachte?


  „Dass Sie mich nicht befördert haben, das war Ihre Art, mich zu bestrafen, oder?“ Sie suchte in seinem markanten Gesicht nach einer Antwort, doch sie fand keine. Er sah so kühl und undurchdringlich aus wie immer. So unerreichbar wie die Sterne über ihnen, die vereinzelt durch die Wolken schimmerten.


  Er runzelte die Stirn. „Wofür sollte ich Sie bestrafen?“


  Ungläubig hob Dru die Brauen. „Natürlich für die Sache in Cádiz.“


  Er schüttelte den Kopf und winkte ungeduldig ab.


  „Ich denke, wir haben genügend aktuelle Dinge zu besprechen. Das Vergangene ist vergangen …“


  „… aber nicht vergessen“, fiel ihm Dru unsanft ins Wort. „Es war ein kleiner Kuss. Und dafür werde ich jetzt bestraft.“


  „Seien Sie nicht albern.“


  „Doch, Sie bestrafen mich“, wiederholte Dru mit fester Stimme. „Und zwar für etwas, mit dem Sie begonnen haben. Und das ist sehr ungerecht.“


  Damals hatte er in ihnen beiden ein Feuer entfacht. Eines von der Sorte, die sich nur schwer wieder löschen ließ. Es war ein so wunderbarer Abend gewesen, damals in Cádiz. Sie hatten köstliche Tapas gegessen und spanischen Sherry getrunken, er hatte seinen Arm um sie gelegt und ihr diese herzzerreißend traurige Geschichte von seinem Großvater erzählt. Er hatte mit ihr gesprochen, als würde er sie schon ewig kennen. Wie mit einer Freundin, der man vertrauen konnte, nicht wie mit einer Assistentin. Sie hatte die Wärme seiner Haut gespürt, sich in der Weichheit seiner Lippen verloren und den aufregenden Duft seines Rasierwassers geatmet.


  Es war ein magischer Abend gewesen.


  Und die Erinnerung daran hielt sie nachts noch immer wach.


  „Von Bestrafung kann überhaupt keine Rede sein.“ Seine tiefe Stimme holte Dru zurück in die Gegenwart.


  Er musterte sie in der Dunkelheit, als könnte er ihre Gedanken lesen, als wüsste er genau, was dieser Abend in ihr ausgelöst hatte, als würde er dieselbe Hitze und dasselbe Verlangen verspüren. Als würde auch er sich wünschen, dass sie vor drei Jahren nicht unterbrochen worden wären. Eine lachende Gruppe junger Leute hatte sich damals genähert, und er hatte sich wehmütig von ihr gelöst. Schwer atmend hatten sie sich in die Augen gesehen. Dann waren sie zu ihrem Hotel gegangen, hatten sich in der Empfangshalle getrennt und waren ohne ein weiteres Wort getrennt auf ihre Zimmer gegangen.


  Und seit dieser Nacht hatten sie nie wieder darüber gesprochen.


  „Aber warum …?“


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich möchte Sie einfach nicht verlieren“, sagte er mit schroffer Stimme. „Das ist alles. Es gab und gibt keine versteckten Absichten.“ Er atmete kurz durch und sprach dann weiter. „Sie sind ein wesentlicher Bestandteil meines Lebens. Sicher wissen Sie das.“


  Sie schüttelte den Kopf, unfähig, Worte für das zu finden, was gerade in ihr vorging. Er meint nur sein Berufsleben. Natürlich meint er nur das, sagte sie sich streng. Doch in seinen Augen lag noch etwas anderes. Und wenn Dru sich nicht irrte, dann war es eine verzweifelte Sehnsucht.


  Sie hielt es nicht länger aus.


  „Wovor fürchten Sie sich?“, fragte sie, bevor sie zu viel Angst vor seiner möglichen Antwort bekam. „Warum können Sie nicht einfach zugeben, was Sie getan haben?“


  Er blickte sie finster an, doch er sagte kein Wort, und für einen kurzen Moment erschien ein gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht. Die Nacht war so ruhig und nur vereinzelt drangen Geräusche herauf. Fast schien es, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt. Dru kaute auf ihrer Unterlippe herum, so, als könnte der kleine Schmerz, der dabei entstand, sie davon abhalten, die Dinge zu sagen, die ihr auf der Zunge lagen.


  Wieder streckte er seine Hand nach ihr aus, doch diesmal strich er ihr sanft über die Wange. Seine Berührung löste ein zittriges Beben in ihr aus.


  „Sie frieren ja.“


  Wenn er wirklich glaubt, dass ich nur wegen der Kälte zittere, dachte Dru, dann will ich ihn in diesem Glauben lassen und nicht widersprechen.


  „Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen“, sagte er leise.


  Dann wandte er sich um und ließ Dru alleine zurück. Mit wild klopfendem Herzen sah sie ihm nach und ihre Gedanken wirbelten wie buntes Herbstlaub durcheinander. Fast fühlte es sich wie ein Traum an. Aber auch nur fast.


  5. KAPITEL


  Cayo war am nächsten Morgen nicht gut aufgelegt. Er hatte die restliche Nacht damit zugebracht, die Geister der Vergangenheit zu vertreiben, und war daran kläglich gescheitert. Jetzt nippte er an seinem Espresso, der genauso tiefschwarz war wie seine Laune, und warf über den Rand seiner Tasse hinweg einen Blick auf Drusilla, die soeben zum Frühstück erschienen war; perfekt gekleidet und zurechtgemacht wie immer.


  Im luxuriösen Ambiente der sonnendurchfluteten Suite erschien sie ihm plötzlich ganz fremd in ihrer eleganten Aufmachung. Das war nicht mehr die Frau, der er noch vor wenigen Stunden auf dem dunklen Balkon gegenübergestanden hatte und deren Bild er noch immer vor Augen hatte: kastanienbraunes Haar, das in sanften Wellen über ihre Schultern fiel, der Hauch von Stoff, der ihren Körper so perfekt umspielte. All das war verschwunden, so wie ein flüchtiger Traum.


  Nur eines war noch immer da – sein Verlangen nach ihr.


  Wenn ich wüsste, wie das geht, dachte Cayo in einem Anflug von schwarzem Humor, würde ich jetzt in Panik verfallen. Denn noch nie zuvor hatte er ein derartiges Begehren verspürt. Doch anstatt genauer darüber nachzudenken, schob Cayo Vila seine diffusen Gefühle lieber auf den Schlafmangel.


  Am kleinen Tisch angekommen, nahm Drusilla ihm gegenüber am Fenster Platz.


  „Wir fliegen nach Bora Bora“, sagte Cayo direkt und ohne Umschweife. „Bitte sorgen Sie dafür, dass der Butler sich um passende Garderobe kümmert.“ Sie schenkte ihm einen flüchtigen Blick, den er nur schwerlich deuten konnte. Doch der Moment währte nur kurz, und rasch setzte sie eine neutrale Miene auf.


  Ein Umstand, der ihn ärgerte.


  „Ist etwas in Ihrer Ferienvilla geschehen, das Ihre persönliche Aufmerksamkeit verlangt?“, erkundigte sie sich sachlich und mit ruhiger Stimme. Dabei klang sie so anders als noch vor wenigen Stunden. Ganz so, als wäre in dieser Nacht nichts Außergewöhnliches geschehen, als hätte er sie nie berührt.


  Unvermittelt fiel ihm ihre Frage wieder ein, die sie ihm gestern gestellt hatte. Wovor fürchten Sie sich? Allein der Gedanke daran zerriss ihn fast.


  „Die Villa auf Bora Bora ist Teil des Konzerns“, antwortete er knapp. „Und im Konzern erfordert alles meine persönliche Aufmerksamkeit.“


  Drusilla warf ihm einen wachsamen Blick zu, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem aufgeklappten Notebook zu, das vor ihr auf dem Tisch stand. Sie lächelte, als einer der Hotelangestellten eine große Kanne Tee brachte, winkte das Frühstücksangebot jedoch höflich ab. Aus irgendeinem Grund empfand Cayo ihr Schweigen wie einen Tadel.


  „Wir reisen noch heute Abend ab“, sagte er bestimmt, aber mit einem warmen Ton in der Stimme. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er sie nicht einfach in seine Arme zog und dem inneren Drang nachgab. „Betrachten Sie es als ein Geschenk für Ihre langjährigen Dienste, wenn Sie möchten.“


  Etwas flackerte in ihren Augen auf und verschwand dann ebenso schnell wieder, wie es gekommen war. Cayo sah sie an und fragte sich, was in ihr vorging. Ob sie sich innerlich auch so hin und her gerissen fühlt?


  Er konnte es nur vermuten.


  „Ich hoffe, dieses Geschenk wird mit meinen zwei Wochen verrechnet“, sagte sie und ihre Augen verengten sich. „Denn mehr Zeit bleibt Ihnen mit mir nicht, Mr. Vila.“


  „Ich weiß. Aber hatten Sie nicht gesagt, das sei der Ort, wo Sie hinwollten, Miss Bennett?“ Er wollte ihr nicht zeigen, wie enttäuscht er über ihre nüchterne Reaktion war. Aber was hatte er von ihr erwartet? Dass sie ihm vor Freude um den Hals fiel? Wohl kaum. Vielleicht war es die Art und Weise gewesen, wie sie ihn gestern angeschaut hatte, denn irgendetwas war heute anders.


  „Ja, das ist richtig“, stimmte sie ihm zu. „Ich möchte nach Bora Bora.“ Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Aber ich habe nie gesagt, dass ich mit Ihnen da hinmöchte.“


  Für Cayo war es wie ein Schlag ins Gesicht. Doch immerhin war sie ehrlich.


  „Nun, das Leben ist eben voller Kompromisse.“ Sein spanischer Akzent war nicht zu überhören.


  „Ach!“ Sie sah ihn fast ein wenig amüsiert an. „Woher wissen Sie das?“


  Cayo stellte seinen Espresso beiseite und entschied, dass er schlicht und ergreifend müde war und dass das der einzige Grund war, warum er sich so durcheinander fühlte.


  „Ihre Anfeindungen werden mir allmählich zu viel“, sagte er nach einer Weile mit ruhigem Ernst. „Sie werfen mir vor, ein schlechter Mensch zu sein, letzte Nacht wollten Sie mir suggerieren, dass ich mich vor irgendetwas fürchte, heute, dass ich nicht weiß, was ein Kompromiss bedeutet, und vor wenigen Tagen war ich für Sie noch ein triebgesteuertes Alphamännchen.“ Ihre Wangen nahmen einen rötlichen Schimmer an, stellte er fasziniert fest. „Ich denke, Sie haben die Meinung, die Sie mir bezüglich hegen, zur Genüge kundgetan. Ich bin also für Sie ein Ungeheuer.“


  Ungeheuer. Dieses Wort hallte wie ein Echo durch seinen Kopf und weiter durch die schmalen Gassen seines Heimatdorfes, das er an seinem achtzehnten Geburtstag verlassen hatte. Vor seinem inneren Auge erschien sein Großvater, der ihn einst so unbarmherzig von sich gewiesen hatte.


  „Sie sind kein Mann, der andere Menschen für irgendetwas um Erlaubnis bittet“, sagte Drusilla vorsichtig abwägend. „Die Folgen Ihres Handelns sind Ihnen gleichgültig.“ Sie griff nach der Kanne und schenkte sich eine Tasse Tee ein, dabei streifte ihr Blick ihn kurz. „Sie kümmert nichts, außer, wie Sie Ihr Geld noch besser anlegen und Ihr Vermögen mehren können.“


  Cayo verspürte plötzlich den übermächtigen Drang, sie auf der Stelle an sich zu ziehen, sie zu küssen und zu berühren. Er wollte ihre Haut auf seiner spüren, ihren Duft einatmen und ihr so nah sein, wie man einem anderen Menschen nur nah sein konnte.


  Doch er tat nichts dergleichen.


  „Sie haben völlig recht, mich kümmert nichts“, entgegnete er kühl, als würde er die knisternde Spannung, die im Raum lag, nicht bemerken. „Denn das ist Ihre Aufgabe, und dafür bezahle ich Sie.“ Dann griff er nach der Financial Times, die neben ihm auf dem Tisch lag, und begann darin zu lesen.


  Vor ihnen lag eine unglaublich lange Reise.


  Ich möchte Sie einfach nicht verlieren. Immer und immer wieder dachte Dru an Cayos Worte. Gleich nach dem Frühstück hatte sie sich um das Packen der Koffer gekümmert. Seine Kleidung war bei einem bekannten italienischen Herrenausstatter besorgt worden, ihre in einem großen Kaufhaus, nur einen Steinwurf vom Mailänder Dom entfernt. Den restlichen Tag verschickte sie unzählige Mails, führte eine ganze Reihe von Telefonaten und ging den üblichen Pflichten ihres Jobs nach.


  Doch die letzte Nacht wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Die kühle Abendluft, die tiefschwarze Dunkelheit, seine warme Hand an ihrer Wange, und dann sein Blick, der sie gefangen hielt. Aber warum fühlte sich heute alles so anders an? Es hatte sich doch gar nichts verändert.


  Am späten Abend bestiegen sie Cayos großen Privatjet, der bereits auf dem Rollfeld des Mailänder Flughafens auf sie wartete. Dru ging direkt in ihre Schlafkabine und schloss die Tür hinter sich, dann streckte sie sich auf dem Bett aus und versuchte den Tumult in ihrem Kopf zu besänftigen. Sie musste diese zwei Wochen irgendwie überstehen. Sie musste! Dann schlief sie ein.


  Als Dru einige Stunden später erwachte, stand sie auf, machte sich zurecht und begann mit ihrer Arbeit, fast so, als wäre sie in ihrem Londoner Büro und nicht mit dem Flugzeug auf Weltreise. Sie saß dabei im Konferenzbereich neben Cayo Vila und reichte ihm Papiere, nahm Telefonate entgegen und besprach mit ihm verschiedene Punkte eines aktuellen Wirtschaftsprojektes.


  „Seine Spielchen nerven mich“, sagte Cayo über einen unbequemen Mitarbeiter aus dem Vorstand. „Am liebsten möchte ich ihn loswerden.“


  „Das ist eine Möglichkeit“, erwiderte Dru, während sie durch einen Dokumentenstapel blätterte. „Eine andere wäre, ihn einfach zu ignorieren. Isolieren Sie ihn. Mit wem soll er dann noch seine Spielchen spielen?“


  Cayo sah sie für einen Moment aus bernsteinfarbenen Augen an, und sein Blick ließ Drus Herz ungewollt höher schlagen.


  „Ja, mit wem?“, fragte er leise.


  Dru sah von ihrem Notebook auf. Noch nie zuvor hatte sie sich so wach gefühlt. Ihr ganzes Wesen war so fein auf ihn eingestellt, dass Dru seine bloße Gegenwart fast körperlich spüren konnte. Ihre Brüste fühlten sich plötzlich heiß und schwer an.


  Ja, sie wollte ihn, musste sie sich eingestehen. Und das mehr denn je.


  Sie waren nun schon siebzehn Stunden unterwegs und noch immer lagen sieben Stunden Flugzeit vor ihnen. Sie unterbrachen die Arbeit und machten im großen Sitzbereich des Jets eine Pause.


  „Warum gerade Bora Bora?“, fragte er sie unvermittelt. „Als ich Ihnen vorschlug, Urlaub zu machen, da hatte ich eigentlich eher an Länder wie Spanien oder Portugal gedacht.“


  Nachdenklich drehte Dru ihr Glas zwischen den Händen und konzentrierte sich kurz auf das beruhigend monotone Geräusch der Triebwerke.


  „Warum nicht Bora Bora?“, entgegnete sie schließlich. „Wenn ich eines bei Ihnen gelernt habe, dann, immer das Beste zu fordern.“


  „Eine interessante Antwort.“ Ein Feuer schien in seinen Augen zu leuchten, und für einen Moment war sie von seinem Blick wie gebannt. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem amüsierten Lächeln. „Es freut mich zu erfahren, dass Sie das süße Nichtstun genauso ernst nehmen wie Ihre Arbeit.“


  „Vielleicht ist das aber auch alles, was ich vom Leben will: nämlich unter einer Palme sitzen und aufs Meer schauen“, sagte Dru, obwohl sie allein der Gedanke daran schon ganz rastlos machte.


  „Genau, und sich dabei von vorne bis hinten bedienen lassen“, ergänzte er in einem Ton, den sie nicht ganz deuten konnte.


  Sie dachte an Dominics Asche, die noch immer in einer Urne auf ihrem Bücherregal in ihrer Londoner Wohnung stand, und an ihr Versprechen, das sie ihm und auch sich selbst gegeben hatte, nämlich seine sterblichen Überreste dem Wind und Meer zu übergeben. Das war die letzte Ehre, die sie ihrem geliebten Bruder erweisen konnte. Dru wusste, dass sie diesen Abschied und diese Zeremonie brauchte, um seinen Tod vollends verarbeiten zu können.


  „So ungefähr“, murmelte Dru.


  Er glaubte ihr nicht. Sie sah es an der Art und Weise, wie er seine Brauen hob.


  „Klingt nach einem ausschweifenden Lebensstil.“ Sein offensichtlicher Spott traf sie empfindlich, und ehe Dru sich versah, hatte sie ihm schon geantwortet.


  „Nun, das trifft wohl eher auf Sie zu, Mr. Vila.“


  Stille.


  Die Luft schien plötzlich zum Zerreißen gespannt, so als würde sich in Kürze ein furchtbares Gewitter entladen. Drus Herz schlug schneller, und es fiel ihr schwer, den Blick von seinem schön geschwungenen Mund zu lösen.


  „Wollen Sie mich vielleicht herausfordern, Miss Bennett?“, fragte er mit so sanfter Stimme, dass ihr ein wohliger Schauer durch den Körper rieselte. „Nun, ich werde bestrebt sein, Ihre Fantasien wahr werden zu lassen.“


  Kann er Gedanken lesen?


  Dru spürte, wie sie errötete. Wusste er etwa, wie sehr sie sich nach ihm sehnte und dass sie Nacht für Nacht von ihm träumte? Von seinen Küssen, von seinen Berührungen und von noch viel mehr.


  „Aber zuerst“, sprach er weiter und griff schon wieder nach seinem Mobiltelefon, „bringen wir den Taiwan-Deal unter Dach und Fach.“


  Als sie endlich auf Bora Bora landeten, war tiefste Nacht, sodass Dru kaum etwas von der fremden Umgebung erkennen konnte. Sie und Cayo stiegen aus dem klimatisierten Helikopter, in den sie auf Tahiti umgestiegen waren. Tropische Wärme schlug ihnen wie eine Wand entgegen, und die Luft war durchdrungen von süßen Blumendüften. Der Helikopter entfernte sich und der Lärm der Rotorblätter verhallte. Dru sah ihm nach und bewunderte dabei den beeindruckenden Sternenhimmel, der sich über ihnen erstreckte.


  „Kommen Sie“, sagte Cayo und klang dabei fast ein wenig ungeduldig.


  Gepäckträger kamen herbei und kümmerten sich um ihre Koffer. Dru folgte Cayo über einen langen hölzernen Steg, der von brennenden Fackeln erleuchtet war. Links und rechts wucherte die saftig grüne Vegetation des Urwalds. Mit langen Schritten ging Cayo voran und Dru musste sich beeilen, um ihn einzuholen.


  Fast wie ein Hündchen, das seinem Herrn folgt, dachte Dru für einen kurzen Moment. Doch schnell schob sie den unliebsamen Gedanken wieder beiseite.


  Cayo hielt vor einem großen polynesischen Holzhaus, das sich auf Pfählen bis ins Meer erstreckte. Dru konnte das sanfte Rauschen der Wellen hören, die auf den feinen Sandstrand zurollten. Und im zarten Glanz der ersten Morgenröte sah sie in der Ferne die Silhouetten einiger Berge.


  Cayo drehte sich zu ihr um. „Das ist das Haupthaus der Villa“, erklärte er und wirkte plötzlich ungewohnt entspannt.


  Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, dachte Dru. Die brennenden Fackeln tauchten alles in ein warmes goldenes Licht, und fast fühlte es sich so an, als wären sie die einzigen Menschen inmitten dieses nächtlichen Inselparadieses.


  „Ich verstehe nicht, warum Sie freiwillig im verregneten London leben, wenn Sie das ganze Jahr über hier sein könnten“, entfuhr es Dru erstaunt. „Aber vermutlich braucht es viel Fantasie, um von hier aus Geschäfte zu führen.“ Und mit einem Mal stand Cayo vor ihr; groß, stark und so nah, dass Dru den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm überhaupt ins Gesicht blicken zu können. Seine dunklen Augen funkelten sie an, und ihr stockte der Atem.


  „Sprechen Sie nicht mit mir, als sei ich einer von diesen Investoren.“ Er klang ein wenig verärgert. „Ihr üblicher Small Talk zieht bei mir nicht.“


  Dru fühlte sich ertappt.


  „Entschuldigen Sie“, erwiderte Dru. „Ich werde Ihre mangelnde Fantasie nie wieder erwähnen.“


  Er antwortete nicht. Stattdessen streckte er seine Hand aus und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. Doch seine Berührung hatte nichts Sanftes, sondern wirkte vielmehr so, als wollte er Besitzansprüche an ihr geltend machen. Sein Revier markieren.


  Ich sollte seine Hand beiseiteschlagen, dachte Dru. Aber sie tat es nicht, denn alles in ihr schrie nach mehr.


  Sie war entflammt, seit Jahren schon, und diese Flamme würde nie aufhören, für ihn zu brennen.


  „Glauben Sie mir“, sagte er mit so seidenweicher Stimme, dass Drus Herz augenblicklich schneller schlug, „meine Fantasie wächst stündlich.“


  Seine Berührung erzeugte ein Kribbeln auf Drus Lippen, das sie selbst dann noch spürte, als er seine Hand längst von ihr genommen hatte. Ein Kribbeln, das sie bis in ihren Bauch hinein spürte. Für einen langen Moment sah er ihr einfach nur in die Augen, und Dru hatte das Gefühl, unter seinem Blick dahinzuschmelzen.


  Dann drehte sich Cayo um und begrüßte den Portier, der soeben aus der Villa getreten war.


  Wieder dachte Dru an Cayos Worte. Ich möchte Sie einfach nicht verlieren. Das muss doch etwas zu bedeuten haben, dachte Dru. Es musste einfach.


  „Sie sehen ein wenig müde aus“, unterbrach Cayo plötzlich ihre Gedanken und musterte sie kurz. Erst jetzt realisierte Dru wieder, wo sie waren.


  Ja, er hat recht, ich bin müde und überreizt.


  „Frederic wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen“, sagte Cayo und verabschiedete sich höflich von Dru. „Wir sehen uns morgen. Gute Nacht, Miss Bennett.“


  Einen Moment blieb sie stehen und sah ihm nach, wie er in einem der Nebengebäude verschwand. Dann folgte sie Frederic in die beeindruckende Villa. Hier gab es hohe gewölbte Decken und geräumige Zimmer, von denen man ungehindert ins Freie hinaustreten konnte. Paravents und farbenfrohe Vorhänge dienten als Raumteiler und Sichtschutz. Die ganze Bauweise war luftig und naturverbunden und zugleich sehr luxuriös. Ein polynesischer Wohntraum. Dru folgte Frederic durch die Räumlichkeiten und wieder hinaus auf einen weiteren, wenn auch viel kürzeren Holzsteg, der zu einem alleinstehenden Bungalow führte.


  Auch hier besaßen die hohen Räume breite Wandöffnungen, und eine sanfte Brise wehte vom Meer herein. Alles war ebenso geschmackvoll und komfortabel eingerichtet wie im Haupthaus.


  Doch trotz des herrlichen Ambientes musste Dru noch immer an sich halten, um nicht direkt in Tränen auszubrechen.


  Mit einem Lächeln zeigte ihr Frederic den gläsernen Fußboden, der sich unter einem großen Teppich im Wohnraum verbarg.


  „Am Tag werden Sie hier jede Menge Fische sehen“, versprach er. „Sogar Schildkröten.“


  „Danke schön“, wisperte Dru, und ihr gelang sogar ein Lächeln.


  „Ich lasse Sie jetzt allein“, sagte der Mann freundlich. „Dann können Sie sich ausruhen und schlafen. Gute Nacht!“


  Wenn das doch nur so einfach wäre, dachte Dru, als sie wieder allein war. Alles fühlte sich so unwirklich an: dieser Ort, diese Villa und vor allem der Umstand, ausgerechnet mit Cayo hier zu sein.


  Dru ging zur offenen Seite der Suite und sah hinaus aufs Meer. Die Dämmerung kündigte sich bereits an, und der Himmel war in ein dunstiges Orange getaucht. Ja, sie war im Paradies angekommen – zusammen mit dem Teufel. Und obwohl sie nicht aufhörte, sich dagegen zu wehren, musste Dru zugeben, dass sie ihm längst verfallen war. Vielleicht tat es deshalb so weh?


  Angezogen wie sie war, legte sie sich unter das Moskitonetz auf das breite Bett und kuschelte sich in die weichen Kissen. Sie fühlte sich zu erschöpft, um sich umzuziehen.


  Oh, Dominic. Ich wünschte, du könntest das hier sehen. Es ist sogar noch schöner, als wir es uns vorgestellt haben.


  Doch ihre letzten Gedanken, bevor sie in den Schlaf hinüberglitt, waren bei Cayo. Sie dachte an seinen schön geschwungenen Mund, seinen athletischen Körper und daran, wie er über ihre Lippen gestrichen hatte, und das Feuer in ihr loderte wilder denn je. Ich muss von ihm loskommen, dachte Dru, sonst verbrenne ich mich an ihm.


  Es gab absolut keinen Grund, warum sie mit einem seligen Lächeln einschlief.


  6. KAPITEL


  Dru erwachte bei strahlendem Sonnenschein. Die Schatten der vergangenen Nacht waren verschwunden, und alles um sie herum war hell und von Licht durchflutet. Aufs Neue war sie von der Schönheit ihrer Unterkunft überwältigt, die sie gestern nur in schummriger Beleuchtung gesehen hatte. Ihr Blick schweifte über das dunkle Holz, die hohen Decken, die großen Ventilatoren und die eleganten Möbel.


  Genüsslich rekelte sich Dru auf der weichen Matratze und fühlte sich wunderbar erholt und ausgeschlafen. Der gestrige Tag erschien ihr plötzlich nur noch wie ein Traum, verworren und fern.


  In aller Ruhe stand sie auf, ging ins Bad und nahm eine erfrischende Dusche. Danach zog sie sich ohne Eile an. Sie schlüpfte in eine helle Leinenhose, die kühlend um ihre Beine schwang, und in leichte Sandalen und zog dazu eine ärmellose schwarze Bluse an. Dann band sie ihre Haare, die sich in dem feuchten Klima kaum bändigen ließen, zu einem lockeren Zopf zusammen. Zufrieden blickte Dru in den Spiegel, denn ihr war das Kunststück gelungen, zugleich leger und elegant auszusehen.


  Dann trat sie aus ihrem Bungalow, blinzelte in die Mittagssonne und sah sich um. Die Villa und ihre vielen Nebengebäude, die allesamt durch Stege verbunden auf Pfählen im Meer standen, fügten sich perfekt in die Umgebung ein, und der nahe Dschungel und das Meer ergaben eine atemberaubende Kulisse. Das Wasser war glasklar und lud zum Schwimmen ein.


  Nachdem sie auf einer der vielen Terrassen ein kleines Frühstück, bestehend aus Toast und Tee, zu sich genommen hatte, verspürte Dru einen ersten Anflug von Ruhelosigkeit.


  Normalerweise erwartete Cayo nach einem Langstreckenflug nicht von ihr, dass sie sofort zur Arbeit eilte, außer wenn er sie ausdrücklich darum bat, und so brach Dru zu einem kleinen Erkundungsspaziergang auf. Sie ließ die Villa hinter sich und lief auf einem künstlich angelegten hölzernen Pfad durch den Dschungel. Riesige Blätter, Lianen, Blüten und sogar Früchte hingen von den Bäumen, und der Boden war bedeckt von einem dicken Teppich aus Moos und Farn. Vereinzelt schallten exotische Vogelrufe durch den dichten Blätterwald, und in der Ferne rauschte leise das Meer. Sie konnte gut verstehen, warum sich Dominic diesen Ort für seine letzte Ruhestätte gewünscht hatte. Die Sonne, die Natur, alles war so friedlich hier, dass sie für einen Moment die Augen schloss und in sich hineinhorchte.


  Ich bin über die Ereignisse der letzten Tage hinweg. Ausreichend Schlaf, das war alles, was ich gebraucht habe.


  Nach einer Weile machte sie sich wieder auf den Rückweg. Als der weiße Strand und die Villa in Sichtweite kamen, sah sie, dass es auch hier noch jede Menge zu entdecken gab. Doch erst als sie den Pfad verließ und näher kam, bemerkte sie, dass das, was sie zuerst für ein gewöhnliches Nebengebäude der Villa gehalten hatte, in Wirklichkeit Cayos Master Suite war, in die er gestern verschwunden war.


  Auch hier waren die Wände offen gehalten, und bevor Dru weiter darüber nachdachte, betrat sie den so einladend wirkenden ersten Raum. Mit angehaltenem Atem sah sie sich um. Die Einrichtung war nüchtern elegant mit einem maskulinen Touch. Doch das war nicht das Erste, das ihr auffiel, sondern das riesige Kingsize-Bett. Hier hat Cayo letzte Nacht geschlafen, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Vielleicht sogar gerade eben noch, denn Bettdecke und Laken waren zerwühlt, und auf dem Kissen war noch der Kopfabdruck zu sehen.


  Und mit einem Mal wurde Dru heiß und kalt, fast als hätte sie plötzlich Fieber.


  Sie ging hinüber und strich mit ihren Fingerspitzen über das Kissen. Dabei konnte sie nicht anders, als sich seinen nackten Körper vorzustellen, wie er sich aufregend dunkel von den weißen Laken abhob. Schon allein die Vorstellung davon ließ sie wohlig erschauern.


  Doch dieser Mann war immer noch ihr Chef, und deshalb wurde es höchste Zeit, dass sie sich wieder auf ihren Job konzentrierte!


  Auf ihrem Weg durch den Flur betrachtete Dru die Bilder und die kleine Sammlung von Statuen, dabei warf sie einen kurzen Blick in jeden Raum, an dem sie vorbeiging. Es gab eine Bibliothek mit hohen Regalen voller Bücher, eine gemütliche Lounge, die bis hinaus auf eine schattige Terrasse führte, einen TV-Raum mit Kamin, Bar und einem riesigen Flachbildschirm an der Wand und ein modern eingerichtetes Büro, in dem sie Cayo schließlich fand.


  Dru blieb in der offenen Tür stehen und beobachtete ihn dabei, wie er am Laptop saß, das Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, und gleichzeitig tippte und telefonierte. Sein Haar war ein wenig zerzaust und seine Wangen unrasiert – ein Umstand, der ihn sogar noch attraktiver aussehen ließ als sonst. Falls das überhaupt möglich war.


  „Nein, Sie haben mich missverstanden“, sagte er mit kühler Stimme. „Im Gegensatz zu Ihnen liegt mir nichts an einer weiteren Fabrik in Singapur … Nein, ich sehe keinen Handlungsbedarf.“


  Die Sonne im Rücken tauchte ihn in ein goldenes Licht, und sein ebenmäßiger Körper wirkte, als hätte ihn ein Bildhauer aus Stein gemeißelt. Schon erwachte wieder dieses unbändige Verlangen in ihr.


  Er hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment verlor sich Dru in seinen bernsteinfarbenen Augen, die sie eingehend musterten. Er sah sie an, als würde sie nackt unter ihm liegen. Und obwohl Dru sich dafür hasste, wünschte sie, es wäre so.


  Cayo beendete das Telefongespräch und legte sein Mobiltelefon vor sich auf den Schreibtisch. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Sein weißes T-Shirt spannte über seinem muskulösen Oberkörper und bildete einen reizvollen Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut. Dru konnte nicht umhin, ihn bewundernd anzusehen, und zugleich spürte sie das altbekannte Ziehen in ihrer Brust.


  Ausreichender Schlaf hin oder her, dachte sie, ich bin hoffnungslos verloren.


  „Macht Henri Ihnen immer noch Ärger?“, erkundigte sie sich, wieder ganz in ihrer Rolle als Assistentin.


  „Er macht nicht das, was ich von ihm will“, entgegnete er und es klang, als würde er dabei nicht an Henri oder das Projekt in Singapur denken. „Ihm scheint nicht ausreichend klar zu sein, dass ich der Hauptaktionär bin.“


  „Das hatten Sie bereits erwartet“, erinnerte Dru ihn und legte eine Hand an den Türrahmen. Das Holz mit seiner feinen Maserung fühlte sich so angenehm warm an, dass Dru sich unwillkürlich der Gedanke aufdrängte, es wäre Cayos Haut, die sie berührte. Schnell ließ sie die Hand wieder sinken. „Aber Sie wissen hoffentlich, dass Henris persönliche Verbundenheit mit den Angestellten und seine jahrelange Loyalität der Firma gegenüber schwerer wiegt als Ihr kleines Geplänkel, oder?“


  „Ja, natürlich.“ Er verschränkte die Arme und legte eine Hand an sein Kinn. Sofort wurde Dru wieder bewusst, wer er war, nämlich einer der mächtigsten und einflussreichsten Männer der Welt. Und ausgerechnet sie hatte es gewagt, ihm die Stirn zu bieten. „Wie gefällt es Ihnen hier auf Bora Bora?“, wechselte er das Thema. „Ist es so, wie Sie es sich vorgestellt haben?“


  Dru blickte ihn an. Diese einfache Berührung gestern Nacht, spürte sie plötzlich, hatte etwas in ihr ausgelöst, das sie nicht länger unterdrücken konnte. Ein geradezu unzähmbares Verlangen war in ihr erwacht.


  „Es ist wunderschön hier. Aber worauf wollen Sie hinaus?“


  „Ich denke, Sie wissen, worauf ich hinauswill“, antwortete er trocken. „Sie bekommen das, was Sie wollen – und im Gegenzug bekomme ich das, was ich will. Ganz einfach.“


  Dru blickte hinaus auf den Pool und das türkisblaue Meer dahinter. Es war eine so herrliche Aussicht, doch Cayo saß mit dem Rücken davor. Das Einzige, das ihn zu interessieren schien, war sein Laptop, sein Telefon und die aktuellen Börsenkurse.


  „Sie waren lange nicht hier.“ Sie wusste, dass es nun Zeit war, sich mit an seinen Schreibtisch zu setzen, um mit der Arbeit zu beginnen. Aber sie konnte sich nicht überwinden, die Distanz zwischen ihnen weiter zu verringern. Nicht nach dem, was in den letzten Tagen geschehen war. „Zumindest nicht, seit ich für Sie arbeite.“


  „Ja, es ist ungefähr acht Jahre her“, erwiderte er und blickte sie abwartend an.


  Nervös kaute Dru auf ihrer Unterlippe, dabei durchflutete sie eine Woge der unterschiedlichsten Gefühle, und fast befürchtete sie, auf der Stelle in Tränen auszubrechen.


  „Aber was liegt Ihnen an diesem Besitz, wenn Sie sich doch gar nicht daran erfreuen?“ Sie hatte locker klingen wollen, doch es war ihr nicht gelungen. Seltsam, dachte Dru, ich bin doch sonst so gut in solchen Dingen. „Ich meine, Sie sind nach fast zehn Jahren zum ersten Mal wieder hier auf dieser herrlichen Insel. Und was machen Sie? Sie sitzen in Ihrem Büro und arbeiten. Ihr Leben erscheint mir wie ein endloses Pokerspiel, bei dem es ausschließlich um Macht und Geld geht.“


  Er musterte sie, und in seinen Augen war wieder dieses seltsame Glitzern. Ein kleiner Schauer lief Dru über den Rücken. Cayo erhob sich vom Stuhl, trat vor seinen Schreibtisch und ging langsam auf sie zu.


  Augenblicklich verspürte Dru den Drang wegzulaufen, doch sie blieb, wo sie war; wie erstarrt. Direkt vor ihr blieb er schließlich stehen und sah ihr tief in die Augen. Sein Blick war wie eine Berührung, ein Streicheln tief in ihrem Inneren. Drus Knie wurden davon ganz weich und erneut legte sie ihre Hand auf den Türrahmen, diesmal um Halt zu finden.


  „Ich schätze Ihre Sorge“, sagte er mit seidiger Stimme, die ihr ein angenehmes Kribbeln im Bauch verursachte. „Zu schade, dass Sie sich entschlossen haben, die Firma zu verlassen. Sonst könnten wir zusammen eine Runde Poker spielen.“


  „Was für eine hübsche Idee“, sagte sie, ohne einen Hehl aus ihrer mangelnden Begeisterung zu machen. „Aber ich bin leider furchtbar schlecht im Pokern.“


  Auf seinem Gesicht erschien ein amüsiertes Lächeln. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Bis jetzt haben Sie sich doch gut geschlagen. Sie wären bestimmt eine hervorragende Spielerin.“


  Plötzlich kam ihr die Situation seltsam vertraut vor, fast wie bei einem Déjà-vu-Erlebnis, und dann wusste sie auf einmal, warum: Er sprach mit ihr auf Augenhöhe, nicht wie mit einer Angestellten, sondern freundschaftlich verbunden. Er klang wie damals in Cádiz. Sie hatten zusammen gegessen, gelacht, Wein getrunken und sich Geschichten erzählt. Drus Herz zog sich bei dem Gedanken daran schmerzlich zusammen, doch auf keinen Fall durfte sie ihm wieder verfallen. Denn sie wusste ja inzwischen, wohin das führte – nämlich nirgendwohin.


  „Ich bin nicht hier, um Spiele zu spielen, sondern um für Sie zu arbeiten“, sagte sie und versuchte dabei möglichst ruhig und gelassen zu klingen. „Das war zumindest die Option, für die ich mich entschieden hatte. Oder möchten Sie mich vielleicht doch lieber als Hündchen an der Leine?“


  „Das würde die Sache auf alle Fälle leichter machen. Denn dann würde ich Ihnen einfach befehlen, an meiner Seite zu bleiben.“


  Überdeutlich wurde Dru bewusst, wie nah er ihr war, und sie musste schlucken. „Nur bin ich eben nicht Ihr Hund“, murmelte Dru so leise, dass sie sich selbst kaum hören konnte.


  Sie wollte sich von ihm abwenden – aber sie tat es nicht. Sie stand einfach nur da, wie gelähmt, während Cayo seine linke Hand neben ihrem Kopf an den Türrahmen legte und sie unverwandt ansah.


  Er war so anziehend und männlich, dass es Dru fast den Atem raubte. Und etwas tief in ihr wurde plötzlich ganz ruhig.


  Cayo stand einfach da, seine dunklen Augen auf sie gerichtet, und einen Moment lang hatte Dru das Gefühl, als würde er ihre Gedanken lesen können. Aber das durfte nicht sein, das war unmöglich!


  „Erzählen Sie schon“, sagte er und in seinen Augen glimmte ein eigenartiges Feuer. „Wovor verstecken Sie sich?“


  Dru war, als hätte er ihr soeben einen Schlag verpasst. Dann blinzelte sie ihn an und setzte ein angespanntes Lächeln auf. Er wollte dieses Spiel so dringend gewinnen, dass ihm offensichtlich jedes Mittel recht war.


  „Das Einzige, vor dem ich mich heute gerne verstecken möchte, ist meine Arbeit“, erwiderte sie aufgesetzt fröhlich. „Wir sollten also anfangen.“


  „Ach, vergessen Sie die Arbeit“, sagte Cayo heiser. Ihm fiel auf, dass ihm dieser Satz noch nie zuvor über die Lippen gekommen war. Doch er erlaubte sich nicht, weiter darüber nachzudenken, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt dieser faszinierenden Frau, die direkt vor ihm stand. Er wollte sie, und das trotz all der Gründe, die dagegensprachen. „Wir sind im Paradies. Die Arbeit kann warten.“


  „Wie bitte?“ Sie sah ihn fast entsetzt an.


  „Wozu bin ich der Chef, wenn ich mir nicht einmal spontan freinehmen kann?“ Dru sah ihn zweifelnd an. „Außerdem hatten Sie doch selbst noch vor fünf Minuten vorgeschlagen, dass ich meinen Besitz genießen sollte.“


  „Sie meinen also, zur Hölle mit den Konsequenzen?“


  Cayo hatte plötzlich das Gefühl, als wäre sie wütend auf ihn. Aber warum? Er verstand sie einfach nicht. Er verstand nicht, warum sie erst vor ihm geflüchtet war und ihn dann nachts auf dem Balkon in Mailand so angesehen hatte. Das passte doch alles nicht zusammen.


  Lieber wollte er sich auf das verlassen, womit er sich auskannte, und das waren Leidenschaft und Verlangen. Ja, er wusste, was es bedeutete, etwas wirklich zu wollen. Sein ganzes Leben war davon bestimmt. Und obwohl Dru behauptete, ihn zu hassen, und obwohl sie böse Worte benutzt und sogar einen Schuh nach ihm geworfen hatte, wusste er, dass sie ihn ebenso sehr wollte wie er sie. Er konnte es spüren. Wenn er ehrlich war, hatte er es schon immer gespürt.


  „Konsequenzen gibt es nicht. Zumindest nicht für mich“, sagte er.


  Er hatte sich bereits entschieden, gestern schon, als er allein in seine Suite gegangen war, obwohl alles in ihm nach ihr verlangt hatte. Die ganze Nacht über hatte er sich im Bett hin und her geworfen und an Drusilla gedacht.


  Und jetzt fragte sich Cayo, was nur mit ihm los war. Er nahm sich doch sonst auch alles, was er wollte. Warum zögerte er bei dieser Frau? Es war doch im Grunde egal, was er tat, sie würde ihn sowieso verlassen. So viel stand fest. Also sollte er die Zeit nutzen, die ihm mit ihr noch blieb.


  Cayo blickte sie an und wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder dieses Feuer in ihren Augen zu sehen.


  „Komm“, sagte er. Es klang wie ein Befehl und war auch so gemeint. „Küss mich.“


  Drusillas Augen weiteten sich. Ihre Hand wanderte zum Hals, und automatisch stellte Cayo sich vor, es wäre seine Hand, die ihren Pulsschlag dort fühlte. Er wollte sie berühren, schmecken und ihren süßen Duft einatmen.


  „Was … was hast du gesagt?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und das förmliche Sie war vergessen. Ein für allemal.


  „Du hast mich gehört.“


  „Ich werde dich nicht küssen“, sagte Dru aufgebracht und funkelte ihn wütend an. Sie hatte ganz offensichtlich zu ihrer Stimme zurückgefunden. Doch da war etwas in ihrem Blick, das sie verriet. Etwas, das ihm sagte, dass er sie hatte. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  „Aber du wirst es“, raunte er. „Vertrau mir, Drusilla.“


  Dru wusste selbst nicht, warum sie nicht einfach davonlief. Ihr Herz schlug so schnell und laut, dass sie fast sicher war, er könnte es hören, und in ihrem Inneren herrschte ein Chaos der Gefühle. Sie hielt seinem Blick stand, während sich ein sanftes Pochen zwischen ihren Beinen bemerkbar machte.


  „Nenn mich nicht so“, sagte sie anstelle all der anderen Dinge, die sie hätte sagen können. Warum schaffe ich es nicht, Abstand zu ihm zu halten?


  „Aber so heißt du doch?“ Seine bernsteinfarbenen Augen schimmerten golden. Er war so nah und schien sich seiner Sache so sicher, dass es Dru schwerfiel, sich an all die Gründe zu erinnern, die dagegensprachen, sich einfach fallen zu lassen.


  „Meine Mutter ist die einzige Person, die mich je Drusilla genannt hat“, erwiderte sie ganz ruhig, als würde nicht alles in ihr sehnsüchtig nach ihm verlangen. Dabei wusste sie nicht, ob sie sich mehr davor fürchtete, diesem Verlangen nachzugeben, oder davor, es nicht zu tun.


  „Dru, also.“ Die Art, wie er ihren Namen aussprach, sandte einen wohlig warmen Schauer durch ihren Körper, hin zu Stellen, die sie noch nie zuvor auf diese Weise wahrgenommen hatte. Es fühlte sich an, als würde sich eine lange verschlossene Tür plötzlich öffnen. Aber sie wusste nur zu gut, dass sie diesem Gefühl nicht nachgeben durfte, denn sie konnte sich in Gegenwart dieses Mannes selbst nicht trauen.


  „Ich denke, du willst noch immer an meine Leine, Dru. Habe ich recht?“


  Die eigentliche Absicht hinter seiner Äußerung war für Dru klar erkennbar. Ja, sie wusste genau, was er wollte.


  Und auch, was sie wollte …


  Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, und mit ihr die Welt. Alles um sie herum, der Flur, das Büro, waren wie in einem Nebel versunken. Es gab nur noch sie und ihn, und Dru ertrank fast in seinen Augen.


  Nun war es an ihr, etwas zu sagen. Egal was, nur ein Wort, um die Stille zu durchbrechen. Doch sie konnte ihn nur atemlos ansehen.


  „Dann komm.“ Wieder ein Befehl, dem sie sich auf der Stelle widersetzen sollte. Sein Mund verzog sich zu einem sexy Lächeln. Und seine Brauen hoben sich herausfordernd. „Bei Fuß.“


  Seine Worte rieselten durch sie hindurch, und mit einem Mal sah Dru völlig klar. Sie kannte ihn! Und das sogar besser als die meisten anderen. Kaum war er mit einer Frau ins Bett gegangen, erlosch sein Interesse an ihr. Seine unzähligen Affären hatten daher auch meist nur ein äußerst kurzes Verfallsdatum. Wenn sie ihn also wirklich ein für alle Mal verlassen wollte, dann war das hier der Weg, den sie gehen musste. Ein Weg ohne Wiederkehr.


  Ganz egal, was es sie kosten würde.


  „Also?“, fragte er mit sanfter Stimme.


  Dru schluckte schwer. Sie hatte drei Jahre gebraucht, um über seinen letzten Kuss hinwegzukommen. Doch was nun für ein Inferno auf sie zukommen würde, davon konnte sie sich nicht einmal eine Vorstellung machen.


  Aber nun gab es kein Zurück mehr. Sie sah Cayo an, und in seinem Blick lag ein verheißungsvolles Versprechen. War es nicht genau das, wonach sie sich all die Jahre gesehnt hatte? Und auf diese Weise würde sie beides haben können – zuerst Cayo und dann ihre Freiheit. Das wäre ein Sieg auf ganzer Linie.


  „Dru, bitte, wie kann ich das hier beschleunigen? Ich habe das Gefühl, alles läuft in Zeitlupe“, sagte er und verzog seinen Mund zu einem belustigten Lächeln. „In Filmen mag das ja ein netter Effekt sein, aber im wahren Leben ist das nur wenig unterhaltsam.“


  „Herrje, Cayo“, erwiderte Dru, nicht mehr länger seine Assistentin, „jetzt sei doch nicht so ungeduldig.“


  Und dann erhob sie sich auf Zehenspitzen, schloss ihre Augen und küsste ihn.


  7. KAPITEL


  Dru schmeckte noch genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Sogar besser. So süß und gut, und ihre Lippen waren so weich und warm.


  Cayo legte seine Arme um ihre Hüften, zog sie eng an sich und erwiderte voller Leidenschaft ihren heißen Kuss.


  Er spürte, wie sie erschauerte, als er seine verlangende Härte gegen sie drückte. Und wie elektrisiert küsste er sie wieder und wieder. Es war einfach zu gut.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn mit derselben leidenschaftlichen Entschlossenheit zurück. Für einen winzigen Moment löste sie ihre Lippen von seinen und er glaubte zu hören, wie sie seinen Namen leise flüsterte. Doch er war sich nicht sicher. Und es war auch egal, denn er wusste, er würde keine Worte für das finden, was ihm im Augenblick durch den Kopf ging. Es war zu viel, zu gut, zu berauschend.


  Er hob eine Hand, griff nach ihrem Haargummi und befreite ihre Mähne. Im nächsten Moment fiel ihr kastanienbraunes Haar in leichten Wellen um ihre Schultern. Sanft ließ er eine seidige Strähne durch seine Finger gleiten und atmete den vertrauten Duft von Vanille ein.


  Sein Kuss wurde fordernder und er strich mit seiner Zunge über ihre samtigen Lippen. Bereitwillig öffnete Dru leicht ihren Mund und gab sich seinen Liebkosungen hin. Dann ließ Cayo seine Hände über die sinnliche Kurve ihres Rückens gleiten bis hinunter zu ihrem wohlgerundeten Po. Seine Erregung war nun überdeutlich, und ihm entfuhr ein lustvolles Keuchen, als er sich wieder an sie presste. Am liebsten wollte er sie hier direkt im Flur nehmen, immer und immer wieder. Es konnte ihm gar nicht schnell genug damit gehen.


  Aber nicht mit dieser Frau. Nicht mit Dru. Nicht, wenn es sich so anfühlte, als hätte er sein Leben lang auf das hier gewartet. Er fuhr mit den Lippen die Konturen ihres zarten Gesichts nach und begann, federleichte Küsse darauf zu verteilen. Die Sonne hatte ihr kleine Sommersprossen auf den Nasenrücken gezaubert, fiel ihm dabei auf, und er küsste jede einzelne. Sie roch so unbeschreiblich gut und schmeckte wie ein süßer Pfirsich.


  Ein wohliger Seufzer entschlüpfte ihr, ein Seufzer, der ihm zeigte, wie sehr Dru seine Nähe und seine Berührungen genoss. Sie gehört mir, nur mir, dachte er, und ein Gefühl des Triumphs mischte sich in seine Lust.


  Er nahm ihre schmale Hand, bewunderte die grazile Form ihrer Finger. Dann trat er in den Flur und zog sie sanft hinter sich her. Die Nachmittagssonne schien golden durch die Fenster in die Räume, an denen sie vorbeigingen. Cayo konnte nicht leugnen, dass er sich wie ein Sieger fühlte. Dru war eine starke Frau, doch nun folgte sie ihm, ihre grauen Augen erfüllt von Verlangen.


  Im Schlafzimmer angekommen, zog er sie erneut in seine Arme. Endlich war es geschafft. Er küsste sie wieder und schob sie dabei langsam Schritt für Schritt rückwärts zum Bett. Als Drus Kniekehlen die Matratze berührten, stoppte sie und sah mit erhitzten Wangen zu ihm auf. Er spürte, wie sehr auch sie ihn wollte.


  Sie gehört mir. Mir allein.


  Cayo sprach nicht. Noch nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt. Alles an ihr war so neu und aufregend. Er zog ihr die Bluse über den Kopf und ließ sie hinter sich auf den Boden fallen. Beim Anblick ihres azurblauen BHs huschte ein Lächeln über sein Gesicht, denn unter dem zarten Stoff zeichneten sich deutlich ihre wohlgeformten Brüste ab.


  „Perfecto“, entfuhr es ihm heiser. Er streckte eine Hand aus und strich mit dem Daumen über die harten Perlen unter dem seidigen Stoff. Dru keuchte auf. Geschickt löste er den Verschluss an ihrem Rücken, zog ihr die Träger von den Schultern und ließ den BH neben der Bluse zu Boden fallen. Als er sich vorbeugte und sanft ihr Dekolleté küsste, schloss Dru ihre Augen und warf ihren Kopf in den Nacken. Cayo wanderte tiefer und nahm abwechselnd ihre aufgestellten Knospen in den Mund, saugte daran und umspielte sie zärtlich mit der Zunge.


  Lustvoll erbebte sie unter seinen Liebkosungen.


  Cayo genoss ihre Hitze, ihre Weichheit, ihren Atem. Er öffnete den Reißverschluss ihrer Leinenhose und zog sie ihr zusammen mit dem Bikinislip langsam aus, während Dru aus ihren Sandalen schlüpfte. Splitternackt stand sie nun vor ihm, und plötzlich konnte es Cayo nicht schnell genug gehen, auch seine eigenen Kleider loszuwerden, so brennend war sein Verlangen, sie zu berühren. Gemeinsam ließen sie sich auf das große Bett sinken, wo er sich lang neben ihr ausstreckte, den Kopf auf den rechten Arm gestützt. Sein Blick glitt über ihren herrlichen Körper, ihre helle Haut, ihre rosigen Knospen und ihm gefiel, was er sah.


  Sie richtete sich ein wenig auf, in der offensichtlichen Absicht, nun auch seinen Körper zu erkunden, doch er hielt sie mit sanftem Druck zurück.


  „Aber ich möchte …“


  „Sitz!“, murmelte er, fuhr mit einem Finger über ihre Brüste und spielte mit ihren aufgerichteten Brustwarzen, und mit einem flehenden Seufzer drückte sie sich ihm entgegen.


  Cayo beugte sich vor und ersetzte seinen Finger mit seiner heißen Zunge, und sie stöhnte erfreut auf. Jede Bewegung schien ihr Verlangen nur weiter zu steigern. Zentimeter für Zentimeter wanderte er mit seinem Mund tiefer, er küsste ihren Bauchnabel und die drei kleinen Muttermale links auf ihrer Hüfte. Sanft drückte er ihre Beine auseinander und verwöhnte ihre intimste Stelle mit kreisenden Bewegungen seiner Zunge.


  „Cayo …“, keuchte sie und pure Lust schwang in ihrer Stimme mit. Seine Männlichkeit reagierte prompt.


  „Bleib!“, befahl er und kostete von ihr. Voller Verlangen bog sie ihm ihre Hüfte entgegen. Laut rief sie seinen Namen und bäumte sich ekstatisch unter ihm auf.


  Doch es war noch lange nicht genug.


  Cayo setzte sich auf, rutschte auf dem Bett zurück und zog sie an den Hüften rittlings auf seinen Schoß. Er wollte sie ansehen.


  „Cayo …“, flüsterte sie erneut, und ihre Lider flatterten. Er konnte spüren, wie ihr ganzer Körper erwartungsvoll erbebte.


  „Gib auf“, sagte er mit belegter Stimme. Er wollte sie so sehr. Er musste sie einfach besitzen und spüren. Und ohne den Blick von ihr abzuwenden, hob er ihr Becken ein wenig an, platzierte sie auf seiner aufgerichteten Härte und drang langsam in sie ein.


  Es war, als würde ein Feuerwerk in ihm explodieren, so intensiv war das Gefühl. Er begann seine Hüften erst langsam, dann immer schneller vor- und zurückzubewegen, und wie von selbst passte Dru sich seinem sinnlichen Rhythmus an. Und mit jedem tiefen Stoß trieb er sie beide an die Grenzen der Ekstase. Und weiter darüber hinaus. Und als sie kam, folgte er ihr in das Paradies der Lust.


  Hellwach lag Dru neben Cayo und betrachtete vom Bett aus die Sonne, die langsam am Horizont unterging und das Meer in ein glühendes Orange tauchte. Doch auch die friedliche Abendstimmung schaffte es nicht, das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen.


  Sie spürte Cayos harte Schulter unter ihrem Kinn und die Wärme seiner Haut. In ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte sich seine Brust. Dru konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt denken wollte.


  Cayo bewegte sich neben ihr, als hätte ihn die anbrechende Dämmerung geweckt. Er drehte sich zu ihr und sah sie für einen langen Moment an. Sein Gesicht lag im Schatten, nur seine Augen glitzerten.


  Meine Zeit mit ihm läuft ab, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Inneren. Er ist so gut wie weg.


  Dru schien es, als könnte er ihre Gedanken lesen, denn er beugte sich vor, strich mit einer Hand über ihr Gesicht und küsste sie. Unendlich sanft und innig. Als würde er niemals genug von ihr bekommen. Und in diesem Moment begriff Dru, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Sie hätte ihm noch am Tag ihrer Kündigung den Rücken kehren müssen, so wie sie es geplant hatte. Ein vernünftiger Plan. Warum war sie nur geblieben und hatte sich zu allem Überfluss auch noch auf diese Weltreise eingelassen?


  Und trotzdem ließ sie sich auf seinen Kuss ein. Mehr noch, sie erwiderte ihn zärtlich, unfähig, das zu beenden, was sie begonnen hatte. Und bereits getan hatte …


  Sinnlos aufgeschobenes Leid, dachte sie niedergeschlagen. Denn das Leid würde kommen, egal was sie tat. Und es würde wehtun, sehr weh. Aber hatte sie das nicht von Anfang an gewusst?


  Er hob sich über sie und ließ sich zwischen ihre Beine sinken, und Dru hörte auf, sich Gedanken darüber zu machen, was nach heute geschehen würde. Nur noch das Hier und Jetzt zählte, alles andere rückte in weite Ferne. Er stützte sein Gewicht mit den Händen ab und sah sie mit seinen faszinierenden Augen an.


  „Dru“, sagte er, als wollte er ihren Namen kosten.


  „Cayo“, erwiderte sie leise und fühlte sich dabei seltsam verletzlich. Sie hatte keine Ahnung, was er in ihr sah. Vielleicht nur eine naive junge Frau, die sich unsterblich verliebt hatte.


  Er senkte seine Hüften und drang mit einem Stoß in sie ein. Heiß und erfüllend.


  Und plötzlich war es Dru egal, was er in ihr sah und was er von ihr wusste. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf das perfekte Zusammenspiel ihrer Körper, die auf fast magische Art miteinander verschmolzen. Es schien, als wären sie füreinander gemacht.


  Er bewegte sich langsam und zärtlich. So, als wollte er das feurige Verlangen, das in ihnen brannte, noch so lange wie möglich unter Kontrolle halten, bevor es gänzlich Besitz von ihnen ergreifen würde. Sie passte sich seinem Rhythmus an, kam ihm entgegen, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte.


  Dru hob ihre Hände und strich über seinen athletischen Oberkörper und über seinen harten Bauch. Sie genoss es, seinen herrlichen Körper zu erkunden. Seidige Haut über stählernen Muskeln. Pure Energie. Stärke. Die Verkörperung der Männlichkeit. Sie erhob sich, um seine Brust mit Küssen zu bedecken, um ihm noch näher zu sein.


  Langsam steigerte er das Tempo, riss sie mit sich, wurde schneller, intensiver, und das Feuer brannte heißer. Cayos Körper schirmte sie von der Welt ab und sie vergaß alles um sich herum. Alles, bis auf ihn. Alles, bis auf das, was er mit ihr tat.


  Er senkte sich auf sie und Dru liebte es, sein Gewicht zu spüren, seine Kraft. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, spürte, wie er sich weiter in ihr bewegte, während er leise spanische Wörter flüsterte.


  Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, klammerte sich fest an ihn, um ihn noch intensiver zu spüren. Und als er zwischen sie griff und ihre empfindsamste Stelle noch zusätzlich mit seinen geschickten Fingern reizte, da breitete sich das Feuer aus, raste durch ihre Adern, bis es jeden Winkel ihres Körpers erreicht hatte. Dru stöhnte laut, bäumte sich unter ihm auf, und ihr Körper zersprang in tausend Stücke. Sie hörte, wie Cayo ihren Namen rief, und fühlte ihn erbeben. Noch zitternd vor Lust, legte er sich warm und schwer auf sie nieder, sein Gesicht an ihre Schulter geschmiegt. Da wusste Dru, dass nichts mehr so sein würde, wie es einmal war. Auch sie nicht.


  Dru war nicht sonderlich überrascht, als sie erfuhr, was Cayo darunter verstand, das Paradies zu genießen: Anstelle von zwölf Stunden arbeitete er nun nur noch zwischen sechs und acht Stunden am Tag.


  „Wow, was für ein großes Opfer, sich auf ein Arbeitspensum herunterzuschrauben, das für die meisten Menschen völlig normal ist“, murmelte Dru sarkastisch, während ihre Finger über die Tastatur ihres Laptops flogen. Viel lieber, dachte sie im Stillen, würde ich jetzt mit meinen Fingern über seine Haut streichen. Viel lieber!


  Cayo sah auf und musterte sie von der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches aus. Seine dunklen Augen glitzerten amüsiert. Für ihn war das hier Urlaub, und wie um das zu unterstreichen, hatte er sogar die Füße auf den Tisch gelegt und sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Knöpfe seines weißen Hemds zu schließen. Dru war froh, dass sie das Tippen so gut beherrschte, dass sie sogar hin und wieder einen verstohlenen Blick auf seinen atemberaubenden Oberkörper werfen konnte. Doch was nach Müßiggang aussah, war reine Kulisse. Denn Cayo arbeitete hart.


  „Du darfst mich gerne ablenken“, sagte er nach einem Moment.


  Dru öffnete den Mund, um reflexartig etwas dagegen einzuwenden. Aber was gab es schon zu verlieren? Nach diesen besonderen Tagen auf Bora Bora würde sie nie wieder die Chance bekommen, ihm körperlich so nah zu kommen. Und außerdem hatte sie sich vorgenommen, jeden kostbaren Moment der Leidenschaft mit ihm zu genießen, damit sie später, wenn sie wieder allein war, von diesen süßen Erinnerungen zehren konnte. Denn mehr würde ihr von ihm nicht bleiben, da war sich Dru sicher.


  „Wenn Sie darauf bestehen, Mr. Vila“, antwortete Dru gespielt förmlich. Sie sah die Begierde in seinen Augen aufflackern, als sie mit ihrem Bürostuhl näher an ihn heranrollte. Dann glitt sie von ihrem Sitz vor Cayo auf die Knie und fuhr mit ihren Händen über seine festen Schenkel.


  „So kenne ich Sie ja gar nicht, Miss Bennett“, imitierte Cayo ihren geschäftlichen Ton, doch in seine Stimme mischte sich bereits unverhohlene Lust. „Ihr neues Ich gefällt mir. Sehr sogar …“


  Dru lächelte. Langsam knöpfte sie den obersten Knopf seiner Hose auf, schob behutsam den Reißverschluss nach unten und befreite seine hart aufgerichtete Männlichkeit. Dann beugte sie sich nach vorn und nahm ihn tief in den Mund.


  Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und er vergrub seine Hände in ihrem Haar. Dru machte es Freude, ihm Lust zu bereiten, und voller Hingabe umspielte sie mit der Zunge seine Härte, die sich wie mit Samt überzogener Stahl anfühlte. Sie streichelte und verwöhnte ihn bis zum fulminanten, erlösenden Ende.


  Als er sie fest in seine Arme zog und leidenschaftlich küsste, wusste Dru, dass dies einer dieser besonderen Momente war, an die sie später sehnsüchtig zurückdenken würde. Denn jetzt, während sie seinen Herzschlag an ihrer Brust spürte, konnte sie sich einreden, dass er mit Haut und Haar ihr gehörte.


  Die nächsten Tage verliefen wie gewohnt. Cayo war noch immer ihr Chef, trotz der dramatischen Veränderung in ihrer Beziehung, und Dru verrichtete noch immer ihre Aufgaben als seine Assistentin. Das wäre ihr unter normalen Umständen nicht leichtgefallen, aber da sie den Entschluss gefasst hatte, ihn am Ende zu verlassen, funktionierte es irgendwie.


  „Mach das nicht mit deinen Haaren“, bat Cayo sie eines Morgens, als sie gerade nach dem Duschen aus dem sonnendurchfluteten Badezimmer trat, das sich über ein großes Panoramafenster zum Meer hin öffnete.


  Er stand in der Tür zum Schlafzimmer und verfolgte mit glühenden Blicken, wie Dru sich in ein Handtuch wickelte.


  In der Hitze trug Cayo nur eine helle Leinenhose, und angesichts seines perfekten athletischen Oberkörpers wurde Dru plötzlich ganz heiß. Wieder einmal …


  Sie waren an diesem Tag bereits in der Dämmerung erwacht und gemeinsam in der Lagune schwimmen gewesen. Das Wasser war herrlich warm und kristallklar. Und nach einer Weile hatte Cayo sie in seine Arme genommen, einfach ihr Bikinihöschen beiseitegeschoben und war tief in sie hineingeglitten. Es war perfekt, so perfekt wie das warme Meer um sie herum und die aufgehende Sonne, die langsam den Himmel über ihnen erhellte.


  Selbst jetzt, nach dem Duschen, war Dru noch ganz gefangen in den letzten Schauern ihrer abklingenden Erregung.


  Das ist doch nicht normal, dass ich ihn so sehr begehre, dachte sie irritiert. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass sie nur ein einziges Mal mit ihm schlafen würde. Doch stattdessen wollte sie immer mehr. Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen.


  Du machst es immer schlimmer, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


  „Was soll ich mit meinem Haar nicht machen?“, fragte sie unvermittelt.


  Cayo machte eine kleine kreisende Bewegung mit der Hand. „Diesen Knoten“, antwortete er, und plötzlich wirkte er seltsam verletzlich auf Dru. Aber das war unmöglich. Das hier war Cayo.


  „Ich mag es, wenn dein Haar offen um deine Schultern fällt“, sagte er schroff. „Und ich mag es, meine Hände darin zu vergraben.“


  Dann drehte Cayo sich um und verließ das Zimmer und Dru blieb mit ihren Gedanken allein zurück.


  Dru schlüpfte in das lange, komplett mit blauen und gelben Blumen gemusterte Kleid, das sie hier auf der Insel zu ihrem Büro-Outfit erkoren hatte, und fuhr sich mit den Fingern durch die sanften Wellen ihres offenen Haars. Dabei betrachtete sie sich im mannshohen Wandspiegel und erkannte sich selbst kaum wieder. Die Sonne hatte ihr viele kleine Sommersprossen auf Wangen und Nase gezaubert und ihre Haut hatte einen goldenen Schimmer angenommen. Sie war Lichtjahre entfernt von der angepassten und konservativ gekleideten Dru Bennett, die sie in den letzten Jahren so stolz verkörpert hatte und für die ihre Arbeit stets an erster Stelle gekommen war.


  Sie konnte sich selbst beschwindeln und sich sagen, dass es die Insel war, die eine andere Person aus ihr gemacht hatte. Aber sie kannte die Wahrheit. Es war Cayo, der sie zu einer anderen Person hatte werden lassen.


  Jetzt musste Dru sich nur ins Gedächtnis rufen, dass er nicht für immer bei ihr bleiben würde.


  In London würde sie sich niemals so anziehen, geschweige denn so das Haus verlassen. Und genauso wenig würde sie einfach ihre Arbeit unterbrechen, um sich mit ihrem Chef zu vergnügen. Aber jetzt war sie nicht in London, sondern auf Bora Bora, und hier lief alles einen anderen Gang.


  Es sind nur noch wenige Tage, erinnerte sie sich selbst, als sie in Cayos Arbeitszimmer ging. Und wenn ich erst wieder zu Hause bin, dann wird es so sein, als wäre nichts von alledem passiert.


  Dru redete sich ein, glücklich zu sein. Glücklich darüber, dass sie sich endlich selbst erlaubt hatte, das Leben mit allen Sinnen zu genießen.


  Doch es war, als würde Cayo spüren, dass sie etwas vor ihm verschwieg.


  Eines Nachmittags, nachdem er mit seiner Arbeit für diesen Tag fertig war, sah Cayo Dru vor der Bibliothek auf der Terrasse sitzen und lesen. Er blieb in der Tür stehen und beobachtete sie. Nach einer Weile bemerkte sie ihn und legte ihr Buch beiseite. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  „Brauchst du etwas?“, fragte sie.


  „Wie machst du das nur?“ Seine Stimme war tief und dunkel und ließ ihr einen sanften Schauer über den Rücken laufen.


  „Was meinst du? Lesen?“, fragte sie mild.


  „Wie du redest, wie du lächelst.“ Cayo rieb sich mit der Hand über sein Kinn und sah sie nachdenklich an. „Du versteckst etwas vor mir. Selbst im Bett.“


  Ihr Herz klopfte hart gegen ihre Brust. Und es war, als würden plötzlich tausend Alarmglocken gleichzeitig schrillen.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Und das glaube ich dir sogar fast.“


  Er sah weder wütend noch aufgebracht aus. Damit hätte Dru problemlos umgehen können. Vielmehr wirkte er … resigniert. Sein intensiver Blick machte Dru zunehmend nervös. Plötzlich hatte sie Angst. Angst vor dem, was er in ihr sehen könnte.


  „Ich verstecke nichts.“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, stand sie von dem kleinen Sofa auf und breitete ihre Arme weit aus. „Ich bin genau die Person, die du vor dir siehst.“


  Er lächelte, und sie badete in der Wärme seiner goldenen Augen.


  „Bist du das wirklich, Dru?“, fragte er und trat dicht vor sie.


  Dru antwortete nicht. Sie küsste ihn. Heiß, innig und verlangend.


  Und Cayo sprach nicht weiter.


  Er ließ sie auf das Sofa knien und dann nahm er sie von hinten, die Hände auf ihren Hüften, und seinen harten Oberkörper an ihrem Rücken. Rhythmisch keuchte Dru unter seinen Stößen, schrie – schrie seinen Namen. Und das glitzernde Meer, das sich vor ihnen erstreckte, war ihr einziger Zeuge.


  Und als er seinen Kopf an ihren Nacken legte, sein Körper noch immer bebend von den Nachwirkungen ihrer Leidenschaft, da sagte sich Dru, dass dies ein weiterer Sieg für sie war, eine weitere Erinnerung, die sie sich aufbewahren würde. Für später.


  8. KAPITEL


  Sie saßen bei Kerzenschein auf einer der Terrassen. Dru lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und blickte hinauf in den funkelnden Sternenhimmel, der so faszinierend war, dass sie sich fast wünschte, es würde nie mehr Tag werden.


  Aber nicht nur diese Nacht wird bald vom Tag abgelöst, dachte sie, sondern auch dieser herrliche Urlaub vom Alltag. Nichts von dem hier wird bleiben.


  Cayo, der ihr gegenübersaß, telefonierte gerade mit dem Geschäftsführer einer seiner New Yorker Firmen. Er klang ungeduldig und runzelte immer wieder die Stirn, während er auf das nachtschwarze Meer hinaussah. Dru nippte an ihrem Wein und beobachtete ihn. Sie versuchte, sich die markanten Züge seines schönen Gesichts einzuprägen, damit sie sich später daran erinnern konnte. Seine gerade Nase, sein ausgeprägtes Kinn. Ihr Chef war ihr Geliebter. Jetzt, da es geschehen war, fühlte es sich an, als wäre es unausweichlich gewesen. Als wäre alles nur darauf hinausgelaufen. Als wären die letzten Jahre Teil eines großen Plans gewesen.


  Und zu diesem Plan gehörte auch, ihn am Ende zu verlassen.


  Denn dies hier ist alles nur ein Spiel, dachte Dru, ein Spiel, das ich gewinnen werde. Ich werde nach Hause kommen, mein Versprechen einlösen und mich gut fühlen.


  Jetzt blieb nur zu hoffen, dass sie sich damit nicht selbst etwas vormachte.


  Das Personal brachte Teller mit gegrilltem Thunfisch und Salat. Dru probierte davon und gab einen leisen genießerischen Laut von sich, denn das Essen schmeckte einfach köstlich. Dann nahm sie noch einen Schluck von dem Wein und lächelte Cayo zu, als dieser sein Telefonat beendete.


  „Es schmeckt wirklich fantastisch“, ließ sie ihn wissen. „Du solltest dir auch etwas nehmen.“


  „Was soll der Small Talk, Dru?“ Sein Ton war kühl. „Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung darüber getroffen, dass wir heute um halb fünf Feierabend machen. Wenn ich dich wieder als Assistentin benötige, sage ich Bescheid.“


  „Dann nimm dir eben nichts“, erwiderte sie sanft. „Auch gut, dann bleibt mehr für mich.“


  Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln.


  Weitere Gänge wurden serviert: Papageifisch gefüllt mit Krabben, Mahimahi in süßem Kokosnuss-Curry, eine raffiniert angerichtete Platte mit Meeresfrüchten und Sushi … Der Tisch bog sich fast unter der erlesenen Auswahl an Speisen, die auch fürs Auge ein wahres Erlebnis waren.


  „Erzähl mir etwas über dich“, forderte Cayo sie auf, nachdem beide ihre Teller gefüllt hatten. Nur das leise Rauschen des Meeres untermalte seine Worte. „Etwas, das ich noch nicht weiß.“ Und gerade als Dru ansetzen wollte, schüttelte er den Kopf. „Alles, was in deinem Lebenslauf steht, kenne ich natürlich schon. Dass er herausragend ist, weiß ich, sonst hätte ich dich ja nicht eingestellt.“


  Dru legte ihre Gabel beiseite und betrachtete ihn für einen Moment ruhig, während erneut die Alarmglocken in ihr schrillten. Es gab keinen Grund, warum sie ihm etwas von sich erzählen sollte. Sie musste irgendwie das Thema wechseln und seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken. Denn sie wollte ihm nichts Persönliches anvertrauen, das er später gegen sie verwenden könnte. Er hatte auch so schon genügend Macht über sie.


  „Was genau möchtest du wissen?“, erkundigte sie sich vorsichtig und griff nach ihrem Glas Wasser. Den Wein ließ sie stehen, denn sie wollte in dieser Situation einen klaren Kopf behalten. „Geht es dir um die Liste meiner Ex-Lover? Nun, da ist meine Liste sicherlich kürzer als deine. Ganz bestimmt sogar.“


  Seine bernsteinfarbenen Augen glitzerten im Kerzenlicht und ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht, während er kaum merklich den Kopf schüttelte. Offensichtlich hatte er ihr Ablenkungsmanöver durchschaut, denn er ging nicht darauf ein.


  „Nun, ich habe dir von meinem Großvater erzählt, Dru. Alles, was ich an Familie noch hatte, ist damals mit ihm gestorben“, erinnerte er sie mit dunkler Stimme. Dabei sah er sie so intensiv an, dass Dru sich augenblicklich zu ihm hingezogen fühlte. „Was ist mit deiner Familie? Du sprichst nie von ihr. Aber ich vermute jetzt einfach mal, dass du nicht in einem Laden für Büroartikel aufgewachsen bist. Trotz deiner ausgezeichneten Sachkenntnisse auf diesem Gebiet.“


  Er lächelte und sah sie erwartungsvoll an. Dru räusperte sich und stellte fest, dass sie versuchte, ihn hinzuhalten. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie sich über sein Interesse, egal welcher Art, gefreut. Aber nicht jetzt. Nicht, wenn sie vorhatte, ihn zu verlassen. Denn wie würde es sein, wenn er alles von ihr wusste? Wie sollte sie es dann noch verkraften, ihn zu verlieren?


  „Richtig, ich bin in keinem Büroartikelladen aufgewachsen“, erwiderte Dru leichthin. „Oder gab es da Gerüchte in der Firma, von denen ich nichts mitbekommen habe?“


  Cayo neigte den Kopf und betrachtete sie abwartend.


  Verflucht, er lässt sich nicht von seiner Frage ablenken. Nervös stellte Dru ihr Wasserglas zurück auf den Tisch. „Wir lebten in der Grafschaft Shropshire, in einem Dorf unweit von Shrewsbury, bis mein Vater starb. Dominic und ich waren knapp fünf Jahre alt.“


  Cayo hob fragend seine Brauen.


  „Ja, Zwillinge. Danach zogen wir ziemlich oft um. Erst an der Uni konnte ich das Privileg genießen, für mehrere Jahre an einem Ort zu bleiben.“


  „Warum seid ihr so oft umgezogen?“, wollte Cayo wissen und sah sie aufmerksam an. Er schien wirklich an ihrer Geschichte interessiert zu sein. Und vielleicht sprach sie deshalb weiter, trotz ihrer Bedenken.


  „Meine Mutter hatte viele Liebhaber.“ Über dieses dunkle Kapitel ihres Lebens hatte Dru bisher mit kaum jemandem gesprochen. Daher empfand sie es als umso erstaunlicher, wie leicht ihr dieser Satz über die Lippen ging, wenn es auch nur eine Andeutung dessen war, was in all diesen Jahren geschehen war. „Einige von ihnen wurden … Stiefväter.“


  Sie hatte nicht die Absicht, noch weiter über ihre Familie zu sprechen. Doch als sie seinem Blick begegnete, spürte Dru, wie viel ihm daran gelegen war, mehr über sie zu erfahren. Er wollte ihr Geheimnis lüften. Und Dru ahnte schon jetzt, dass es ihm gelingen würde.


  „Meine Mutter hatte nach meinem Vater auch noch einen anderen Mann“, begann Cayo und machte dann eine effektvolle Pause, bevor er weitersprach. In seinen Augen blitzte plötzlich der Schalk. „Sie ist jetzt mit Jesus verheiratet. Darüber kann ich mich natürlich schlecht beschweren.“


  Unwillkürlich musste Dru lächeln, und Cayo schenkte ihr einen so warmen Blick, dass sie mit einem Mal spürte, wie bereit sie war, ihm Dinge anzuvertrauen, die sie noch nie zuvor jemandem erzählt hatte. Trotz des nahenden Endes dieser Affäre. Und trotz der Gefahr, sich damit verletzlich zu machen. Einfach, weil sie es wollte.


  Ja, es würde bald eine neue Assistentin und neue Frauen in seinem Leben geben. Doch trotzdem hatte Dru die leise Hoffnung, dass er später an sie zurückdenken würde. An sie und ihre Geschichte.


  „Sie waren gewalttätig.“ Dru war überrascht, wie fest ihre Stimme klang. Cayo hielt ihren Blick, und allein das gab ihr Halt und Sicherheit. „Zuerst nur zu meiner Mutter, und später auch zu Dominic. Ich dagegen war ziemlich gut darin, mich unsichtbar zu machen.“


  „Das glaube ich dir“, sagte er mit rauer Stimme. „Darin bist du immer noch gut.“


  „Aber dann wurde ich älter“, sprach Dru weiter. „Und sie begannen mich zu bemerken.“ Sie schluckte und schüttelte den Kopf, als könnte sie so die Erinnerung vertreiben. Cayos Blick verdunkelte sich. „Da war einer namens Harold, der war der Schlimmste. Er hat immer versucht, mit mir alleine zu sein. Und sobald sich für ihn eine Gelegenheit bot, hat er mich angefasst. Als ich meiner Mutter davon erzählte, hat sie mich geohrfeigt und mich Lügnerin und Flittchen genannt.“ Dru zuckte unbeteiligt mit den Schultern, so als hätte sie diese Tragödie längst verarbeitet. Doch in Wahrheit hatte sie noch nie jemandem davon erzählt. Zumindest nicht so. „Sobald ich konnte, bin ich von zu Hause weg. Mit neunzehn habe ich meine Mutter das letzte Mal gesehen.“


  Es hatte nur eine Person auf dieser Welt gegeben, mit der sie über ihre dunkle Vergangenheit hatte sprechen können – und das war Dominic gewesen, ihr stiller Leidensgenosse. Doch sie hatten nur wenige Worte für das gefunden, was man ihnen angetan hatte. Ihr Schweigen war zugleich ihr Schutz gewesen.


  Sie wandte ihren Blick von Cayo ab und griff wieder nach ihrem Weinglas, denn etwas Alkohol konnte niemals so viel Schaden anrichten wie Cayo. Dieser Mann gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, einfach indem er ihr zuhörte und mit ihr sprach.


  „Und dein Zwillingsbruder?“, erkundigte sich Cayo nach einem Moment. „Hast du zu ihm auch keinen Kontakt mehr?“


  Seine Frage traf sie mit unerwarteter Heftigkeit, fast wie ein Schlag. Doch viel schlimmer waren die schrecklichen Schuldgefühle, die sie bei dem Gedanken an Dominic immer überkamen.


  „Nein, das ist auch schwer möglich“, schleuderte sie ihm schärfer als beabsichtigt entgegen. „Denn er ist tot.“


  Es war alles so erbärmlich. Sie hasste sich selbst dafür. Dru stellte das Weinglas zurück auf den Tisch und schlang ihre Arme um sich, als wollte sie sich selbst vor etwas beschützen.


  Cayo blickte sie unverwandt an. Er schien ihr nicht übel zu nehmen, dass sie ihn so aus dem Nichts heraus angefahren hatte. Im Gegenteil. Er saß einfach nur da, viel zu still und viel zu nah.


  „Tut mir leid“, sagte er nach einem Moment mit ruhiger Stimme.


  „Nein“, unterbrach sie ihn. „Mir tut es leid, dass ich eben so unfreundlich war. Du konntest es ja nicht wissen. Und ich bin es nicht gewohnt, darüber zu sprechen. Über Dominic. Und seinen Tod. Diese ganze Situation ist noch neu für mich.“


  „Neu?“ Cayo runzelte die Stirn und wirkte sichtlich irritiert. „Was meinst du mit neu? Ich kann mich gar nicht erinnern, dass du dir eine Auszeit genommen hast?“


  Seit fünf Jahren nicht, um genau zu sein.


  „Eine Auszeit?“ Sie schüttelte den Kopf und lachte kurz trocken auf. „Nun, das erschien mir völlig aussichtslos. Ich habe nicht einmal in Erwägung gezogen, dich danach zu fragen. Aber das dürfte dich eigentlich nicht verwundern. Ich meine, wie hast du bitte schön auf meine Kündigung reagiert?“


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich merklich, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. In der Tiefe seiner dunklen Augen sah Dru so etwas wie Schmerz aufblitzen, und augenblicklich verspürte sie das Bedürfnis, ihm tröstend über die Wange zu streichen. Noch immer hingen ihre Worte zwischen ihnen in der Luft. Aber jetzt waren sie ausgesprochen, und sie konnte nichts mehr daran ändern.


  „Ja“, sagte er nach einer Weile, und seine Stimme klang seltsam tonlos und fremd. „Natürlich. Ich bin ein herzloses Ungeheuer, das dich nicht mal zur Bestattung deines Bruders gehen lässt.“


  Drus Herz zog sich zusammen und sie schüttelte den Kopf. „So hatte ich das nicht gemeint …“


  Doch Cayo hob abwehrend die Hände und sprach weiter. „Aber was weiß ich schon über Familie? Ich meine, nicht einmal mein Großvater hat zu mir gestanden. Im Grunde bist du die einzige Person, die es für eine längere Zeit mit mir ausgehalten hat.“ Er lächelte gequält. „Ich kann da also wirklich nicht mitreden.“


  Dru konnte es kaum ertragen, ihn so zu erleben.


  „Jetzt rede doch keinen Unsinn“, sagte sie ruhig.


  Er erstarrte, und seine dunklen Augen weiteten sich.


  „Ich habe doch nur gesagt, dass ich bezweifelt habe, frei zu bekommen. Du bist ein sehr anspruchsvoller Chef und erwartest viel von deinen Mitarbeitern. Und ich hatte einfach nicht das Gefühl, dass du viel Verständnis für mein Privatleben haben würdest.“


  „Aber du konntest doch gar nicht wissen, wie ich reagieren würde“, antwortete er.


  „Ich wusste genau, wie du reagieren würdest“, erwiderte sie. „Genau dafür bezahlst du mich. Du hast mir für diese Fähigkeit sogar das Dreifache meines Gehalts geboten und eine Privatinsel meiner Wahl, falls du dich erinnerst.“


  Für einen sehr langen Moment sah er sie einfach nur an. Und dann legte er plötzlich den Kopf in den Nacken und begann laut zu lachen.


  Dru hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Reaktion. Sie hatte ja nicht einmal gewusst, dass er überhaupt lachen konnte. Mehr noch, sein Lachen war so ansteckend und voller Lebensfreude, dass sie es kaum fassen konnte. Er wirkte plötzlich so befreit und verändert. Und auch Dru fühlte sich verändert. Ja, irgendetwas war anders …


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel, raubte ihr den Atem und ließ ihren Puls in die Höhe schnellen.


  Ich liebe ihn!


  Und das schon seit einer Ewigkeit. Was hatte sie sich all die Zeit nur vorgemacht? Sie hatte es als eine vorübergehende Vernarrtheit abgetan. Bereitwillig hatte sie sich für ihn aufgeopfert und ihre eigenen Bedürfnisse jahrelang vernachlässigt. Doch das Schlimmste war, dass sie nicht bei ihrem Bruder gewesen war. Ja, sie hatte ihm Geld geschickt und seine Rechnungen beglichen, aber schlussendlich hatte sie sich für die Arbeit entschieden. Vielleicht weil das leichter gewesen war, als Dominic beim Sterben zuzusehen …


  Und all das für einen Mann, der ihre Gefühle niemals erwidern würde. Für einen Mann, der höchstwahrscheinlich nicht einmal wusste, was Liebe überhaupt war.


  Doch kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende geführt, meldete sich eine selbstkritische Stimme in ihrem Inneren. Woher weiß ich eigentlich, was Liebe ist?


  Die Welt um sie herum schien auf einmal zu schwanken, und eine brennende Scham stieg in ihr auf. Scham darüber, dass sie sich noch immer nach der Liebe ihrer selbstsüchtigen Mutter sehnte. Scham, weil sie sich gewünscht hatte, dass all diese Stiefväter sie wie eine Tochter lieben würden. Scham, weil sie gehofft hatte, dass ihr Bruder sie mehr lieben würde als seine Sucht.


  So traurig und ernüchternd es war, aber ihr komplettes Leben war geprägt von unerfüllter Liebe, erkannte sie plötzlich.


  Wie konnte ich nur so naiv sein!


  Und wie er sie jetzt ansah, noch immer mit diesem umwerfenden Lächeln im Gesicht, das ihn noch strahlender, noch attraktiver machte, als er es ohnehin schon war.


  Dru spürte, wie auch der Rest ihres Herzens zerbrach.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er und musterte sie aufmerksam. Dabei schien er bis auf den Grund ihrer Seele blicken zu können. Doch er durfte die schreckliche Wahrheit nie erfahren.


  „Ja, alles gut“, brachte sie hervor. Doch das Zittern in ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen. Cayo runzelte die Stirn, und schnell deutete Dru auf ihren Mund und log. „Ich … ich habe mir auf die Zunge gebissen. Das ist alles.“


  Selbst ein so mächtiger Mann wie Cayo, stellte sich heraus, konnte die Zeit nicht aufhalten.


  Es war ihr letzter Abend auf der Insel – und obwohl sie nicht darüber sprachen, hing diese Tatsache zwischen ihnen wie ein lauernder Schatten. Da half es auch nichts, dass sie sich die ganze Nacht hindurch geliebt hatten, als würde es kein Morgen geben.


  Cayo fiel es schwer, sich auf die laufende Telefonkonferenz zu konzentrieren, die Dru gerade führte. Keiner ihrer Gesprächspartner wusste, dass Cayo auch im Büro war und zuhörte. Er saß still neben ihr, die Beine vor sich ausgestreckt, und beobachtete Dru dabei, wie sie in das Konferenztelefon sprach, das vor ihnen auf dem Schreibtisch stand.


  „Ich bin mir sicher, dass sich Mr. Vila dafür interessieren wird.“ Allein der Klang ihrer Stimme führte dazu, dass er wieder dieses sehnsüchtige Ziehen in sich spürte. „Aber bevor wir eine Entscheidung fällen, sollten wir uns noch einmal den Zahlen zuwenden.“


  Cayo gefiel die Vorstellung, dass alle das Bild der alten Dru vor Augen hatten: streng frisiert, dezent geschminkt und unauffällig gekleidet. Dabei sah sie in Wirklichkeit aufregend anders aus. Ihr Haar fiel in weichen Wellen um ihre Schultern, ihre Haut schimmerte beinahe golden, sie war barfuß, trug einen knappen purpurroten Bikini und um die Hüfte einen türkisfarbenen Sarong.


  Sie ist großartig. Sie gehört mir. Und bald wird sie mich verlassen.


  Cayo wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Er wusste nur, dass er sie nicht verlieren wollte. Niemals.


  Was sollte er bloß tun?


  Dru stützte ihren Kopf mit einer Hand auf den Tisch und lauschte, wie sich die Manager untereinander eine verbale Auseinandersetzung lieferten. Cayo lächelte, denn sie hatte es wieder einmal geschafft, seinen Angestellten Wahrheiten zu entlocken, die sie ihm wahrscheinlich nie erzählt hätten.


  Nun mischte sich Dru wieder in das Gespräch. „Ich bin mir sicher, dass Mr. Vila Ihnen eine ähnliche Antwort geben wird. Vermutlich wird sie jedoch weniger höflich klingen.“


  Aus dem Telefon drang herzhaftes Gelächter und Dru zwinkerte ihm fröhlich zu. Doch selbst jetzt wurde Cayo das Gefühl nicht los, dass sie noch immer irgendetwas vor ihm verbarg. Er konnte es ihren Augen ansehen.


  Und das führte auf unerhörte Weise dazu, dass er sie umso mehr wollte.


  Sie war die einzige Person, der er voll und ganz vertraute. Privat und geschäftlich. Noch nie war ihm jemand so nahe gewesen. Er hatte Dru in sämtliche Bereiche seines Lebens eindringen lassen.


  Doch nun war seine Zeit mit ihr fast abgelaufen.


  Er gab dem inneren Drang nach, sie zu berühren, und nahm ihre Hand. Ihr Blick flog ihm entgegen, doch er konzentrierte sich ganz darauf, wie ihre zarten Finger sich mit seinen verschränkten. Erstaunt stellte er fest, wie gut sie sogar hier zusammenpassten.


  Und plötzlich wusste er, was er tun musste. Es gab eine Möglichkeit, sie zu halten. Eine Strategie, die er noch nicht ausprobiert hatte.


  Jetzt musste er sie nur noch dazu bekommen, Ja zu sagen.


  „Der Hubschrauber wird in zwei Stunden hier sein“, sagte Dru am nächsten Morgen und versuchte, dabei möglichst sachlich zu klingen. „Und auf Tahiti wartet schon das Flugzeug auf uns.“


  Sie betrachtete Cayo, der mit dem Rücken zu ihr am Ende des Piers stand. Er wirkte nachdenklich und in sich gekehrt, fast abwesend, und am liebsten hätte Dru einfach nur ihren Kopf an seine Schulter gelegt. Stattdessen blieb sie einfach stehen, spürte überdeutlich das warme Holz unter ihren nackten Füßen und redete sich ein, dass mit ihr alles in Ordnung war. Dass sie nichts außer Erleichterung darüber verspürte, dass es nun fast vorbei war.


  Sie waren ineinander verschlungen im Morgengrauen erwacht, und halb wach, halb träumend war Cayo in sie geglitten. Schnell hatte die Lust wieder von Dru Besitz ergriffen. Doch so schön es auch gewesen war, seine Berührungen und Küsse hatten nach Abschied geschmeckt.


  „Ich glaube, niemand kann für immer im Paradies leben“, sagte Dru in dem hilflosen Versuch, mit ein wenig Konversation ihren Schmerz und ihre Nervosität zu vertreiben.


  „Tu das nicht“, hörte sie Cayo harsch sagen.


  Doch Dru sprach wie ein aufgezogenes Uhrwerk weiter. „Ich meine, diese Insel ist eigentlich viel zu schön, um wahr zu sein. Das Wasser, der Strand, die Palmen …“


  Langsam drehte er sich zu ihr um. Und auf einmal war er ihr so bedrohlich nahe, dass sie am liebsten einen Schritt zurückgetreten wäre. Cayo bedachte sie mit einem finsteren Blick.


  „Was soll dieses Geschnatter?“, fuhr er sie scharf an. „Habe ich dich etwa darum gebeten, mich zu unterhalten?“


  Seine Worte provozierten Dru bis aufs Blut. Doch sie wollte sich nicht streiten, und ebenso wenig wollte sie in Tränen ausbrechen. Nein, das auf keinen Fall. Denn dann würde wieder eines zum anderen führen, und am Ende würden sie sich küssen.


  „Cayo …“


  Dru biss sich auf ihre Unterlippe, doch dann bemerkte sie, wie sein Blick plötzlich weicher wurde. Er war nicht wütend, erkannte sie plötzlich, sondern traurig. Ihr Herz krampfte sich zusammen.


  „Bitte, mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist“, flüsterte sie.


  „Es muss nicht schwer sein“, antwortete er mit leiser Stimme.


  Sein Blick wanderte über ihren Körper, den er in den vergangenen Tagen so intensiv kennengelernt hatte, und augenblicklich erfüllte Dru eine tiefe Sehnsucht nach seinen zärtlichen Berührungen.


  Und dann sagte er etwas so Unerwartetes, dass es ihr den Atem raubte.


  „Ich glaube, du solltest mich heiraten.“


  Stille.


  Nein, sie fiel nicht in Ohnmacht, sondern stand einfach nur da und starrte ihn an.


  „Was hast du gerade gesagt?“


  „Du hast mich gehört.“ Cayo streckte seinen Arm nach ihr aus, doch Dru wich ihm aus.


  „Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte sie atemlos. Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihre Gedanken überschlugen sich.


  „Mir war im Leben noch nie etwas ernster.“ Seine dunklen Augen funkelten.


  Dru musste sich eingestehen, dass es genau das war, wovon sie immer geträumt hatte – aber doch nicht so. Es fühlte sich falsch an. Sie konnte doch keinen Mann heiraten, der sie noch vor zwei Wochen unter falschen Versprechungen auf seine Jacht entführt hatte.


  „Nein.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Ich kann nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte er in einem Ton, den Dru nur zu gut kannte. Er schlug ihn normalerweise an, wenn er Geschäfte machte und andere von einer Sache überzeugen wollte – was ihm normalerweise auch gelang.


  Dru fühlte sich in die Enge getrieben. Unwohl. Innerlich zerrissen. Ihre selbstzerstörerische Seite wollte ihn, egal unter welchen Umständen. Mit etwas Glück würde er vielleicht lernen, sie zu lieben … Vielleicht tat er es bereits auf irgendeine Art und Weise! Und möglicherweise reichte das ja auch schon?


  Doch da schlummerte auch noch eine andere unbekannte Seite in ihr, die sich plötzlich zu Wort meldete und gehört werden wollte. Zuerst noch leise, dann immer lauter.


  „Ich verdiene etwas Besseres“, hörte Dru sich selbst sagen.


  Der Effekt, den diese Worte auf Cayo hatten, war dramatisch. Es war, als würde plötzlich alle Kraft aus ihm weichen. Fast, als hätte sie ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen.


  „Etwas Besseres?“, wiederholte er matt.


  Dru wollte ihn in die Arme nehmen, ihn trösten, aber sie traute sich nicht. Ihre Brust war schwer vor Mitleid, doch es gab keine Möglichkeit diesen Schmerz zu lindern. Würde sie ihn jetzt berühren, würde das alles nur noch schlimmer machen.


  „Ich habe meinem Bruder ein Versprechen gegeben“, sagte sie leise. „Nichts ist wichtiger als das.“


  Nicht einmal du, dachte sie und fühlte sich dabei wie ein Häufchen Elend.


  „Heirate mich.“ Diesmal klang es nicht wie ein Befehl, vielmehr wie eine entschuldigende Bitte. Doch Dru sah ihn nur wortlos an und bemerkte die wachsende Verzweiflung in seinen Augen. „Ich möchte dich nicht verlieren. Ich kann das nicht“, sagte er leise.


  „Du wirst es lernen müssen“, brachte sie hervor und kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an.


  „Dru …“


  Sogar die Art, wie er ihren Namen sagte, tat Dru in der Seele weh. Sie wollte das nicht, all dieses Leid, es zerriss ihr das Herz. Er trat dicht vor sie und nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände, und erst jetzt spürte Dru, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen.


  Aber er liebte sie nicht. Er tat nicht einmal so, als ob er sie lieben würde. Selbst jetzt nicht, da er sie heiraten wollte. Nein, er wollte sie nur an sich binden. Würde sie jetzt Ja sagen und seine Frau werden, dann würde sie ihn irgendwann dafür hassen.


  „Ich bin nicht das Ungeheuer, für das du mich hältst“, sagte er sanft.


  „Deine zwei Wochen sind abgelaufen, Cayo.“ Das war das Schwerste, das sie je getan hatte, und noch nie hatte sie ein so großes Opfer gebracht. Sie trat zurück und sah, wie seine Hände von ihrem Gesicht ins Leere glitten. „Du musst mich gehen lassen, Cayo.“


  9. KAPITEL


  Auch noch Wochen später war für Cayo nichts mehr so, wie es einmal war. Dru hatte ihn noch auf dem Londoner Flughafengelände verlassen. Sang- und klanglos hatte sie ihr Gepäck genommen und war verschwunden.


  Sollte ich mich entscheiden, Sie zu sabotieren, dann wird das sicherlich nicht passiv geschehen. Ob Dru damals das damit gemeint hatte? Dieses schmerzhafte Gefühl, etwas verloren zu haben, das alles andere überschattete.


  Er hasste es.


  Verärgert sah Cayo hinüber zu dem Angestellten, der ihm an seinem großen Schreibtisch gegenübersaß, und schaffte es nur mit Mühe, sich davon abzuhalten, diesem Mann den Hals umzudrehen.


  „Ich verstehe nicht, was dieses Gespräch soll“, sagte Cayo so streng, dass sein Gegenüber merklich zusammenzuckte. Cayo trommelte mit den Fingern auf der polierten Tischplatte. „Als Führungskraft erwarte ich natürlich von Ihnen, dass Sie selbstständig Entscheidungen fällen.“


  Er war so freundlich, wie er nur sein konnte. Zugewandt und aufmerksam. Ja, er gab sich wirklich Mühe. Doch verglichen mit Dru hatte er, zumindest was Gesprächsführung betraf, auf ganzer Linie versagt. Darin war sie einfach besser als er, geübter. Unschlagbar. Aber Dru war nun mal nicht da. Und sie würde auch nicht wiederkommen.


  „Natürlich, Mr. Vila. Ja. Ich weiß …“, stammelte der Geschäftsführer. „Es ist nur, dass Sie bis jetzt immer alle Details und Zahlen wissen wollten, bevor …“


  „Das war einmal“, sagte Cayo und rieb sich seufzend die Schläfen. „Also, falls das jetzt alles war …?“


  Er lehnte sich in seinem imposanten Chefsessel zurück und sah dem Mann hinterher, der nach kurzem Abschied fast fluchtartig sein Büro verließ. Nur einen Moment später erschien seine neue Assistentin in der Tür, um ihn über die neuesten Termine und Nachrichten zu informieren.


  Claire ist genau das, was man sich unter einer perfekten Assistentin vorstellt, dachte Cayo. Die Personalagentur hatte sie geschickt und sie machte sich wirklich ausgezeichnet. Sie lernte schnell, war fleißig und wurde nicht gleich nervös, sobald er sprach. Außerdem war sie gepflegt, hatte ein angenehmes Erscheinungsbild: blond, kühl, nordisch, und war damit sogar repräsentativ einsetzbar. Sie war nun seit einem Monat bei ihm und er hatte nichts, aber auch gar nichts an ihr auszusetzen.


  Bis auf die Tatsache, dass sie nicht Dru war.


  Sie wusste nicht, wie er seinen Kaffee am liebsten trank. Und niemals würde er Claire bei einer Geschäftsverhandlung um ihre Meinung fragen. Trotzdem war sie eine durch und durch anständige Assistentin.


  Doch ausgerechnet diese Tatsache führte Cayo immer wieder vor Augen, wie viel mehr Dru für ihn gewesen war. Sie war wie eine Partnerin. Und nun war sie fort, fast so, als hätte es sie nie gegeben.


  Aber was hatte er erwartet? Immer und immer wieder stellte er sich diese Frage, doch er fand keine Antwort darauf. Dru hasst mich. Das hatte sie ihm selbst gesagt. Hatte er wirklich geglaubt, der Sex würde daran etwas ändern? Hatte er wirklich angenommen, er wäre plötzlich ein besserer Mensch geworden – und nicht mehr das Ungeheuer, das er immer gewesen war? Das Ungeheuer, das der einzigen Person auf der Welt, die ihm je etwas bedeutet hatte, so viel Leid zugefügt hatte.


  „Mr. Vila?“, hörte er plötzlich Claire. Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, hatte sie seinen Namen nicht das erste Mal gesagt. „Mr. Young ist am Telefon. Soll ich ihn zu Ihnen durchstellen?“


  „Ja“, murmelte Cayo. Es ist nicht ihre Schuld, dachte er. Sie kann nichts dafür, dass sie nicht Dru ist. Das hielt er sich mehrmals täglich vor Augen. „Danke schön, Claire.“


  Nachdem er das Telefongespräch beendet hatte, drehte er sich mit seinem Stuhl zum Panoramafenster und starrte hinaus in den Londoner Nieselregen. Seine trübe Stimmung passte zum Wetter, nur leider hielt beides für seinen Geschmack schon viel zu lange an.


  Er konnte sich selbst kaum noch ertragen. Was war nur los mit ihm? Als sein Großvater ihn damals vor die Tür gesetzt hatte, da hatte er sich doch auch nicht hängen lassen und Trübsal geblasen. Nein, er hatte sich aufgemacht, hart gearbeitet und sich ein eigenes Leben aufgebaut. Vielleicht hatte sein schwerer Start ins Erwachsenenleben auch sein Gutes. Denn wo wäre er heute, hätte ihn sein Großvater damals nicht vor die Tür gesetzt?


  Natürlich kannte er die Antwort auf diese Gedankenspielerei. Er wäre auch Schuster geworden, würde in einem kleinen weißen Haus seines Heimatdorfes leben und noch immer für die Sünden seiner Mutter zahlen – egal wie rechtschaffen er sein Leben auch führen würde. Bei diesem Gedanken entfuhr ihm ein spöttischer Laut.


  Gut, dass ich unter dieses Kapitel meines Lebens einen Schlussstrich gezogen habe, dachte er erleichtert. Doch dann fiel ihm Dru wieder ein …


  … und wie sie zusammen bei Vollmond auf einer Decke am Strand von Bora Bora gelegen hatten, noch ganz außer Atem von ihrer stürmischen Leidenschaft, die sie zuvor übermannt hatte.


  Sie hatten eng aneinandergekuschelt in den Sternenhimmel gesehen, geredet und gelacht. Doch dann war ihre Unterhaltung auf ein ernstes Thema gekommen.


  „Mein Bruder war drogenabhängig“, hatte Dru ihm schließlich offenbart. Er hatte gespürt, wie schwer und gleichzeitig wichtig es für sie war, über dieses Thema zu sprechen.


  Und so hatte Cayo ihr einfach nur aufmerksam zugehört. Sie hatte ihm von Dominics unzähligen Rückfällen erzählt, von den vielen Klinikaufenthalten, den Arztrechnungen und von der großen Liebe zu ihrem Zwillingsbruder, der zweifelsohne der wichtigste Mensch in ihrem Leben gewesen war. Es war eine unglaublich traurige Geschichte gewesen, mit vielen Höhen und noch mehr Tiefen.


  „… doch eines Tages kamen alle Rettungsversuche zu spät, und er ist einfach nicht mehr aufgewacht.“


  Cayo hatte sie nachdenklich angesehen und nach irgendeinem Hinweis gesucht. Einem Hinweis, der ihm Aufschluss über ihre wahren Gedanken und Gefühle hätte geben können. Ihre Augen hatten eine Spur dunkler gewirkt als sonst, doch darüber hinaus hatte er nichts gefunden.


  Dann war sie zärtlich mit den Fingern über die Konturen seines Gesichts gefahren.


  „Ich frage mich, wie das wohl ist?“, hatte sie dabei geflüstert. „Ich meine, einer Sucht nicht widerstehen zu können, obwohl man weiß, dass sie einen zerstört.“


  Er hatte leicht die Stirn gerunzelt. „Dru, wahrscheinlich weißt du nicht …“


  Doch anstatt ihn ausreden zu lassen, hatte sie sich an ihn geschmiegt und ihn mit einem heißen Kuss zum Schweigen gebracht.


  Erst jetzt dachte er wieder an diese Situation. Hatte sie ihn vielleicht von Anfang an gewarnt? War sie die Droge, von der er nicht mehr loskam und die ihn nun langsam vergiftete? Er war sich selbst fremd. Noch immer starrte Cayo nachdenklich aus dem Fenster seines Büros, und zum ersten Mal stellte er seinen ganzen Reichtum infrage. Was würde er tun, könnte er all seinen Besitz eintauschen und im Gegenzug Dru dafür bekommen?


  Nicht, dass sie ihn je vor diese Wahl gestellt hätte …


  Die Gegensprechanlage ertönte hinter ihm. Doch er drehte sich nicht um. Er wusste nicht, ob er Wut oder Verzweiflung fühlte. Aber was es auch war, es gefiel ihm beides nicht.


  Er musste sich sehr zusammenreißen, denn am liebsten hätte er sofort einen Ermittler beauftragt und Erkundigungen über Dru eingeholt, darüber, wo sie war und was sie tat. Aber er hielt sich mit diesem drängenden Bedürfnis nun schon seit Wochen zurück.


  Dru hatte ihn darum gebeten, sie gehen zu lassen. Und er war ihrem Wunsch nachgekommen. Und das, obwohl es ihn fast umbrachte und er keine Nacht mehr ruhig schlafen konnte. Er hatte sie verloren. Das war mit Abstand das Schlimmste, das ihm je passiert war.


  Cayo konnte sich nicht verzeihen. Und ebenso wenig ihr, dass sie ihm das antat. Er war nicht mehr der Mann, der er einmal war. Er fühlte sich angreifbar und schwach.


  Dru hatte keine Zeit, um sich mit ihrem Kummer lange im Bett zu verkriechen. Kaum war sie wieder zurück in London, hatte sie sich einen Flug gebucht, der sie wieder zurück nach Bora Bora bringen würde. Dann hatte sie die Urne mit Dominics Asche vom Regal genommen und mit in ihren Koffer gepackt.


  Die Reise war anstrengend, und als sie endlich in ihrem Hotel auf Bora Bora angekommen war, konnte sie nicht umhin, den Unterschied zu Cayos Villa festzustellen. Doch sie sagte sich, dass ihr das kleine Zimmer und der noch kleinere Garten egal waren. Sie war aus einem ganz bestimmten Grund hier und nicht, um Urlaub zu machen. Und außerdem, seit wann war sie bitte schön so verwöhnt? Sie ärgerte sich über sich selbst – und auch über Cayo, dass er sie mit seinem ganzen Luxus offensichtlich schon so verdorben hatte. Das hier war immerhin ein Garten auf Bora Bora!


  Es brauchte fast eine Woche, bis Dru das Gefühl hatte, auf der Insel angekommen zu sein. Aber dann war sie bereit. Eines Abends bei Sonnenuntergang lieh sie sich ein kleines Boot und ruderte hinaus aufs Meer. Sie schaukelte auf den Wellen, sah in den Himmel, der in einem satten Orangerot leuchtete, und dachte an ihren Bruder. Dann öffnete sie behutsam die Urne und verstreute Dominics Asche über dem friedlichen Meer. Es war ein feierlicher Moment.


  „Ich wünschte, ich hätte dich retten können“, flüsterte sie, und die Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Sie dachte an sein ansteckendes Lachen, das sie so geliebt hatte. Sie dachte an seine grauen Augen, in denen sie sich so oft widergespiegelt hatte. Sie dachte an sein dunkles Haar und an seine schönen Hände.


  „Und ich wünschte, ich wüsste, was aus unserem alten Babyfoto geworden ist“, sagte sie leise, und bei der Erinnerung daran umspielte ein kleines Lächeln ihre Lippen. „Wir wussten nie, wer von uns wer war.“


  Sie dachte an ihre Mutter zurück, die so große Angst vor dem Alleinsein gehabt hatte, dass ihr jeder Mann recht gewesen war, egal, wie gewalttätig er auch sein mochte. Und sie dachte an die Zeit zurück, als sie zusammen mit Dominic gegen den Rest der Welt gekämpft hatte. Doch das war nun unwiderruflich vorbei. Nun würde sie für immer ohne ihn auskommen müssen. Dru spürte eine schmerzhafte Leere in sich.


  „Du hast einen Teil von mir mitgenommen, Dominic“, sagte sie leise mit Blick zum Horizont. „Ich werde dich niemals vergessen. Versprochen.“


  Als die Sonne vollständig untergegangen war, ruderte Dru wieder an Land. Zurück in ihrem Hotelzimmer legte sie sich ins Bett, zog sich die Decke über den Kopf und begann hemmungslos zu schluchzen.


  Sie blieb tagelang im Bett und ließ all den Tränen freien Lauf, die sich seit Monaten in ihr angestaut hatten. Sie weinte alles aus sich heraus: die Trauer, die Verzweiflung und ihre hilflose Wut.


  Denn sosehr sie ihren Zwillingsbruder auch geliebt hatte, so sehr hatte sie ihn auch manchmal für seine Entschuldigungen, Ausflüchte und Lügen gehasst – für all die Pläne, die er immer wieder geschmiedet hatte und von denen er keinen je in die Tat umgesetzt hatte. Und sie hatte sich selbst gehasst, dafür, dass sie ihm immer wieder geglaubt hatte. Bis zuletzt. All diese Gedanken wirbelten wie ein Sturm durch ihren Kopf. Ein Sturm, der sich nur allmählich wieder legte.


  Doch eines Tages stand Dru auf und öffnete das Fenster. Eine frische Brise wehte ihr vom Meer her entgegen, und sie atmete tief ein. Dann machte sie sich frisch und verließ ihr kleines Hotelzimmer. Sie trank Tee am wunderschönen Strand des Hotels und fühlte sich wie neugeboren. Zwar war sie noch lange nicht über Dominics Verlust hinweg, aber endlich spürte sie, dass das Leben auch ohne ihn weitergehen würde. Weitergehen musste.


  Und das bedeutete zugleich, dass es nun Zeit war, sich über ihre Gefühle für Cayo klar zu werden.


  „Bin ich denn wirklich so schrecklich?“, hatte er sie vor langer Zeit an jenem Abend in Cádiz gefragt. Das Restaurant war gut besucht gewesen und um sie herum hatte eine lebhafte Atmosphäre geherrscht. Seine braunen Augen hatten so traurig ausgesehen, dass Dru ganz schwindelig davon geworden war. Ja, diese Nacht war magisch gewesen, und sie hatten es beide gespürt.


  „Hm, Sie sind schon ein wenig stolz auf Ihren harten Führungsstil, oder irre ich mich etwa?“, hatte Dru mit einem Augenzwinkern erwidert. „Ich meine, schließlich haben Sie einen Ruf zu verlieren.“


  In seinem Blick hatte ein sanftes Lächeln gelegen. „Nun, Sie werden es nicht glauben, aber auch ich habe eine weiche Seite, die nur darauf wartet, entdeckt zu werden.“


  „Mag sein“, hatte sie daraufhin lachend geantwortet. „Vielleicht sollte ich mal meine Lupe rausholen.“


  „Nur zu“, hatte er mit einem Schmunzeln erwidert.


  Und mit einem Mal war Dru ganz warm ums Herz geworden. Alles hatte sich so richtig angefühlt. Richtiger als alles andere auf der Welt. Er hatte sich zu ihr gebeugt und ihr leise ins Ohr geflüstert: „Was würde ich nur ohne Sie tun?“


  Dru war sich sicher, was er jetzt ohne sie tat. Sie sah hinauf in den blauen Himmel und genoss die Umgebung, die genauso paradiesisch war wie zuvor. Auch ohne Cayo. Wahrscheinlich, dachte sie, ist er jetzt wieder der schreckenerregende Cayo Vila, der nur darauf aus ist, rücksichtslos seinen Besitz zu vergrößern.


  Und dennoch vermisste sie ihn. Seine Abwesenheit fühlte sich seltsam an. Und es wurde auch im Verlauf der Tage nicht besser.


  Auf dem Rückflug nach London saß Dru auf ihrem schmalen Sitz, eingeengt zwischen zwei anderen Passagieren, und blätterte im Bordmagazin. Auf der letzten Seite war ein großes Foto von Cayo abgebildet.


  Ich kann das nicht, dachte sie, während sie sein Bild betrachtete und gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte. Nein, sie konnte sich kein Leben vorstellen, in dem er für sie nur in einer Zeitung auftauchte. Oder im Fernsehen. Weit weg und unerreichbar.


  Sie hatte ihn so geliebt. Und sie liebte ihn auch jetzt noch, wie sehr sie sich dagegen auch wehrte. Nein, sie konnte nichts dagegen tun, dieses Gefühl war einfach stärker als sie.


  Zurück in ihrem kleinen Apartment versuchte Dru sich einzureden, dass sie glücklich darüber sein konnte, dass ihr nun wieder alle Möglichkeiten offenstanden. Sie war frei und ungebunden. Jetzt musste sie sich nur für irgendeinen neuen Weg entscheiden, auch beruflich. Doch das war gar nicht so einfach, stellte Dru schnell fest, denn alles erschien ihr plötzlich sinnlos.


  Außerdem musste sie ständig an Cayo denken. Auch jetzt. Dabei sah sie ihn förmlich vor sich, wie er direkt neben ihrem kleinen Kühlschrank stand und zu ihr herüberschaute. Dunkle bernsteinfarbene Augen. Sein markantes Gesicht. Diese ruhelose Ausstrahlung, die von ihm ausging. Sie konnte seine imaginäre Anwesenheit fast fühlen: seine Hände auf ihrer Haut, sein Lächeln, seine Küsse. Und schon loderte wieder diese Flamme der Leidenschaft in ihr auf.


  War es denn wirklich so wichtig, aus welchen Beweggründen er sie wollte? Unruhig grübelnd lief Dru in ihrer kleinen Küche auf und ab. War es nicht viel wichtiger, dass er sie überhaupt wollte? Sie wünschte, er hätte sie auf Bora Bora angelogen und ihr gesagt, dass er sie brauchte und liebte – nicht nur als seine Assistentin. Zwar hätte sie ihm das vermutlich nicht ganz geglaubt, aber sie hätte es zumindest versucht. Ja, ganz bestimmt sogar.


  Aber sie konnte ihn doch unmöglich heiraten, wenn er sich nicht einmal die Mühe machte, zumindest so zu tun, als würde er sie lieben? Es war wie eine unsichtbare Grenze, die Dru davon abhielt weiterzugehen.


  „Eine Frau sollte gewisse Standards haben und sich nicht unter Wert verkaufen“, sagte Dru leise zu sich selbst. Oder reicht das bisschen, was er mir an Zuneigung geben kann, vielleicht schon aus? Dru schüttelte den Kopf über sich selbst, denn jetzt verhielt sie sich schon wie ihre Mutter, und so hatte sie nie werden wollen. Warum suchte sie nach Argumenten, die für einen Mann sprachen, der sie nicht liebte?


  Doch in einem Punkt unterschied sie sich doch. Denn es ging ihr nicht um irgendeine Liebe, sondern um die Liebe von Cayo. Wie sollte sie nur ohne ihn leben? Sie würde jeden anderen Mann mit ihm vergleichen. Nein, sie wollte keinen anderen, sondern nur ihn allein, und das mit einer Ausschließlichkeit, die sie selbst erschreckte.


  Konnten sie beide nicht einfach da weitermachen, wo sie aufgehört hatten? Ihre Augen verfinsterten sich bei dieser Überlegung. Warum bin ich bloß noch immer so wütend auf ihn? fragte sich Dru. Sie hatte ihn doch schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Warum verrauchte die Wut nicht einfach? Und warum vermisste sie ihn nur so schrecklich? Als Dru klar wurde, dass ihr diese drängende Sehnsucht wichtiger war als ihre Selbstachtung, reifte in ihr ein schwerwiegender Entschluss.


  Sie würde in sein Leben zurückkehren.


  An einem ganz gewöhnlichen Mittwochnachmittag erschien Dru unangemeldet in Cayos Büro. Sie war auf lässige Art elegant gekleidet: enge schwarze Hosen, Stiefel mit schwindelerregend hohen Absätzen und über ihren Schultern ein locker geknoteter weinroter Pullover, der ihrem Outfit das gewisse Etwas gab. Ihr herrliches Haar war zu einem duftigen Zopf zusammengebunden. Ihre Haut war sonnengetönt, und ihre Augen leuchteten klar.


  Sie gehört mir, dachte Cayo und fühlte, wie ihn ein unbändiges Verlangen durchströmte.


  Er wollte ihren Mund mit Küssen verschließen, sie berühren, streicheln, in ihr sein. Er wollte sie mit einer Inbrunst, dass es ihm fast den Atem raubte. Bemüht ruhig steckte er die Hände in seine Hosentaschen und betrachtete sie von seinem Schreibtisch aus.


  „Ich weiß, wie wenig du es magst, wenn man einfach so in dein Büro schneit … Entschuldigung“, sagte Dru mit ihrer wohlklingenden sanften Stimme, die er nun schon viel zu lange nicht mehr gehört hatte. Dann setzte sie ihr routiniertes Lächeln auf, das er von ihrer Arbeit her kannte. „Deine neue Assistentin scheint entzückend zu sein.“


  „Ja, sie ist durch und durch perfekt“, stimmte Cayo ihr zu. „Die beste Assistentin, die ich je hatte.“


  „Freut mich zu hören“, sagte sie mit honigsüßer Stimme. „Obwohl ich zu bedenken geben möchte, dass du mit diesem speziellen Lob ein wenig freizügig umzugehen scheinst.“


  Cayo antwortete nicht. Er konnte nicht.


  „Ich bin übrigens gerade wieder von Bora Bora zurück.“ Sie sah ihm in die Augen, als würde sie darin etwas suchen, doch er wusste nicht was.


  „Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Flug“, erwiderte er und konnte sich dabei den sarkastischen Tonfall nicht verkneifen. „Du bist Touristenklasse geflogen, oder?“


  „Ja, und falls du es genau wissen willst: Ich war über vierzig Stunden unterwegs.“ Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht, und diesmal wirkte es echt.


  Es war wie eine Einladung, die er keinesfalls ausschlagen konnte, wie eine Ermutigung, einfach mit ihr zu sprechen. Aber er konnte es nicht. Sie hatte ihn auf eine Weise verletzt, die er selber nicht verstand. Sie hatte ihn verlassen. Und er hatte es zugelassen. Es war ihm noch immer unverständlich, wie es so weit hatte kommen können.


  „Dru“, er legte in seine Stimme eine sanfte Note. „Warum bist du hier?“


  Er sah, wie sie nervös schluckte. Und zugleich wünschte er, sie einfach in seine Arme zu ziehen. Es schmerzte ihn fast körperlich, dass er es nicht durfte.


  „Ich komme quasi zum Bewerbungsgespräch.“


  „Bewerbungsgespräch?“, erwiderte Cayo irritiert. „Ich verstehe nicht.“


  „Ich möchte meinen alten Job zurück“, sagte sie höflich, aber bestimmt. „Sag mir, was ich dafür tun muss – und ich tue es.“


  10. KAPITEL


  Cayo sah aus, als würde er jeden Moment über sie herfallen. Dru kämpfte gegen ihr wild pochendes Herz an. Sie wusste nicht, ob es von ihrer Angst herrührte oder ob es daher kam, dass sie sich so sehr zu ihm hingezogen fühlte. Vielleicht war es von beidem ein bisschen.


  „Ich kann dir sagen, was du dafür tun musst“, stieß Cayo hervor. Seine goldenen Augen glühten. „Du kannst mich auf den Knien darum bitten.“


  Dru erinnerte sich noch mit außerordentlicher Klarheit an den einen Tag auf Bora Bora. Daran, wie sie auf dem polierten Holzfußboden zwischen seinen Beinen gekniet und lächelnd zu ihm aufgeschaut hatte. Daran, wie sehr sie ihn gewollt hatte.


  Und sie tat es noch immer, auch jetzt in diesem Augenblick. Eine plötzliche Hitze stieg in ihr auf, und Dru fürchtete, rot zu werden. Doch als sie in Cayos Augen blickte, da wusste sie, dass auch er sich erinnerte.


  Auf einmal verhärtete sich sein Blick und er trat hinter seinem Schreibtisch hervor. „Warum willst du plötzlich deinen Job zurück, nachdem du ihn vor Kurzem noch so dringend loswerden wolltest? Was ist, wenn du mich plötzlich wieder hasst und es dir anders überlegst?“


  „Möglicherweise habe ich übereilt gehandelt“, begann sie vorsichtig. „Vielleicht lag es an meinem Kummer über den Tod meines Bruders, dass ich so irrational reagiert habe.“


  Er schenkte ihr einen langen Blick, dann sprach er weiter.


  „Nun, du kommst zu spät. Denn wie du siehst, ist die Position bereits neu besetzt.“ Seine Stimme klang eisig. „Und außerdem hattest du recht. Es war wirklich lächerlich einfach, dich zu ersetzen. Es brauchte nur einen einzigen Anruf.“


  „Oh, ich verstehe“, erwiderte Dru und versuchte dabei möglichst gefasst zu klingen. „Du findest wahrscheinlich, dass ich es nicht anders verdiene. Und jetzt möchtest du mich noch ein letztes Mal bestrafen.“


  „Warum sollte ich das tun?“ Seine Stimme klang tief und dunkel und ließ sie sanft erzittern. „Du hast doch nur deine körperlichen Bedürfnisse gestillt. So, wie ich es dir von Anfang an geraten habe. Wofür sollte ich dich also bestrafen?“ Sein Mund verzog sich zu einem schneidenden Lächeln.


  Ich hätte niemals herkommen dürfen, dachte Dru verzweifelt. Ich hätte wissen müssen, wohin eine Begegnung mit Cayo führt – nämlich zu einer Situation wie dieser.


  „Für nichts“, antwortete Dru schließlich leise. Sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt, und sie wollte und konnte nicht mehr länger kämpfen. Das war alles so zermürbend. „Für rein gar nichts.“


  Niedergeschlagen senkte Dru den Kopf, dann wandte sie sich um und ging zur Tür. Cayo würde sich niemals verändern, das wusste sie jetzt. Nun war es an der Zeit, die Scherben zusammenzukehren und nach vorn zu schauen. Irgendwann würde sie über ihn hinweg sein, sagte sie sich. Ganz bestimmt sogar. Andere Menschen erholten sich ja auch von ihrem Liebeskummer. Und das ständig und überall auf der Welt. Warum sollte ausgerechnet ihr das nicht auch gelingen? Ich werde es schaffen, dachte Dru. Ich muss einfach.


  „Es gibt aber eine andere Stelle, die besetzt werden muss“, hörte sie ihn hinter ihrem Rücken sagen.


  Dru hielt an und hasste sich gleichzeitig dafür. Ich bin keinen Deut besser als mein Bruder, schalt sie sich im Stillen. Nur bin ich nicht süchtig nach Drogen, sondern nach Cayo.


  „Was für eine Stelle soll das sein?“, fragte sie kühl und ohne sich umzudrehen. „Willst du mich vielleicht als deinen persönlichen Fußabtreter?“


  „Ich will dich als meine Frau.“


  Es traf sie erneut wie ein Schlag, doch diesmal fühlte Dru sich zu schwach, um dem noch etwas entgegenzusetzen. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, den Kampf gegen die aufsteigenden Tränen zu verlieren – doch dann blinzelte Dru sie fort und drehte sich langsam zu Cayo um.


  Sie sahen sich einfach nur an. Er hatte nicht gesagt, dass er sie wie die Luft zum Atmen brauchte oder dass er ohne sie nicht leben konnte. Nein, er hatte noch immer nichts von all dem gesagt, wonach Dru sich so sehr sehnte.


  „Deine Frau“, sagte sie so tonlos, als hätte sie nicht mehr die Kraft, irgendeine Empfindung auszudrücken. „Und welche Tätigkeiten fallen in diesen Bereich?“


  Noch immer lag sein Blick auf ihr, während hinter ihm der Londoner Regen an das große Panoramafenster trommelte.


  „Ich bin mir sicher, da fällt uns noch etwas ein“, sagte er mit einer Stimme, die sie sanft erschauern ließ. Sie dachte an seine Küsse, an seine Berührungen, an seine Hände, die ihren Körper erforschten.


  „Und was ist, wenn ich dir irgendwann überdrüssig werde?“, fragte sie. „Ich meine, deine privaten Beziehungen sind nicht unbedingt von Beständigkeit geprägt.“


  Er stieß sich vom Schreibtisch ab und kam langsam auf sie zu, wie ein Raubtier, das sich seiner Beute sicher war. Dru zwang sich, stehen zu bleiben, und atmete tief durch.


  „Seit dem Tag, an dem du hier in mein Büro gekommen bist und kündigen wolltest, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf.“ Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass Dru zu ihm aufsehen musste. „In Bezug auf dich bin ich also sehr beständig. Aber darum geht es dir in Wirklichkeit gar nicht, oder?“


  „Ich kann dich nicht heiraten“, sagte Dru mit fester Stimme.


  Seine dunklen Brauen zogen sich leicht zusammen. „Wartest du auf jemand Reicheren, Dru? Jemand Mächtigeren?“ Seine Mundwinkel zuckten vor verhaltenem Lachen. „Vielleicht auf jemanden, der besser im Bett ist?“


  „Ich warte auf die Liebe“, hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen. „Denn ich kann nicht ohne Liebe heiraten.“


  „Natürlich. Ich verstehe“, sagte er. Noch nie hatte sie diesen schrecklichen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Bei einem anderen Mann hätte sie gedacht, dass sie ihm gerade das Herz gebrochen hätte. Doch das hier war Cayo. Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Du hast mir ja schon zur Genüge gesagt, was du von mir hältst. Wer will schon ein Ungeheuer wie mich heiraten?“


  Er sah ihr tief in die Augen, dann streckte er die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. Dru schluckte schwer. Ich muss es ihm sagen, dachte sie.


  „Ich weiß, dass du kein Ungeheuer bist“, begann sie. Dru fühlte sich, als stünde sie kurz davor, von einer sehr hohen Klippe zu springen – und dann tat sie es.


  „Ich liebe dich, Cayo.“


  Es wurde beängstigend still im Raum, und seine Augen wirkten plötzlich wie flüssiges Gold.


  „Aber dir geht es gar nicht um mich. Du willst nur ständig etwas Neues besitzen. Und sobald du es hast, verlierst du das Interesse daran. Dafür kann ich dir nicht einmal einen Vorwurf machen, denn so bist du nun mal. Das liegt in deiner Natur.“ Sie schenkte ihm einen langen und entschuldigenden Blick. „Aber du liebst mich nicht. Wie könnte ich dich also heiraten?“


  „Dru …“, setzte er an. Seine Stimme klang seltsam fremd, und er blickte sie an, als wäre sie ein Geist. Dru wusste, dass es Zeit war, zu gehen.


  „Du musst nichts sagen“, sagte sie sanft. „Ich hätte nicht herkommen dürfen. Es tut mir leid, das war ein Fehler.“


  Und dann drehte sie sich um und verließ ihn. Ein für alle Mal.


  Cayo folgte Dru heimlich durch die halbe Stadt bis hin zu dem einfachen Mietsblock, der eine Weltreise entfernt von seiner eigenen Penthousewohnung lag. Mit leichtem Kopfschütteln sah er sich um. Dieses Leben zieht Dru also einem Leben mit mir vor. Eine Welle der Wut stieg in ihm hoch.


  Jemand kam aus dem Haus, in das Dru soeben verschwunden war. Cayo beeilte sich, um die Tür am Zufallen zu hindern, und betrat das schummrige Treppenhaus. Im zweiten Stockwerk entdeckte er Drus Namen an einer Tür. Energisch klopfte er an.


  „Mach auf, ich weiß, dass du da bist“, rief er laut.


  Cayo hörte Schritte und das metallische Klicken eines Schlüssels, der im Schloss gedreht wurde, dann schwang die Tür auf und sie stand vor ihm. Ihre Schönheit traf ihn wie ein Schlag. Ihre Wangen waren leicht gerötet und ließen ihre grauen Augen umso heller erstrahlen.


  „Was machst du hier?“, fragte sie mit kühler Stimme. „Ich habe dich nicht eingeladen. Geh wieder, Cayo.“


  „Ich kann nicht“, sagte er und machte einen Schritt über die Schwelle auf sie zu, sodass Dru zurückweichen musste. Ungehindert betrat Cayo ihre Wohnung und warf die Tür hinter sich zu.


  Und dann waren sie allein.


  Es war ein nahezu lächerlich kleines Apartment, fiel ihm auf. Ein Schrank, ein Bett, eine winzige Küche. Viel mehr gab es nicht, und alles war penibel aufgeräumt.


  Nichts anderes hatte er von Dru erwartet.


  „Du kannst hier nicht einfach reinplatzen, Cayo“, sagte Dru aufgebracht. „Das ist meine Wohnung! Und ich möchte, dass du auf der Stelle wieder gehst.“


  Sie erinnerte ihn an ein scheues Reh, das nicht wusste, wohin es fliehen sollte. Er betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene. „Nein, das werde ich nicht tun. Sag mir lieber, warum du ständig vor mir wegläufst, Dru.“


  „Ich laufe doch gar nicht weg“, protestierte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Doch, tust du. Und falls ich dich daran erinnern darf, einmal bist du dabei sogar von meiner Jacht gesprungen.“


  Dru machte ein verächtliches Gesicht. „Mein Sprung ins Meer hatte nicht das Geringste mit Weglaufen zu tun, Cayo. Das war reiner Überlebensinstinkt. Ich würde auch hier aus dem Fenster …“


  Doch Cayo unterbrach sie. „Dru, ich warne dich. Wenn du noch einmal versuchst, vor mir davonzulaufen, dann sperre ich dich in den nächsten Turm und werfe den Schlüssel weg.“


  „Eine ausgezeichnete Drohung“, entgegnete sie sarkastisch. „Erinnert mich irgendwie an Rapunzel. Zu dumm nur, dass keines deiner sechzehn Anwesen einen Turm besitzt.“


  „Kein Problem, ich werde mir einfach einen Turm kaufen.“


  Sekundenlang starrten sie sich beide nur an, als warteten sie auf ein Zeichen des anderen, doch dann konnte Dru sich nicht länger zurückhalten.


  „Was genau willst du, Cayo?“, fragte sie und in ihrer Stimme lag ein schmerzlicher Unterton.


  „Ich will dich“, erwiderte er ruhig. „Und daran wird sich auch niemals etwas ändern, Dru.“


  Stumm stand sie vor ihm, und Cayo bemerkte, wie sie erblasste. Am liebsten wollte er sie tröstend in seine Arme ziehen. Doch er hielt sich zurück, obwohl ihm das sehr schwerfiel.


  Aber sie liebte ihn, das hatte sie ihm selbst gesagt. Und dieses Wissen war wie ein Silberstreif am Horizont, wie ein Licht nach langer Dunkelheit.


  „Ich kann es nicht ertragen, dich als Märtyrerin zu sehen, Dru. Du musst damit aufhören.“


  Seine Worte trafen Dru wie ein Schlag. „Ich bin doch keine Märtyrerin“, entgegnete sie scharf. „Wie kommst du darauf?“


  Er sah sie einen langen Moment schweigend an, bevor er antwortete. „Weil du nur Menschen liebst, die dich nicht zurücklieben. Du opferst dich für andere auf. Und das hast du schon dein ganzes Leben getan.“


  „Du … du weißt doch überhaupt nicht, wovon du sprichst“, brachte sie hervor.


  „Ach, tue ich nicht?“ Sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten. „Liebst du mich, Dru? Oder glaubst du nur, es zu tun, weil du dir nicht vorstellen kannst, dass ich deine Liebe erwidern könnte? Weil du dich nur so sicher fühlst, nicht verletzt zu werden.“ Er machte eine Pause. „Vielleicht weißt du nicht einmal, was Liebe überhaupt ist.“


  Dru fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Sie fühlte sich enttarnt, nackt und wehrlos.


  „Aber du weißt es?“, fragte sie mit bebender Stimme. Dabei fiel ihr wieder einmal auf, wie unglaublich schön Cayos Augen doch waren. Dunkel und golden. Voller Wärme blickte er sie an und nahm dann ihre Hand in seine. Dru ließ es geschehen. Mehr noch, sie genoss seine Berührung.


  „Ja, und ich möchte dir davon erzählen“, sagte er leise. „Ich will dich so sehr, wie ich noch nie jemanden gewollt habe. Ich kann nicht ohne dich leben, und ich will es auch nicht.“


  „Cayo …“


  „Lass mich ausreden.“ Er ließ ihre Hand los. „Ich habe versucht, dich gehen zu lassen, weil du mich darum gebeten hast. Doch du bist zurückgekommen.“ Auf seinem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck. „Du liebst nur, was du nicht haben kannst. Und ich war immer das Ungeheuer. Diese Rolle hat mir gefallen. Ich wollte nie etwas anderes sein.“ Sein Mund bekam einen entschlossenen Zug. „Bis jetzt.“


  Und plötzlich war da ein neues Gefühl, noch zart wie eine junge Pflanze. Und mit einem Mal wurde Dru alles klar. Cayo hatte recht. Sie hatte sich wirklich all die Jahre wie eine Märtyrerin verhalten. Aber damit sollte es nun vorbei sein. Sie wollte nicht länger leiden.


  Sie wollte ihn. Nur ihn allein.


  „Aber wenn ich keine Märtyrerin mehr bin und du kein Monster, wer sind wir dann füreinander?“


  „Lass es uns herausfinden, Dru. Gemeinsam.“


  „Ja, ich denke, das sollten wir tun“, flüsterte sie, und dann legte sie Cayo die Arme um den Hals und küsste ihn mit rückhaltloser Leidenschaft.


  Er fand sie an Deck seiner großen Jacht auf einem der Liegestühle. Es war herrliches Wetter und Dru trug einen knappen Bikini, der ihre aufregenden Kurven mehr betonte als verhüllte. Ihr Anblick war für Cayo der reinste Genuss.


  Dru blickte von ihrem Laptop auf und lächelte ihn an.


  „Komm und küss mich“, sagte er freudestrahlend.


  Dru stellte ihren Rechner beiseite und ließ sich von ihm lachend in die Arme ziehen.


  Ihre Aussprache in Drus kleinem Apartment war jetzt acht Monate her. Acht Monate voller Glück. Acht Monate zusammen mit Dru, in denen er sich immer wieder fragte, wie er es nur all die Jahre ohne sie hatte aushalten können. Er war plötzlich ein Mensch aus Fleisch und Blut – kein Teufel, kein Monster. Nicht, solange Dru ihn liebte.


  „Wann heiratest du mich endlich?“, fragte er, noch atemlos von dem Kuss.


  „Dann, wenn du es verdient hast“, erwiderte sie mit gespieltem Ernst.


  „Hm, wie kann ich dich nur bestechen?“, fragte er. „Ich meine, du willst kein Haus, kein Land, nicht mal diese wunderschöne griechische Insel hier.“


  Cayo machte eine weit ausholende Geste. Vor ihnen erstreckte sich das tiefblaue ägäische Meer und in einiger Entfernung lag das besagte Eiland. Dru hatte darauf bestanden, dass Cayo seinen Besitz entweder mit eigenen Augen begutachtete – oder ihn verkaufte. Mehr und mehr hatte Cayo dabei gelernt, Detailentscheidungen in die Hände seiner fähigen Mitarbeiter zu legen.


  Zu delegieren.


  Diese griechische Insel, die letzte auf seiner Begutachtungsliste, gefiel ihm. Vor allem aber gefiel es ihm, sie gemeinsam mit Dru erkunden zu können.


  „Du hast recht“, stimmte sie ihm zu. „Ich will kein Land. Aber …“


  „Aber was?“, fragte er amüsiert.


  „… vielleicht eine eigene Firma.“ Ihre grauen Augen funkelten. „Nur eine ganz kleine.“


  „Das süße Nichtstun gefällt dir wohl nicht.“ Cayo lachte. Sie war ihm so ähnlich, dass es eine wahre Freude war.


  „Ich dachte dabei an diese kleine Werbeagentur von dir in New York.“


  Er war sich nur zu bewusst darüber, dass sie es völlig ernst meinte.


  „Meinst du, dass du mit den Menschen in einer Agentur zurechtkommst?“, fragte Cayo, obwohl er nicht den geringsten Zweifel daran hatte.


  „Ich bin mit dir fünf Jahre zurechtgekommen“, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern. „Was soll mich noch schrecken? Ich stelle mir das eher wie Urlaub vor.“


  „Ich liebe dich“, sagte er aus tiefster Seele. Sie war so voller Energie und Lebensfreude. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr zusammenzuarbeiten und aus seinem Imperium ihr gemeinsames Imperium zu machen. „Du kannst jede Firma führen, die du willst, mi amor. Aber heirate mich.“


  Sie sah ihn an.


  „Denn es gibt da diese Klausel in all meinen Verträgen, die besagt, dass meine Firmen in der Familie bleiben müssen. Du siehst, meine Hände sind gebunden. Also wirst du mich wohl oder übel heiraten müssen!“


  Laut lachend schlang Dru ihre Arme um seinen Nacken.


  „Du weißt ja, wie gerne ich Opfer bringe“, sagte sie neckend. „Wie gut, dass ich dich stark genug liebe, um dieses ausgesprochen große Opfer zu bringen!“


  „Ja … das ist wirklich ausgesprochen gut!“ Cayo zog sie fest an sich und küsste Dru mit all der Leidenschaft und Liebe, die er für sie empfand.


  Er hatte nicht daran gezweifelt, dass sie ihn schließlich heiraten würde. Immerhin war er Cayo Vila.


  Ein Nein kam für ihn nicht infrage …


  – ENDE –


  
    
  


  Wild und schön wie Schottland


  1. KAPITEL


  „Christy?“


  Sie konnte ihn auch im Halbdunkel gut erkennen. Auf einen Ellbogen gestützt, beobachtete er sie. Er war fassungslos. Wütend. „Du verschwindest einfach?“


  Die glatten Hotelbetttücher bedeckten seinen kräftigen nackten Oberkörper nur unzureichend. Christy drehte sich kurz um. Ein feuchter Schimmer lag noch auf seiner Haut und erinnerte sie an die leidenschaftliche Umarmung, die sie in dieser warmen Sommernacht geteilt hatten. „Ich … dachte, du schläfst noch.“


  Sie tastete weiter nach ihren verstreuten Kleidungsstücken. Die Bluse hatte sie schon gefunden, aber die genügte nicht – jedenfalls nicht, wenn sie aus diesem Luxushotel verschwinden wollte, ohne peinliches Aufsehen zu erregen.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Seine Stimme klang unangenehm scharf, sodass es Christy kalt über den Rücken lief.


  Wie kam sie überhaupt hierher? Warum hatte sie das alles geschehen lassen? Mit geschlossenen Augen streifte sie die Bluse über ihr volles blondes Haar und ging dabei hart mit sich ins Gericht.


  „Komm wieder ins Bett, Christy. Es ist erst ein Uhr früh.“ Das klang wie ein Befehl. Drew Michaels war es offenbar gewohnt, dass man seinen Wünschen folgte.


  Wenn es auch den Eindruck macht, dachte Christy, während sie weiter ihre Sachen zusammensuchte, ich bin keins von seinen Betthäschen. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das schwache Licht gewöhnt, sodass sie den Kleiderhaufen neben dem Bett mühelos entdeckte.


  „Wie konnte ich mich nur in eine so unmögliche Situation bringen?“, flüsterte sie vor sich hin. „Ich muss weg … weg von hier. Ich hätte niemals bleiben dürfen.“


  Seit ihr Verlangen so wunderbar gestillt worden war, quälte sie nur ein einziger Gedanke: wie unendlich lächerlich sie sich gemacht hatte.


  „Ich muss gehen.“ Ihre Stimme bebte, während sie noch einmal auf das Bett sah. „Ich hätte nicht mitkommen dürfen. Wir hätten nicht …“


  Drew beugte sich vor und umfasste ihren Arm. Sein warmer Atem streifte ihre Schulter und ihren Nacken, was ihre Sehnsucht neu entfachte. „Warum so eilig, Christy?“


  Diesmal klang seine Stimme warm und sanft, als wäre er selbst wieder dem Zauber verfallen, der sie noch kurz vorher umfangen hatte. Ihr Name floss geradezu von seinen Lippen, schmelzend verführerisch, um sie erneut in seinen Bann zu ziehen. Sie mit seinen Lippen und himmlischen Küssen willenlos zu machen. Wie konnten Küsse einen so weit bringen? Christy schloss die Augen und sank für einen Moment an Drews breite Brust.


  „Sei nicht albern“, flüsterte er und küsste ihren Hals, während er gleichzeitig ihr Haar zurückstrich. „Du kannst mich jetzt nicht verlassen, das weißt du.“


  Fast wäre Christy ihrer Schwäche erlegen. Eine einzige Berührung von ihm, und ihr Widerstand schmolz dahin. Sie spürte, wie sich das Verlangen tief in ihr regte, und wusste, dass ihr nur noch wenig Zeit blieb. Einige Minuten, vielleicht Sekunden, und es war um sie geschehen. Dann war es um ihren Stolz endgültig geschehen.


  Mit einem Ruck machte sie sich los. Sie hatte sich immer geschworen, auf den einen richtigen Mann zu warten. Mit dreiundzwanzig noch unschuldig zu sein, mochte nicht der Norm entsprechen – jedenfalls nicht in der Welt, in der sie lebte. Doch damit war es jetzt vorbei. Sie hatte alles in einem einzigen unüberlegten Augenblick verschenkt.


  Drew wollte sich damit offensichtlich nicht abfinden, das verriet ihr der eisige Blick seiner blauen Augen. Gerade erst hatten sie geleuchtet und vor Leidenschaft gesprüht, als er sie in seine Arme zog.


  Was wollte sie sich eigentlich vormachen? Kein anderer Mann – ob einflussreicher Politiker, mächtiger Unternehmer oder berühmter Experte auf diesem oder jenem Gebiet – hatte Drew Michaels’ Aura, seine unvergleichliche Anziehungskraft besessen. Er brauchte eine Frau nur lange genug mit seinen blauen Augen anzusehen, ihren Namen zu flüstern und sie an die Hand zu nehmen. Christy war diesem Charme erlegen, wie alle anderen.


  Auch jetzt lag ein Lächeln auf seinen Lippen, aber ein hartes, spöttisches, das nichts Gutes verhieß. „Du willst dich also wirklich davonstehlen?“ Drew lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Einen so unwürdigen Abgang hatte ich nicht erwartet. Du lässt die überlegene Haltung vermissen, die wir alle an der gefeierten TV-Moderatorin bewundern. Was soll der Portier denken, wenn du mitten in der Nacht fluchtartig das Hotel verlässt?“


  „Falls du dich um deinen Ruf sorgst …“


  „Um meinen Ruf?“, unterbrach er sie. „Ich fürchte, an dem ist nichts mehr wiedergutzumachen. Außerdem bin ich in meinem Leben an einen Punkt gekommen, wo es mir gleichgültig ist, was die Leute von mir denken. Ehrlich, Christy, ich habe nur an deinen Ruf gedacht.“


  Drew stand auf. Sein schlanker, dabei kräftiger nackter Körper schimmerte im Licht der verhängten Lampe und ließ alle Vorzüge – die dunkel behaarte Brust, die kräftigen Schenkel und den glatten Bauch – deutlich erkennen.


  „Wirf einen Blick in den Spiegel, Christy. Gesteh dir ein, wie schön du aussiehst … erschöpft vom Liebesspiel, mit zerzaustem Haar. Tu es einfach.“ Drew umfasste mit beiden Händen ihre Taille und drehte Christy herum, sodass sie seiner Aufforderung folgen musste, während er dicht hinter ihr stehen blieb. „Sieh dich im Spiegel an.“


  Christy erschrak fast vor dem Bild, das der Spiegel zurückwarf, denn es zeigte zwei aufregend unterschiedliche Personen. Drew groß, mit vollem schwarzem Haar, sie selbst etwas kleiner, schmaler, mit einem feinen zarten Gesicht in einer schimmernden Wolke goldblonden Haars.


  Drew legte seine Hände auf ihren Bauch und strich die seidene Bluse glatt, bis sich ihre Brüste mit den schwellenden Knospen deutlich darunter abzeichneten. „Passen wir nicht wunderbar zusammen?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Verrät dein Körper nicht sichtbar, was in dir vorgeht? Einmal genügt nicht, Christy. Lass uns von vorn mit dem Spiel beginnen. Lass mich deine Sehnsucht im Übermaß erfüllen …“


  „Nein!“ Irgendwie, irgendwoher fand sie die Kraft zum Widerstand. Sie erwachte aus dem Reich der Träume und empfand nur noch die tiefe Enttäuschung darüber, dass das Ganze für Drew nur Befriedigung seines Sextriebs gewesen war.


  „Nein“, wiederholte sie und löste sich aus seiner Umarmung. „Ich verschwinde, Drew … und zwar jetzt.“ Sie nahm all ihre Kraft zusammen, drehte sich noch einmal um und sah ihm in die Augen. Er sollte begreifen, dass sie es ernst meinte. „Kannst du nicht verstehen, wie ich mich fühle … als wäre ich mir selbst fremd geworden? Ich habe dir nachgegeben. Ich habe einem Mann, den ich so gut wie nicht kenne und auch nicht besonders mag, erlaubt, mit mir zu schlafen …“ Sie hatte immer aufgeregter gesprochen, und jetzt versagte ihr die Stimme. Indem sie die Wahrheit aussprach, begriff sie sich selbst nicht mehr.


  „Wenn man dich so hört, könnte man meinen, du seist von mir gezwungen worden“, antwortete Drew beherrscht, aber mit hartem Unterton. „Dabei wissen wir doch beide, mit welcher glühenden, geradezu verzweifelten Leidenschaft du dich mir hingegeben hast, als sollten wir für immer eins werden.“


  Seine grausame Offenheit raubte Christy für Sekunden den Atem. „Wie ich dich hasse!“, stieß sie mit blitzenden Augen hervor. „Ich muss wahnsinnig gewesen sein … oder betrunken … oder …“


  „Du warst nichts von all dem, und das weißt du. Ein einziger Blick, und wir wussten beide, wie der Abend enden würde. Wir haben miteinander geschlafen, weil wir es beide wollten.“


  „Erkläre mir nicht, wie ich mich zu verhalten habe. Das ist allein meine Sache. Ich sage und mache, was ich will!“ Ihre veilchenblauen Augen sprühten förmlich Feuer. „Mit mir kannst du nicht so umspringen wie mit den anderen Frauen, die du in dein Bett lockst. Ich habe für einige Stunden den Verstand verloren, aber glaub mir … er arbeitet wieder.“


  „Tatsächlich?“ Drews Miene drückte deutlich seinen Zweifel aus, und plötzlich wurde Christy wieder beklommen ums Herz. „Ich glaube nicht, dass dein Publikum dich so kennt. Bist du noch die beherrschte, sich ständig selbst kontrollierende Christy King? Die ‚eiskalte Göttin‘ des Fernsehschirms? So hat ein Rezensent dich doch kürzlich genannt. Wie willst du dich verhalten, wenn wir uns morgen im Studio wieder begegnen? Wie wird die eiskalte Göttin, Miss Christy King, dann ihr Interview gestalten?“


  Das waren seine letzten höhnischen Worte gewesen, und er hatte es ihr am nächsten Tag wahrhaftig schwer gemacht. Teuflisch schwer …


  „Ich darf es wohl als besondere Auszeichnung empfinden, Mr. Michaels, dass Sie mir heute Abend dieses Interview geben? Es heißt, dass Sie selten dazu bereit sind.“ Christy rang sich ein charmantes Lächeln ab und wartete auf Drews Antwort.


  Er ließ sich Zeit, als wüsste er nicht, dass Millionen von Zuschauern auf sein erstes Wort warteten. Wahrscheinlich sind starke Nerven seine Geheimwaffe, dachte Christy, die vor Herzklopfen kaum ruhig atmen konnte.


  „Interviews sind eigentlich langweilig … eine ziemlich egoistische Art, die Zeit totzuschlagen“, antwortete er schließlich. Sein rechter Arm ruhte auf der Rückenlehne seines Sessels. „Um ehrlich zu sein, und darauf kommt es Ihnen ja vor allem an, Miss King …“, er lächelte ebenfalls und brachte damit wahrscheinlich seine Verehrerinnen vor den Fernsehern in Verzückung, „… ich kann mir tausend Dinge vorstellen, die ich in diesem Moment lieber täte.“


  „Zum Beispiel?“ Christy beugte sich vor, fest dazu entschlossen, sich nicht das Heft aus der Hand nehmen zu lassen. „Was würden Sie in diesem Augenblick tun, wenn Sie nicht hier bei mir säßen?“ Sie zog fragend die Augenbrauen hoch, als hätte sie ein echtes Interesse an seiner Antwort.


  Drew kniff die Augen zusammen. Es zuckte um seine Lippen, aber zunächst sagte er nichts. Was hatte er im Sinn? Christy spürte die wachsende sinnliche Spannung zwischen ihnen und wurde immer nervöser. Warum, zum Teufel, konnte sie die letzte Nacht nicht vergessen?


  „Die Frage sollte sich am besten jeder selbst beantworten“, erklärte Drew, nachdem er wieder auffällig lange geschwiegen hatte. „Ich überlasse es der Fantasie meiner Zuschauer. Nur so viel … Gedämpftes Licht, ein guter Wein und eine attraktive Frau gehörten selbstverständlich dazu.“


  Die Studiogäste lachten über die deutliche sexuelle Anspielung, und Christy konnte nicht verhindern, dass sie errötete. Natürlich ahnte niemand, dass ausgerechnet sie mit Drew geschlafen hatte und seinen Verführungskünsten erlegen war. Warum tut er mir das an? dachte sie wütend. Was kann ich sagen, was tun? Am liebsten würde ich aufstehen und davonlaufen.


  Im Mikrofon, das sie mit dem Regisseur und seinen Assistenten verband, knackte es. Wie lange musste sie hier noch ausharren? Um Gottes willen … wie lange?


  „Aber es gibt Pflichten“, fuhr Drew mit einem lässigen Schulterzucken fort. „Ich habe mich zu dieser eher lästigen Veranstaltung bereit erklärt, um mein jüngstes Projekt zu fördern. Da bin ich also … auf Gnade oder Ungnade.“


  Und das soll man dir glauben? dachte Christy, die sein scheinheiliges Lächeln und die gespielte Gelassenheit ungemein reizte. „Soweit ich weiß, investieren Sie sehr viel eigenes Geld in diesen Film“, sagte sie.


  „Einen guten Teil meines Vermögens.“


  „Dann müssen Sie von dem Erfolg überzeugt sein. Warum gehen Sie dieses Risiko ein? Es steht nicht zum Besten um die Filmbranche, und der Erfolg eines so neuen Projekts ist eher fraglich.“


  „Ganz im Gegenteil“, widersprach er. „Qualität setzt sich auch in wirtschaftlich schwierigen Zeiten durch, während Mittelmäßiges sang- und klanglos verschwindet. Ich finde das nur natürlich. Es sollte so sein.“


  „Dann muss es sich um ein sehr gutes Drehbuch handeln.“


  „Gewiss.“ Er warf ihr einen eisigen Blick voller Verachtung zu. „Ich habe es selbst geschrieben.“


  Christy rutschte nervös hin und her und umklammerte die Lehnen ihres Sessels. Sie wusste, dass Drew nicht mehr dazu sagen würde, und wartete doch verzweifelt auf seine nächsten Worte.


  „Vielleicht erzählen Sie uns etwas mehr über den Film?“, forderte sie ihn auf, als das Schweigen zu peinlich wurde. Sie war erfahren genug, ihre Nervosität zu verbergen, und wirkte nach außen nicht anders als sonst. Drews Einsilbigkeit war natürlich Methode. Er wollte es ihr so schwer wie möglich machen.


  „Aus diesem Film kann jeder mitnehmen, was er will. Er hat komische, dramatische und ausgesprochen fesselnde Szenen …“


  „Das klingt nach einer idealen Mischung. Es erscheint kaum möglich, so unterschiedliche Elemente in einem Film zu vereinigen.“


  „Meinen Sie?“ Drew betrachtete sie herausfordernd. „Warum sollte das nicht möglich sein? Haben Sie vielleicht genauere Kenntnisse über die Filmbranche als ich, Miss King?“


  Er wollte sie in Verlegenheit bringen, indem er die Rollen vertauschte und jetzt eine Antwort von ihr erwartete. „Nun, ich …“ Sie zögerte und hätte sich ohrfeigen können, weil sie sich ihre Frage nicht besser überlegt hatte. Drew hatte sie aus dem Konzept gebracht, und sie war darauf hereingefallen. „Nun …“ Warum, zum Teufel, fiel ihr nichts Passendes ein? Warum konnte sie nicht schneller denken? „Fällt nicht jeder Film in eine bestimmte Kategorie?“


  „Filme sind vieldeutig … genau wie das Leben, Miss King.“


  Schweigen.


  Christy hätte ihn erwürgen können. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, um dieses ewig spöttische Lächeln nicht mehr sehen zu müssen. Ich sollte hinausgehen, überlegte sie. Einfach abhauen.


  „Sie sollen einmal geäußert haben, Sie verachteten das Geld. Klingt das nicht merkwürdig von einem Mann, der so reich ist wie Sie?“ Gib’s ihm Christy! Wechsle einfach das Thema. „Schließlich lesen wir immer wieder Berichte über Ihren extravaganten Lebensstil, Mr. Michaels. Was fangen Sie mit den vielen Millionen an? Sie werden uns nicht weismachen wollen, dass Sie in mönchischer Zurückgezogenheit leben.“


  „Keineswegs. Wer das glaubt, kann nicht bei Verstand sein.“


  Auch diese Anspielung war für Christy schwer zu verkraften. „Sie genießen das Leben also in vollen Zügen?“, fragte sie nicht mehr ganz so selbstsicher.


  „Sie scheinen von dem Reichtum anderer Leute geradezu besessen zu sein, Miss King“, spottete Drew. „Woran mag das liegen?“


  „Besessen? Oh nein, durchaus nicht. Es ist nur …“


  „Habe ich recht“, unterbrach Drew sie, „wenn ich feststelle, dass Sie mit Abstand die bestbezahlte Fernsehmoderatorin sind?“


  „Ich weiß nicht, ob das stimmt.“


  „Dann bin ich falsch informiert?“ Eine gezielte Frage im richtigen Augenblick. Unter normalen Umständen hätte Christy diese Geistesgegenwart sogar bewundert, aber hier sollte es ihr an den Kragen gehen.


  „Nun …“ Lass dich nicht aus dem Konzept bringen, Christy, und dir eine schlagende Antwort einfallen, sonst hast du das Duell verloren. „Ich gebe gern zu, dass ich für meinen Job gut bezahlt werde“, erwiderte sie mit einem Lächeln, das den Zuschauern und Studiogästen ihre Überlegenheit beweisen sollte. Niemand durfte merken, wie sehr sie Drew Michaels fürchtete und verachtete. „Doch hier geht es nicht um mich, sondern …“


  „Oh, keine falsche Bescheidenheit, Miss King. Damit unterschätzen Sie Ihr Publikum. Wie gehen Sie denn mit Ihrem Geld um? Spenden Sie alles für wohltätige Zwecke?“


  „Hören Sie, Mr. Michaels.“ Jetzt hatte er die Grenze deutlich überschritten, und im Publikum wurde gelacht und getuschelt. Sie hatte auf der ganzen Linie verloren und kochte insgeheim vor Wut. „Ich würde doch gern auf Ihre Person zurückkommen …“


  „Sie enttäuschen mich, Miss King. Bisher hielt ich Sie für die Beste Ihres Fachs, aber was Sie heute bieten …“


  Diesmal ließ Christy ihn nicht aussprechen. „Sie machen es einem nicht gerade leicht, Mr. Michaels, wenn Sie so bewusst den Geheimnisvollen spielen.“


  Drew verzog nur leicht die Mundwinkel. „Das klang gestern Abend ganz anders, Miss King.“


  Wieder wurde im Publikum gelacht, und im hellen Scheinwerferlicht konnte jeder erkennen, wie blass Christy wurde. Man hält es für einen guten Witz, dachte sie verzweifelt, aber es ist keiner.


  Wenn es doch einer wäre!


  Und so ging es weiter … immer weiter …


  Es war ein verhängnisvoller Fehler gewesen, zu glauben, dass sie Drew gewachsen sein würde. Ohne Zweifel hatte er nur auf die Gelegenheit gewartet, es ihr heimzuzahlen. Etwa sieben Millionen Zuschauer hatten ihre Niederlage miterlebt, und sie selbst war bis jetzt nicht darüber hinweggekommen.


  „Christy?“ Sie zuckte zusammen und sah ängstlich zur Tür. Es war Lizzie, ihre persönliche Assistentin. „Ich habe angeklopft“, entschuldigte sie sich, „aber du hast nicht geantwortet.“ Sie machte ein besorgtes Gesicht. „Stimmt alles mit dir? Du siehst etwas mitgenommen aus. Du bist nicht krank, oder?“


  „Nein, nein“, wehrte Christy ab, nahm sich zusammen und griff nach dem Kamm in ihrer Schreibtischschublade. „Du hast mich nur erschreckt.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich war mit meinen Gedanken weit weg.“


  „Bei den Plänen, die du dir nach diesem letzten Abend vorgenommen hast?“


  Denk nicht mehr an ihn. Hör endlich auf damit. Es ist jetzt drei Jahre her. Warum lässt du die Vergangenheit nicht ruhen?


  Sie ordnete mit dem Kamm ihr volles blondes Haar und versuchte, die quälenden Bilder zu vergessen. „Entschuldige, Lizzie. Was hast du gesagt?“


  Die junge Frau, mehr Freundin als Assistentin, sah sie mit ihren grauen Augen groß an. „He, Christy! Du bist doch sonst keine Tagträumerin. Dies ist der letzte Abend, der die Serie beschließt. Du solltest dich voll darauf konzentrieren.“


  Christy nickte und fragte nach einer Pause wie zufällig: „Dieser Duft, Lizzie. Ich habe ihn schon heute Morgen an dir bemerkt. Er ist neu, nicht wahr?“


  Lizzie schnupperte an ihrem inneren Handgelenk und hielt es Christy hin. „Ich finde ihn fantastisch, aber es ist kein neues Parfüm. Ich habe mir heute früh Pauls exklusives und unglaublich teures Aftershave ausgeliehen. Ich hatte es so eilig, aus dem Haus zu kommen …“


  Ja, mit dem Aftershave hatte es begonnen. Mit diesem ausgeprägten, dabei nicht aufdringlichen, aber überwältigenden und verführerischen Duft, den Drew an jenem Abend an sich gehabt hatte. Er war ein Teil von ihr geworden, als er ihre aneinandergepressten Körper einhüllte. Sie konnte ihn einfach nicht mehr vergessen.


  „Es wird Zeit für mich“, sagte sie und blickte auf ihre Armbanduhr. „Noch fünf Minuten bis zur Sendung. Also … wir sehen uns später.“


  2. KAPITEL


  „Und so leid es mir tut … damit sind wir am Ende dieser Serie. Ich möchte die Gelegenheit wahrnehmen, meinen verschiedenen Gästen zu danken, insbesondere dem Right Honourable …“


  Es fiel Christy nicht schwer, bei diesen abschließenden Worten ihr berufsmäßiges Lächeln aufzusetzen. Noch eine sekundenlange Pause, ein Aufleuchten der veilchenblauen Augen und ein geflüstertes „Gute Nacht“ – dann wurden die Scheinwerfer gedimmt, sie konnte sich in ihrem Ledersessel zurücklehnen und brauchte nur noch den üblichen begeisterten Applaus entgegenzunehmen.


  Jeff, der Regisseur, teilte ihr über das Mikro mit, dass sie offline seien und sie sich wieder selbst übertroffen habe. Erleichtert stand sie auf und verschwand hinter den Kulissen, wo zwischen einem Gewirr von Korridoren ihre Garderobe lag.


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Lizzie, die mit einem Stapel von Manuskripten auf sie gewartet hatte. „Nach deinem Gesicht zu urteilen, nicht gut.“


  „Was soll die Frage?“ Christy ließ sich in den gegenüberstehenden Sessel sinken und streckte die Arme. „Die letzte halbe Stunde kam mir endlos vor. Hast du sie auf dem Fernseher verfolgt? Der alte Narr ließ mich ja kaum zu Wort kommen.“


  „Das ist besser, als wenn ein Gast auf taubstumm schaltet … wie vor einigen Wochen. Dir gingen damals fast die Fragen aus. Weißt du noch?“


  Christy schüttelte den Kopf. „Erinnere mich bloß nicht daran. Heute Abend war das Problem, dass nichts wirklich Interessantes gesagt wurde. Ich hatte die Redaktion vor dem Right Honourable gewarnt, aber, wie üblich, hörte man nicht auf mich. Doch wie auch immer, Lizzie … ich habe endlich frei.“


  „Nicht ganz.“ Lizzie schwenkte die Manuskripte. „Du hast noch die Rundfunkinterviews vor dir. Weißt du das nicht mehr?“


  „Mach dir darüber keine Sorgen“, beruhigte Christy sie. „Natürlich habe ich die nicht vergessen, aber ich muss ihretwegen nicht drei Abende in der Woche in dieser Hölle verbringen.“ Sie drehte sich zum Spiegel und begann ihr Haar zu bürsten, bis es golden schimmerte. „Wie mich diese Routine anwidert!“ Als Lizzie nichts dazu sagte, fuhr sie fort: „Sei mir nicht böse. Ich weiß, du hältst mich für verwöhnt und undankbar und denkst an die Tausende von Frauen, die gern meine Stelle einnehmen würden, aber irgendwann wird jeder Job langweilig. Ich weiß kaum noch, wie viele Shows ich in diesem Studio absolviert habe.“


  „Na und?“, stellte Lizzie ungewöhnlich ernst fest. „Du bist in deinem Fach die Beste, Christy. Die Zuschauerquoten steigen ständig, und auch dein Honorar erhöht sich, damit du bei der Stange bleibst. Was willst du mehr?“


  „Du hast recht“, gab Christy seufzend zu. „Es geht mir gut, das weiß ich. Ich habe es weiter gebracht, als ich es in meinen kühnsten Träumen für möglich gehalten hätte, aber es gibt auch noch andere Dinge. Neue Wege mit neuen Entdeckungen.“ Sie schwieg und suchte nach Argumenten, die ihre Freundin überzeugen würden. „Ich wünsche mir mehr persönliche Befriedigung, wenn du verstehst, was ich meine. Innere Zufriedenheit.“ Sie lächelte etwas verlegen. „Nimm mich nicht ernst, wenn ich Unsinn rede. Ich bin einfach ausgebrannt … erschöpft und sehne mich nach Veränderung.“ Sie warf einen Blick in den Spiegel und schnitt ein Gesicht. „Ich weiß, du hältst mich für verrückt …“


  „Das habe ich nicht gesagt“, widersprach Lizzie hastig.


  „Doch, doch. Dein Gesicht sagt alles.“ Christy sah wieder in den Spiegel und tupfte mit den Fingerspitzen Feuchtigkeitscreme auf ihre Wangen und die Nase. „Vielleicht bin ich einfach zu ehrgeizig und möchte Funken versprühen wie eine Wunderkerze, die nicht erlischt. Aber nicht nur wie eine, sondern wie viele Wunderkerzen. Doch genug davon.“ Sie nahm sich zusammen. Es war nicht gut, sich selbst so gnadenlos zu analysieren. „Lass uns nach vorn blicken. Ist die Liste der Rundfunkinterviews inzwischen vollständig?“


  Lizzie überreichte ihr die vorbereiteten Manuskripte. „So weit ja. Acht Interviews insgesamt, unter ganz verschiedenen Gesichtspunkten. Alles ist bis ins Detail vorbereitet. Du brauchst dir nur noch deine Fragen zurechtzulegen, und dann kann es losgehen.“


  Christy überflog die Seiten. Das meiste kannte sie schon, denn die Idee, die Kandidaten in ihrer eigenen häuslichen Umgebung zu befragen, stammte von ihr. „Hm, das sieht recht gut aus.“ Sie nickte zufrieden. „Die Redaktion hat mir in fast allen Punkten zugestimmt.“


  „Ja, aber über einige Kandidaten wurden sie sich noch nicht einig. Schließlich haben sie sich entschlossen, noch einen neunten auf die Liste zu setzen.“


  „So?“ Christy beugte sich wieder über die Manuskripte, dabei fiel ihr das blonde Haar wie ein Schleier über das Gesicht. Lizzies Stimme hatte so merkwürdig geklungen, dass sie neugierig geworden war. „Du liebe Güte … nein!“


  Sie war für einen Moment fassungslos. Das konnte nicht wahr sein. Sie starrte auf das Papier und las immer wieder den verhassten Namen, der ihr Blut stets in Wallung brachte. „Was hat der hier zu suchen, Lizzie?“, fragte sie in scharfem Ton. „Soll das ein Witz sein?“ Sie tippte mit dem rot lackierten Nagel ihres Zeigefingers auf das Blatt. „Bitte, sieh dir das an.“


  Hier konnte nur ein Irrtum vorliegen. Lizzie würde ihr das niemals antun. Sie wusste nichts Genaues, aber wie sehr der Mann Christy verhasst war, konnte ihr nicht entgangen sein. „Keine Macht der Welt kann mich dazu zwingen, Drew Michaels nach so langer Zeit noch einmal zu interviewen. Wie lange weißt du schon über diese Veränderung Bescheid?“


  Sie sprang auf und ging ruhelos hin und her. In ihrem Kopf drehte sich alles. „Die Sache ist ausgeschlossen … völlig ausgeschlossen. Das kommt überhaupt nicht infrage!“


  Christy King in Rage – es war ein Bild für Götter. Sie fixierte abwechselnd Lizzie, das Blatt Papier in ihrer Hand und den großen Spiegel. Jeder Blick hätte töten können.


  „Du hast den Vertrag bereits unterschrieben“, bemerkte Lizzie, die sich durch die Empörung ihrer Freundin nicht aus der Ruhe bringen ließ. „Du kannst wenig dagegen tun.“


  „Nein, wirklich nicht?“ Christy nahm ihren eleganten grauen Hosenanzug vom Bügel und zog sich schnell um. „Das werden wir noch sehen.“ Sie griff nach ihrer ledernen Umhängetasche, schob die Manuskripte hinein und eilte zur Tür. „Niemand wird mich dazu bringen, diesen Mann noch einmal zu interviewen.“ Sie riss die Tür auf. „Oh, Lizzie!“ Fast hätte sie der Wunsch, ihrer besten Freundin alles zu beichten und damit ihr Herz zu erleichtern, überwältigt, aber es war ihr schon immer schwergefallen, über persönliche Dinge zu sprechen. Sie hatte ihre Gefühle als Kind zu lange unterdrücken und sich aus allen Schwierigkeiten selbst heraushelfen müssen. „Bitte glaub nicht, dass ich dir böse bin, aber es geht hier nicht nur um das grässliche Interview, mit dem er mich vor Jahren bloßgestellt hat …“ Sie zögerte und schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich nicht, aber mach dir deswegen keine Sorgen. Gute Nacht. Ich muss gehen und über alles nachdenken. Wir sehen uns morgen.“


  Normalerweise hielt sie an der Zufahrt zum Studio und gab den wartenden Fans durch das offene Fenster ihres schnittigen Jaguars Autogramme, ließ sich auf kurze Gespräche ein und war dafür besonders beliebt. Hochnäsig an den Fans vorbeizufahren, wie es andere Stars taten, war nicht ihre Art, aber jetzt gab sie doppelt Gas und raste durch das Tor, ohne einen Blick nach rechts oder links zu werfen.


  DREW MICHAELS! Der Name genügte, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Wie ist das möglich? fragte sie sich, während sie durch den dichten Londoner Verkehr nach Hause fuhr. Drew hasste es, in die Öffentlichkeit gezerrt zu werden, und trotzdem stand sein Name auf der Kandidatenliste. Wie kam er als krönender Abschluss dorthin?


  Sie musste an einer roten Ampel halten und trommelte nervös auf das Lenkrad. Vergiss es einfach, ermahnte sie sich. Denk nicht daran, dass du vielleicht gezwungen bist, den eitelsten und arrogantesten Mann, der jemals auf Gottes Erde gewandelt ist, doch noch einmal zu interviewen – ob du willst oder nicht.


  Die Ampel schaltete auf Grün, und als sich das Auto vor ihr nicht rührte, drückte sie auf die Hupe, bis es sich langsam in Bewegung setzte. Sie fühlte sich danach nicht besser, aber doch ein bisschen erleichtert.


  „Was erzählen Sie da? Er hat selbst den Vorschlag gemacht? Drew Michaels hasst es, in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Das würde er niemals tun.“


  Christy versuchte, geduldig zuzuhören, während ihr mit größtmöglicher Ruhe erklärt wurde, was sie im Leben nicht akzeptieren konnte. „Nur weil er ein großer Star ist, dem man so etwas nicht abschlagen kann, soll ich hier das Opfer sein? Dazu bin ich keinesfalls bereit.“


  Sie atmete tief durch, doch das half wenig. „Die ganze Idee stammt von mir“, fuhr sie fort und betonte dabei jede einzelne Silbe. „Zählt das gar nicht? Gibt mir das kein Mitspracherecht? Ich weiß, dass ich den Vertrag unterschrieben habe, aber …“


  Sie hörte wieder eine Weile zu und wurde mit jeder Sekunde unsicherer. Drew Michaels war nicht nur ein gefeierter Filmstar, er hatte sich inzwischen auch als Schriftsteller einen Namen gemacht, und das zählte bei den Medien. Man riss sich geradezu um ihn. Seit dem albtraumartigen Interview vor drei Jahren war er öffentlich nicht mehr hervorgetreten.


  Sei ehrlich, Christy King. Verglichen mit Drew Michaels bist du nur ein kleiner Fisch. Er oder du. Im Ernstfall würden sie nicht ihn, sondern dich fallen lassen. Es gibt genug Neider, die nur darauf warten, an deine Stelle zu treten.


  Noch einige besänftigende Bemerkungen, dann legte Christy den Hörer auf. Sie stopfte sich das Kopfkissen in den Rücken, lehnte sich zurück und betrachtete den mit Rüschen verzierten seidenen Baldachin über ihrem Bett. Sie kochte vor Wut, als flösse glühende Lava durch ihre Adern. War das alles ein Trick von Drew Michaels, um sie erneut zu demütigen? Es würde wunderbar zu ihm passen. Das war genau seine Art, mit anderen Menschen umzugehen.


  Trotzdem blieb es eine verrückte Angelegenheit. Warum sollte er sie so wichtig nehmen? Sie war doch nur eine von vielen, die hinter ihm Schlange gestanden hatten und noch standen. In dem Punkt machte sie sich nichts vor. Kaum eine Woche verging, ohne dass er in irgendeiner Klatschspalte erwähnt wurde, mochte der Inhalt nun wahr sein oder nicht.


  Mit einem tiefen Seufzer verließ Christy ihr Himmelbett und ging in das angrenzende Badezimmer, ohne der Lösung des Problems auch nur näher gekommen zu sein.


  Christy gab dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld und fragte sich, warum sie das Essen mit Conrad nicht abgesagt hatte. Ihr war nicht nach belanglosem Small Talk zumute, und sich stundenlang anzuschweigen, lag ihr genauso wenig.


  Nervös strich sie ihr langes Seidenkleid glatt. Sie war nun einmal da und musste das Beste daraus machen. Conrad konnte nichts dafür, dass Drew Michaels sich aufs Neue in ihr Leben drängte und damit ihre jahrelangen Versuche, ihn zu vergessen, zunichte machte.


  Sie betrat das Restaurant, selbstsicher wie immer. Mit ihrer Größe von fast ein Meter achtzig und ihrer sehr schlanken Figur, den blonden Haaren, die ihr über die Schultern fielen, erregte sie oft Aufsehen – ganz zu schweigen von ihrem schmalen Gesicht, dem kunstvollen Make-up und ihrer angeborenen Grazie.


  Sie ging leichten Fußes zwischen den voll besetzten Tischen hindurch bis ans Ende des Saals, wo sie am liebsten saß und alles beobachten konnte, ohne selbst den Mittelpunkt zu bilden. Hier stand, von einem japanischen Stellschirm halb verdeckt, ihr Tisch, wie sie ihn nannte – und warum auch nicht? Schließlich war sie seit Jahren Stammgast in diesem Restaurant.


  Sie sah auf ihre Uhr. Conrad würde sie bereits erwarten, wie üblich den ersten Martini bestellt haben und jetzt die Weinkarte studieren.


  „Hi, Conrad. Leider habe ich mich etwas verspätet. Hast du …“ Sie hatte sich fast schon hingesetzt, als sie merkte, dass sie nicht mit Conrad, sondern mit einer jungen Frau sprach, deren tiefrotes Haar so beeindruckend war wie ihr Ausschnitt. „Oh!“ Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass jemand anders an ihrem Tisch saß. „Ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor.“


  „Keine Sorge, Christy. Wir sind nicht nachtragend.“


  Die tiefe Stimme war unverkennbar. Drew Michaels. Er saß der rothaarigen Schönheit gegenüber und lächelte, wie er immer gelächelt hatte: betörend charmant und gleichzeitig abgrundtief boshaft.


  „Möchten Sie sich nicht zu uns setzen?“, fragte er, die Augenbrauen spöttisch hochgezogen. Als sie nicht gleich antwortete, fuhr er in leicht verächtlichem Ton fort: „Plötzlich auf den Mund gefallen, Miss King? Das überrascht mich bei einer so berühmten Talkmasterin.“


  Er taxierte sie von oben bis unten und ließ den Blick dabei besonders auf dem kniehohen Seitenschlitz ihres pflaumenroten Kleids verweilen. Als überlegte er, ob er das Modell kaufen soll, dachte sie wütend.


  „Sie sitzen an meinem Tisch“, antwortete sie spitz, ohne sich zu verhehlen, dass Drew eher noch attraktiver aussah als vor drei Jahren.


  „An Ihrem Tisch?“ Er schien die Situation höchst spaßhaft zu finden. „Und ich dachte, die Möbel gehörten zum Restaurant. Sind Sie vielleicht Miteigentümerin? Gehört dieses exklusive Restaurant inzwischen zum Christy-King-Imperium?“


  „Sie wissen genau, was ich meine.“ Christy bemühte sich krampfhaft, den eleganten Eindruck, den sie machte, nicht durch Unbeherrschtheit zu ruinieren. „Ich habe diesen Tisch vor zwei Tagen reservieren lassen.“ Als er nur höhnisch lächelte, setzte sie schärfer hinzu: „Ich sitze immer hier.“


  „Ausgenommen heute Abend.“ Drew lehnte sich zurück, griff nach der Speisekarte und studierte sie, als wäre das Thema damit für ihn erledigt. Als wäre Christy nur eine Kellnerin, die eine falsche Bestellung aufgenommen hatte.


  „Was bilden Sie sich eigentlich ein?“ Christy konnte sich nicht mehr beherrschen. „Sie kommen hier herein und setzen sich an den erstbesten Tisch, auf den Ihr Blick fällt.“


  „Mitnichten, Miss King.“ Drew sah kurz von der Speisekarte auf. „Roland, der Besitzer, hat uns persönlich an diesen Tisch geführt. Er meinte, es sei der beste im ganzen Saal, und wünschte uns einen schönen Abend. Stimmt das nicht, Annette?“


  Seiner Begleiterin war die Szene eher peinlich, obwohl Drew sie freundlich anlächelte. „Natürlich konnte er nicht wissen, dass eine geistesverwirrte Talkmasterin uns beschimpfen würde.“


  „Wie können Sie es wagen!“, fuhr Christy ihn an. „Ich könnte Sie wegen übler Nachrede oder Beleidigung verklagen.“


  „Und ich könnte Roland rufen und ihn bitten, die Situation zu regeln. Sie würden nicht gut dabei wegkommen, Miss King … zu meinem größten Vergnügen.“ Sein drohender Unterton war nicht zu überhören. „Denken Sie an Ihren Ruf, und ziehen Sie sich zurück, ehe Sie ganz die Würde verlieren.“


  „Christy!“


  Sie drehte sich um. Conrad stand hinter ihr, aber das war nicht alles. Sämtliche Gäste verfolgten inzwischen die interessante Szene.


  „Wir sitzen an einem anderen Tisch“, raunte Conrad ihr zu und stellte sich zwischen sie und die neugierigen Leute. „Roland bittet uns für diesen einen Abend um Verständnis. Es ist dir doch recht?“ Er sprach leise und eindringlich, in der Öffentlichkeit aufzufallen war ihm verhasst. „Dort drüben … ein hübscher Tisch direkt am Fenster. Ich habe deinen Martini schon bestellt.“


  „Hören Sie, Miss King?“, spottete Drew. „Ein hübscher Tisch direkt am Fenster. Damit ist doch alles geklärt.“ Was für ein Unterschied zwischen beiden Männern, dachte Christy. Der eine unerträglich arrogant, der andere immer höflich, freundlich und nachgiebig. „Verzichten Sie auf eine Entschuldigung. Es tut gut zu wissen, dass Sie genauso die Haltung verlieren können wie wir normalen Menschen.“


  „Sehr witzig!“ Ein eisiger Blick traf Drew, aber ein letztes Wort, eine witzige Bemerkung, die sie als Siegerin erscheinen ließen, fiel ihr nicht ein. Er hatte es wieder geschafft. Wie war das möglich? Warum konnte sie nicht mehr klar denken, wenn es um Drew Michaels ging?


  „Komm, Christy.“


  Conrad gab ihr einen leichten Schubs, aber sie rührte sich nicht. Sie hatte jetzt drei Möglichkeiten. Sie konnte bleiben, weiter argumentieren und sich vollends lächerlich machen. Sie konnte sich mit Conrad an den Tisch am Fenster setzen, ein Menü hinunterwürgen und sich dabei von allen Gästen beobachtet fühlen. Oder sie konnte das Restaurant hoch erhobenen Hauptes verlassen und es nie wieder betreten.


  „Sie könnten sich natürlich auch beide zu uns setzen“, hörte sie Drew sagen, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Ich bin normalerweise nicht für Vierertische, würde heute aber aufgrund der besonderen Umstände eine Ausnahme machen.“


  Christys Blick fiel auf das halb gefüllte Weißweinglas, das in Reichweite stand, und sie hätte Drew den Inhalt liebend gern ins Gesicht geschüttet. Ein kindischer Gedanke, das war ihr klar. Es hätte auch nicht zu ihrem Image gepasst, aber die Vorstellung, damit sein gönnerisches Lächeln auszulöschen, war ungeheuer verlockend.


  Doch es gab andere, bessere Möglichkeiten, wieder die Oberhand zu gewinnen. Wie kam er eigentlich dazu, sie derartig am Gängelband zu führen? Die Schlappe, die sie vor drei Jahren erlitten hatte, musste endgültig aus der Welt geschafft werden.


  Ich werde ihn im Radio interviewen.


  Drew stand auf, rückte einen Stuhl zurecht und forderte Christy mit einer übertriebenen Armbewegung auf, Platz zu nehmen. Das galt natürlich dem neugierigen Publikum und sollte sie – wie damals – der allgemeinen Lächerlichkeit preisgeben. Das gab den Ausschlag.


  „Wir sehen uns in einer Woche, Mr. Michaels“, erwiderte sie gespielt liebenswürdig, „aber für heute Abend sind Sie für mich gestorben.“


  Dann machte sie unvermittelt auf dem Absatz kehrt. Dabei hatte sie Glück, dass ihr enger Rock sie nicht behinderte, und verließ hoch erhobenen Hauptes das Restaurant.


  Für Conrad hatte sie keinen Blick mehr.


  3. KAPITEL


  Christy stand mit gerunzelter Stirn in ihrem Ankleideraum und begutachtete ihre Designergarderobe. Normalerweise fiel ihr die Entscheidung, was sie anziehen sollte, nicht schwer, aber in diesem Moment war das anders. Es galt, für die nächsten zwei Tage in Drew Michaels Gesellschaft gerüstet zu sein. Was sollte sie tragen und was einpacken? Wie kleidete man sich in der Hölle?


  Das Besondere der Interviews war ja, dass sie in der häuslichen Umgebung der Kandidaten stattfinden sollten, und Drew hatte sich über seine Wohnung beharrlich ausgeschwiegen. Er liebte abgelegene Landhäuser, von denen er mehrere besaß und deren Lage er vor der Öffentlichkeit geheim hielt.


  Die Woche nach dem peinlichen Zwischenfall im Restaurant war schnell vergangen, und während Christy ungeduldig auf das Auto wartete, das sie zu Drews Wohnung bringen sollte, musste sie feststellen, dass der alte Zorn noch nicht verflogen war. Sie hatte Tag und Nacht kaum an etwas anderes denken können.


  Der durchdringende Ton einer Hupe ließ sie zusammenfahren. Wie konnte der Chauffeur so taktlos sein, die Stille dieses exklusiven Wohnviertels so zu missachten? Vorsichtig blickte sie durch die Sonnenblende des Wohnzimmers. Ein leuchtend roter Ferrari stand vor dem Haus, was sie eigentlich nicht wundern durfte. Natürlich schickte Drew jemanden, der, was Takt betraf, in seine Schule gegangen war. Der Typ stieg weder aus noch kam er zum Haus, um sie zu begrüßen.


  „Wussten Sie nicht, dass es üblich ist, an der Haustür zu klingeln, statt laut zu hupen?“, fragte sie den Fahrer durch das geöffnete Seitenfenster, als sie wenig später nach draußen zu dem Wagen kam. „Lautes Hupen an einem Samstag um neun Uhr früh wird hier von den Bewohnern nicht geschätzt.“ Dann bemerkte sie, dass die Tür des Ferraris von innen geöffnet wurde. „Oh! Sie sind es selbst.“


  „Wie Sie sehen. Aber wollen wir nicht zum vertraulichen Du zurückkehren? Das höfliche Sie neulich Abend war ja nur gespielt.“ Drew betrachtete sie von oben bis unten, und der Widerwille, den er fast automatisch in ihr auslöste, war sofort wieder da.


  „Gibt es etwas an mir auszusetzen?“ Sie sah an sich hinunter und schnippte ein Stäubchen von der cremefarbenen Hose, für die sie sich entschieden hatte.


  „Oh nein, durchaus nicht.“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Du bist sehr leger angezogen und siehst doch chic aus.“ Er stieg aus, kam um das Auto herum und nahm ihr die Reisetasche ab. „Hast du auch nichts vergessen?“ Er zeigte auf die prall gefüllte Reisetasche. „Immerhin wirst du eine ganze Nacht von zu Hause weg sein.“


  „Ich achte eben mehr auf mein Äußeres als andere“, entgegnete Christy mit einem verächtlichen Blick auf seine ausgeblichenen Jeans, die abgetragenen Sneakers und die bis zu den Ellbogen aufgerollten Hemdsärmel, die seine kräftigen Arme zeigten. „Außerdem sehe ich keinen Anlass für Sarkasmus. Du hast mir nicht gesagt, wie und wo ich die beiden nächsten Tage verbringen würde, und so musste ich mit meiner Kleidung auf alles vorbereitet sein.“


  Drew verstaute das Gepäck und hielt ihr dann die Tür zum Beifahrersitz auf. „Ich und sarkastisch? Das kannst du vergessen. Ich will mir doch nicht deinen Zorn zuziehen. Steig jetzt bitte ein, die Zeit vergeht schneller, als man denkt. Und mach kein so missmutiges Gesicht. Stell dir vor, wie viele Nachbarn jetzt hinter der Gardine stehen und uns beobachten. Was sollen sie von dir denken?“ Er winkte in Richtung des Nachbarhauses, und Christy sah, wie verräterisch sich die Schlafzimmergardine bewegte. „Es gibt überall neugierige alte Schachteln … mögen sie auch in einer teuren Gegend wohnen.“


  „Du sprichst von einer Baronin“, bemerkte Christy indigniert, während sie einstieg. „Sie ist keine alte Schachtel.“


  Drew startete den Motor und legte den Sicherheitsgurt an. „Dann eben eine neugierige Baronin. Glaub mir, so verschieden sind die Menschen nicht.“


  Christy schnallte sich ebenfalls an. „Eine andere Bemerkung hätte ich auch nicht von dir erwartet. Und noch etwas. Wenn es mir gefällt, missmutig auszusehen, solange wir zusammen sind, dann werde ich das tun. Haben wir uns verstanden?“


  „Wie du meinst.“ Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Aber es handelt sich immerhin um achtundvierzig Stunden. Deine Gesichtsmuskeln könnten ermüden.“


  „Achtundvierzig Stunden?“ Sie sah ihn böse von der Seite an. „Eine Ewigkeit! Warum sollte ich also meine wahren Gefühle verbergen? Es ist eine natürliche Reaktion, sobald ich dich zu Gesicht bekomme.“ Um auch richtig verstanden zu werden, setzte sie noch hinzu: „Ich mag dich nämlich nicht, falls dir das bisher entgangen sein sollte.“


  „Oh, darüber bin ich mir völlig im Klaren.“ Drew manövrierte den Ferrari geschickt durch den Wochenendverkehr. „Ich bin sogar ganz von selbst darauf gekommen, und um mich ebenfalls deutlich auszudrücken … Du bist auch nicht gerade mein Ideal.“ Ein eisiger Blick traf sie. „Hast du übrigens die Klatschgeschichten über unser kleines Missverständnis im Restaurant gelesen?“


  „Nein!“ Christy sah betont gelangweilt aus dem Fenster. „Die Mühe habe ich mir nicht gemacht.“


  „Das war vielleicht ganz vernünftig“, fuhr er fort, „denn du kamst nicht …“, er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, „… sagen wir, nicht besonders gut dabei weg. Doch einer charakterstarken Frau wie dir macht so etwas ja nichts aus. Dabei waren recht abfällige Bemerkungen darunter, und auch der brave, unschuldige Conrad blieb nicht verschont.“ Drew machte eine Kunstpause, ehe er weitersprach: „Man braucht ihn allerdings nur anzusehen, um zu merken, was für ein Waschlappen er ist.“


  „Er hat mehr Mumm in den Knochen als du!“, erwiderte Christy unbedacht. Erst an Drews spöttischem Lächeln erkannte sie ihren Fehler.


  „Etwa im Bett?“, fragte er. „Was hast du doch für ein Glück.“


  „Davon war nicht die Rede“, entgegnete sie wütend, „aber es ist typisch für dich, dass du das Gespräch in diese Richtung lenkst. Conrad ist für mich nichts weiter als ein guter Freund, und wenn du es genau wissen willst … Ich beurteile einen Mann nicht nach seinen Fähigkeiten im Bett. Für mich zählen andere Dinge.“


  „Zum Beispiel?“


  Christy stieg das Blut ins Gesicht. Sie strich sich über die glühenden Wangen, um ihre Verlegenheit zu verbergen, wusste aber keine Antwort.


  „Aha, du weißt es nicht.“ Drew war schwer von einem Thema abzubringen, wenn er es nicht wollte. „Dabei gibt es doch nur zwei Möglichkeiten. Entweder hat der arme Kerl dich im Bett furchtbar enttäuscht, oder er ist gar nicht bis in dein Schlafzimmer gekommen. Was von beidem ist der Fall, Christy? Das wüsste ich doch zu gern.“


  „Du bist ein mieser Kerl, Drew Michaels!“, fuhr sie ihn an. „Ich verabscheue dich. Wenn du glaubst, dass ich auch nur erwäge, dir persönliche Dinge aus meinem Leben mitzuteilen …“


  „Oh, es waren schon genug persönliche Dinge“, unterbrach er sie, „oder hast du unser leidenschaftliches Zusammensein vergessen?“


  Nur wenige Minuten – und schon konfrontierte er sie mit diesem Thema. Bleib ruhig, ermahnte sie sich, während sie ein schwarzes Taxi überholten. „Ich habe dieses Zusammensein aus meinem Gedächtnis gestrichen, als ich das Hotelzimmer verließ“, antwortete sie nach reiflicher Überlegung. „Was mich betrifft, so war es nicht wichtig genug, um mich daran zu erinnern.“


  „Warum bist du dann rot geworden und regst dich so unnötig auf?“, fragte er und sah sie mit seinen blauen Augen neugierig an.


  Wie sollte sie das nur achtundvierzig Stunden lang aushalten? Sie würde verrückt werden, so viel stand fest. „Ich rege mich keineswegs auf“, widersprach sie. „Lass uns die Sache ein für alle Mal klarstellen, ja? Ich bin hier, weil ich mich vertraglich zu diesen Radiointerviews verpflichtet habe und entschlossen bin, den Vertrag bis aufs i-Tüpfelchen zu erfüllen. Es steht allerdings auch im Kleingedruckten nicht darin, dass ich meine Kandidaten sympathisch finden muss.


  Ich werde mich jedoch bemühen, höflich zu sein“, fuhr sie nach einer Pause mit starrem Blick aus dem Seitenfenster fort. „Solltest du dir allerdings weiterreichende Hoffnungen machen …“


  „Schon gut, schon gut“, beendete er ihren Monolog. „Das war deutlich genug.“ Er drosselte das Tempo und bog von der Hauptstraße ab. „Du bist auf eine Leidenszeit mit mir eingestellt, und sollte ich dasselbe Entgegenkommen erwarten wie damals …“


  „… würdest du eine bittere Enttäuschung erleben“, beendete Christy das Thema. „Ich mache nie zweimal den gleichen Fehler.“


  „Dann betrachtest du dieses zweitägige Zusammensein mit mir also nicht als Fehler? Das klingt ermutigend.“


  Doch, es ist sogar ein großer Fehler, gab sie insgeheim zu, und das flößte ihr Angst ein. Wie hatte sie sich nur einbilden können, diesem Mann gewachsen zu sein? Sie durfte sich ihre Angst allerdings auf keinen Fall anmerken lassen.


  „Warum sollte ich es als Fehler betrachten?“, fragte sie betont locker. „Wie ich schon sagte …“


  „Ja, ja … ich weiß.“ Er lächelte still vor sich hin. „Du erfüllst einen Vertrag und machst nur deine Arbeit.“


  „Wohin fahren wir eigentlich?“


  Sie waren jetzt schon eine Weile unterwegs, aber bisher hatte sich Christy keine Gedanken über das Ziel gemacht. Drews unangenehme Art hatte sie zu sehr aufgeregt und alles andere vergessen lassen. Dabei hatte sie sich schon beim Aufwachen geschworen, ihn zuerst danach zu fragen.


  „Wart’s nur ab“, antwortete er und schaltete den CD-Player ein.


  „Und wenn ich nicht warten möchte?“ Christy war bei dem dumpfen Beat des Heavy Metal kaum zu verstehen, und sie kämpfte gegen einen Anflug von Panik. „Ich will jetzt wissen, wohin wir fahren.“


  „Es tut mir leid, aber du musst dich schon gedulden. Ich habe nicht die Absicht, dir genauere Erklärungen zu geben.“ Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Es soll eine Überraschung sein.“


  Je länger sie unterwegs waren, umso größer wurde Christys Nervosität. Als die Straßen immer schlechter wurden und schließlich in einen Schotterweg mündeten, gab sie das Spekulieren auf und heuchelte Gleichgültigkeit. Es erwies sich überhaupt als angenehmer, zu schweigen und sich nicht immer neue Beleidigungen von Drew anhören zu müssen. Die extrem laute Musik hätte ein Gespräch ohnehin unmöglich gemacht.


  Das Flugzeug, das nun in Sicht kam, wirkte auf den ersten Blick nicht gerade vertrauenerweckend. Christy betrachtete es durch die Windschutzscheibe des Ferraris und fragte sich, ob das die Trumpfkarte war, die Drew im Ärmel gehabt hatte.


  „Los, Christy“, forderte er sie auf, „Zeit zum Aussteigen. Ich hole deine Reisetasche.“


  Christy merkte plötzlich, wie trocken ihre Kehle war. Nervös kramte sie in ihrer Handtasche. „Ich … muss mich erst noch etwas zurechtmachen.“ Sie nahm den zart korallenfarbenen Lippenstift heraus, aber Drew hinderte sie daran, ihn zu benutzen.


  „Du bist perfekt geschminkt und brauchst deine Lippen nicht nachzuziehen. Du siehst fantastisch aus, und das weißt du. Vergiss dein Gesicht, und beeile dich ein bisschen. Ich möchte nicht warten, bis sich das Wetter ändert. Die Voraussage ist nicht allzu günstig …“


  Christy hörte nicht weiter zu. Sie sah sich in dieser kleinen Maschine durch Sturm und Gewitter fliegen und dachte nur noch an die Unfälle, die passieren konnten. Sie war nie gern geflogen und rechnete jetzt nur noch mit dem Schlimmsten.


  „Darf ich wenigsten erfahren, wohin es geht?“, fragte sie gefasster, als ihr zumute war.


  „Mach kein so ängstliches Gesicht“, erwiderte er überraschend freundlich. Offenbar hatte er ihre Anpassungsfähigkeit überschätzt. „Du tust ja so, als wollte ich dich kidnappen. Keine Sorge, wir fliegen nur nach Schottland. Ich besitze dort ein hübsches altes Bauernhaus … direkt am See oder Loch, wie die Schotten sagen.“


  Schottland. Bedeutete das etwas Gutes? Christy versuchte, das Beste daraus zu machen. Immerhin wollte Drew nicht den Kanal überqueren, und sie würden immer Land unter sich haben.


  Du wirst es schaffen. Du musst einfach. Du darfst die Angst nicht in dir hochkommen lassen. Du wirst stark sein und genug Haltung zeigen, damit Drew nichts merkt.


  Dabei hatte sie so weiche Knie, dass sie kaum ohne Hilfe das Auto verlassen konnte. Der Weg über das Rollfeld wurde für sie zum Opfergang. Sie war so damit beschäftigt, ihre Angst zu unterdrücken und äußerlich ruhig zu erscheinen, dass sie gar nicht auf die Idee kam, Drew würde die Maschine selbst fliegen. Erst als er sich an Bord neben ihr anschnallte, ging ihr ein Licht auf.


  „Du fliegst selbst?“, fragte sie mit heiserer Stimme.


  „Ganz recht.“ Er setzte eine dunkle Brille und Kopfhörer auf und kontrollierte die Anzeigetafel.


  „Wie lange hast du schon einen Flugschein?“


  „Seit letzter Woche. Ich freue mich darauf, etwas üben zu können.“


  Christy wurde blass. Das alles konnte nur ein Scherz sein. Sie war drauf und dran, auszusteigen, aber wie würde sie dann dastehen? Wie ein Vollidiot. So lächerlich, wie schon zweimal zuvor, und das konnte sie nicht zulassen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er mit gerunzelter Stirn, als wäre er doch leicht besorgt. „Ich habe eben nicht die Wahrheit gesagt. Ich fliege seit zehn Jahren und bin mehr Stunden in der Luft gewesen, als ich erinnern kann.“ Dann reichte er ihr Kopfhörer. „Du kannst ganz beruhigt sein.“


  Christy tat, als wäre sie die Ruhe selbst. „Ich war nur nicht darauf vorbereitet, dass wir bis nach Schottland fliegen würden.“


  „Was hast du gegen das Land? Es ist wunderschön dort.“ Drew drückte auf einige Tasten, und ehe Christy bis drei zählen konnte, sprang der Motor an. Hastig befestigte sie ihren Sicherheitsgurt und hielt die Augen krampfhaft geschlossen, während sich das Flugzeug langsam in Bewegung setzte, immer schneller wurde und sich endlich in die Luft erhob.


  Als sie die Augen wieder zu öffnen wagte, bemerkte sie, dass Drew sie beobachtet hatte. „Du hättest mir deine Flugangst nicht verschweigen sollen“, stellte er nüchtern fest. „Wir hätten genauso gut mit dem Auto fahren können.“


  „Sechs Stunden mit dir … in dem engen Ferrari?“


  „Soll ich dir verraten, wie lange wir mit dem Flugzeug unterwegs sein werden, oder würde das deine Leiden vergrößern?“


  Christy presste die Lippen zusammen und versuchte, einen festen Punkt am Horizont zu finden. Drews Profil hätte ein Fixpunkt sein können, aber gerade jetzt wollte sie ihn lieber nicht ansehen. Stattdessen blickte sie starr auf die Hände in ihrem Schoß.


  „Du genießt es wohl, dass ich mich so schlecht fühle, nicht wahr?“, fragte sie bitter.


  „Das kannst du nicht ernsthaft glauben.“ Sein Ton verriet, dass ihn die Beschuldigung überraschte. „Ich habe sogar Mitleid mit dir und kann nur sagen, dass du dich fabelhaft hältst.“


  „Ein Kompliment von dir? Ich habe mich wohl verhört.“


  „Sieh einfach nur aus dem Fenster, dann wirst du dich an die Höhe gewöhnen und besser fühlen. Mein Wort, Christy. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.“


  Sie hatte sich so daran gewöhnt, Drew zu widersprechen, dass sie ihm auch diesmal eine schnippische Antwort gegeben hätte, wenn er ihr nicht das Kompliment gemacht hätte. Zögernd befolgte sie seinen Rat und richtete den Blick auf die Landschaft, über die sie hinwegflogen.


  „Geht es jetzt besser?“, erkundigte er sich wenig später.


  Sie atmete tief durch und nickte. „Ich habe noch nie in einer so kleinen Maschine gesessen. Wenn ich mit einem Jumbojet fliege und der Start überstanden ist, kann ich mir mit einiger Mühe einbilden, gar nicht in der Luft zu sein. Hier jedoch …“ Sie schwieg und sah eine Weile konzentriert nach unten. „Hier vergisst man einfach nicht, wo man ist und wie man sich fortbewegt.“


  „Freust du dich eigentlich auf diese Radiointerviews?“ Drew hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln. Er wollte sie ablenken, und dafür war sie ihm dankbar. „Abgesehen von dem Interview mit mir“, fügte er schnell hinzu.


  „Oh ja, eigentlich schon.“


  „Das klingt nicht gerade begeistert. War das Ganze nicht deine eigene Idee? Du hast doch förmlich darum gekämpft.“


  „Du scheinst sehr gut informiert zu sein.“ Allmählich gewann sie ihre Selbstsicherheit und Schlagfertigkeit zurück. Du hast dich zu sehr gehen lassen, Christy. Pass in Zukunft besser auf.


  „Man hat so seine Quellen.“


  „Haben sie dir vorgeschlagen, dich selbst auf die Kandidatenliste zu setzen? Vermutlich steckt der Produzent persönlich dahinter.“


  Drew lächelte überlegen, und genau wegen dieser ständig zur Schau gestellten Überlegenheit mochte sie ihn nicht. „Da könntest du recht haben. Als ich erfuhr, dass du die Interviewerin sein würdest, war mir sofort klar, dass ich diese Gelegenheit nutzen musste. Schließlich hatten wir doch so viel Spaß miteinander, oder nicht?“


  Christy ignorierte die Anspielung. „Nicht zu vergessen, dass du ein neues Buch schreibst, das fast zeitgleich mit dem Interview herauskommen wird.“


  „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“


  Sie beließ es dabei und schwor sich, erst wieder mit ihm zu sprechen, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Christys Lider wurden immer schwerer. Die letzten Nächte waren zu kurz gewesen, und die Sonne wärmte das Cockpit so angenehm, dass ihr schließlich die Augen zufielen.


  Ein plötzlicher Stoß riss sie jedoch aus ihrem Halbschlaf. Das Flugzeug war offenbar in ein Luftloch geraten und verlor so schnell an Höhe, dass sich ihr der Magen umdrehte. Die Sonne war verschwunden, der Himmel hatte sich verdüstert, und die Landschaft erschien so verändert, als befänden sie sich auf einem fremden Planeten.


  „Wir fliegen durch ein Gewitter“, erklärte Drew, um sie zu beruhigen, trotzdem geriet sie nur noch mehr in Panik.


  „Ist es …“ Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die trockenen Lippen. „Ist es noch weit bis zu unserem Ziel?“


  Drew schüttelte den Kopf. „Nein, aber die Turbulenzen werden noch zunehmen. Halt dich also gut fest.“


  Als der erste Blitz über den schwärzlichen Himmel zuckte, gefolgt von einem heftigen Donnerschlag, umklammerte sie mit beiden Händen ihren Sitz, schloss die Augen und betete. So saß sie eine Weile da, und als sie die Augen wieder öffnete, hatten sich die Wolken etwas gelichtet, und ein leichter Regen schlug gegen die Scheiben. Das Flugzeug hielt sich jetzt auf gleicher Höhe und wurde auch nicht mehr von den Sturmböen hin und her geschüttelt.


  „Gott sei Dank!“ Christy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und schwor sich, nie wieder in ein Flugzeug zu steigen. Sie blickte hinunter und suchte nach irgendwelchen Lebenszeichen, nach einem Beweis dafür, dass sie bald am Ziel waren – wo immer das sein mochte. „Sind wir bald da?“ Als er nicht antwortete, wiederholte sie schärfer. „Ich habe gefragt, ob wir bald da sind.“


  „Bald“, bestätigte er und nickte.


  Hätte Christy besser zugehört und aufmerksamer auf Drew geachtet, wäre ihr womöglich aufgefallen, dass sich nicht nur seine Stimme, sondern die ganze Atmosphäre im Cockpit verändert hatte. Leider konnte sie nur daran denken, dass die Gefahr überstanden war und sie bald wieder festen Boden betreten würde.


  Doch diese trügerische Sicherheit hielt nicht lange an. „Was ist los?“, fragte sie einige Minuten später. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte, aber was? Drew wirkte angespannter als während des Gewitters, und die Sorgenfalten auf seiner Stirn verrieten deutlich, dass es ein Problem gab.


  „Wir müssen landen“, sagte er „Bist du angeschnallt? Du weißt sicher, welche Position man bei einer Notlandung einnehmen soll.“


  Christy blieb fast das Herz stehen. „Wir müssen … was?“


  „Hör einmal auf, zu widersprechen, und tu, was ich sage“, herrschte er sie an. „Knie zusammen, Kopf vorgebeugt, Ellbogen fest am Körper. Und sieh mich nicht so entgeistert an. Alles wird gut.“


  Und es ging tatsächlich gut. Drew war ein erfahrener Pilot, setzte die Maschine mit einem heftigen Stoß auf und ließ sie langsam auf einer Straße ausrollen, die ins Nichts zu führen schien.


  „Und jetzt?“, fragte sie mit unsicherer Stimme. „Was, um Himmels willen, wird jetzt aus uns?“


  4. KAPITEL


  „Bist du verletzt?“


  Christy starrte ihn an, sie zitterte am ganzen Körper. „Ich habe mich nie besser gefühlt.“ Sie strich sich über das Gesicht und atmete tief ein. „Ich glaube das alles einfach nicht. Warum mussten wir in dieser Wildnis landen? Das Flugzeug wurde doch nicht beschädigt.“


  „Es ist in der Tat noch heil“, bestätigte Drew und sah aus dem Fenster. „Es macht mir Spaß, im Nirgendwo zu landen. Es befriedigt meine Abenteuerlust.“


  „Du weißt, was ich meine“, erwiderte Christy, immer noch mit heiserer Stimme. „Und rede bitte nicht mit mir wie mit einem Kind. Also … wo liegt der Fehler? Eben noch hoch in der Luft und jetzt … jetzt …“ Nimm dich zusammen, und rede nicht selbst wie ein Kind! „Haben wir einen Motorschaden, oder hat es doch mit dem Gewitter zu tun?“


  „Ist das wichtig?“ Drew legte die Kopfhörer beiseite. „Wir sind unten und können wenig dagegen tun.“


  „Ich möchte trotzdem wissen …“


  „Schon gut.“ Er ließ sie nicht ausreden. „Wir haben keinen Sprit mehr. Die Zuleitung ist verstopft.“


  „Aber du kannst den Fehler beheben?“


  „Nein.“ Er verschränkte die Arme über dem Kopf. „Dazu fehlt mir das nötige Werkzeug.“


  „Na, bravo!“, rief Christy empört. „Darf ich wenigstens erfahren, wo wir jetzt überhaupt sind?“ Sie blickte sich suchend um. „Ich fürchte fast, du weißt es selbst nicht.“


  Ihre Augen wurden feucht, während sie auf die wilde Landschaft zeigte. „Sieh dir das an. Als ob wir auf dem Mond gelandet wären. Wir sind verloren, meilenweit entfernt von jeder menschlichen Zivilisation …“ Weiter kam sie nicht, sonst wäre sie wirklich in Tränen ausgebrochen. Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Kein Empfang.


  „Du brauchst nicht hysterisch zu werden“, antwortete Drew kurz angebunden. „Das hilft uns nicht weiter. Mach dich lieber nützlich und gib mir die Landkarte. Ich habe im Moment keinen Sinn für überspannte Londonerinnen.“


  „Ich bin weder überspannt noch hysterisch. Merk dir das!“


  „Nein? Dann war das eben eine bühnenreife Vorstellung.“


  „Welche Rolle sollte ich denn spielen – deiner geschätzten Meinung nach? Wir sind irgendwo in Schottland gestrandet. Soll ich vor Freude jubilieren?“ Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und öffnete hastig die Kabinentür.


  „Nimm dich doch bitte zusammen, Christy! Es gibt für alles eine Lösung.“ Er zog sie zurück ins Flugzeug und schlug die Tür wieder zu. „Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Trotzdem brauchst du nicht zu verzweifeln. Beruhige dich und vertrau mir. Alles wird gut.“


  Er legte ihr tröstend den Arm um die Schultern, und sie hatte plötzlich nur noch den Wunsch, sich an ihn zu schmiegen. Seine Haltung war bewundernswert. Er ließ sich nicht unterkriegen, sondern versuchte, mit der Situation fertigzuwerden. Konnte sie ihm vertrauen, oder war es Wahnsinn, das auch nur zu denken?


  „Lass mich los.“ Sie stieß ihn unsanft zurück. „Ich muss nach draußen an die frische Luft.“


  Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen und betrachtete die Umgebung, die bei genauerem Hinsehen einen großartigen, fast majestätischen Eindruck machte. Raue Hochmoore breiteten sich nach allen Seiten aus. Rechts rauschte ein Fluss den Berg hinunter und bahnte sich talabwärts seinen Weg. Büsche und einzelne Baumgruppen säumten seine Ufer, und irgendwo mündete er wahrscheinlich ins Meer. Die Szenerie war von wilder, atemberaubender Schönheit – oder wäre es gewesen, wenn Christy die richtige Stimmung dafür gehabt hätte. Im Moment war ihr alles nur verhasst, denn es bedeutete, dass sie in dieser Wildnis länger mit Drew Michaels gefangen war, als sie sich vorstellen mochte.


  „Wie sollen wir jemals von hier wegkommen?“, meinte sie leise. „Soweit ich sehen kann, gibt es hier nichts als unberührte, einsame Natur. Kein Handynetz. Von Bushaltestellen oder Autovermietungen will ich gar nicht erst reden.“


  Drew war inzwischen ausgestiegen, um das Flugzeug von außen zu untersuchen. „Hast du schon mal gehört, dass man auch zu Fuß gehen kann?“, fragte er. „Oder haben gefeierte Moderatorinnen das nicht mehr nötig?“


  „Aber wohin?“ Christy überhörte seinen spöttischen Ton. „Du musst mir nicht antworten, denn ich ahne inzwischen, dass du mir nur einen üblen Streich spielst. Hinter dem Hügel da vorn, an dem sanft ansteigenden Hang, liegt dein luxuriös restauriertes Bauernhaus … mit Telefon, Sportauto und allem Komfort, den man sich nur wünschen kann. Los, gib es zu.“ Verzweiflung, aber auch Hoffnung lagen in ihrer Stimme. „Sag, dass es so ist.“


  Drew lehnte am Cockpit und betrachtete sie nachdenklich. Es war der Blick, der sie immer wieder aufs Äußerste reizte. „Ich wünschte, ich könnte es“, antwortete er. „Dann müsste ich deine schlechte Laune nicht länger ertragen.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Dass Theater spielen nie weiterhilft … besonders nicht bei Frauen, die sich sonst bemerkenswert gut in der Gewalt haben.“


  „Es tut mir aufrichtig leid, wenn mein Verhalten nicht deinen Erwartungen entspricht, aber ich empfinde es durchaus als angemessen, wenn man unsere Lage bedenkt. Eine nachgiebige Frau, die sich ganz auf dich verlässt, wäre dir jetzt wahrscheinlich lieber.“


  Er schüttelte den Kopf. „Jemand, der etwas weniger Wirbel veranstaltet, würde mir schon genügen. Jemand, der sich nicht wie ein kleines, verwöhntes Schulkind verhält, weil etwas schiefgegangen ist.“ Er sah mitleidlos zu, wie Christy, Hände in den Hüften, hin und her ging. „Du weißt genau, dass es wenig Sinn hat, dich so aufzuregen. Das bringt uns keinen Schritt weiter. Es ändert nichts daran, dass wir beide jetzt eine längere Wanderung über die schottische Heide vor uns haben.“


  Christy blieb stehen und versuchte, einen gefassteren Eindruck zu machen. „Hör zu, Drew. Ich will nur weg von hier und …“


  Er reagierte so schnell, dass sie schlagartig verstummte und wünschte, lieber geschwiegen zu haben. Drew Michaels wütend zu machen, noch dazu in einer solchen Situation, war leichtsinnig, aber die Erkenntnis kam zu spät.


  Christy hatte ihn tatsächlich noch nie so zornig erlebt. Seine hellblauen Augen blitzten, und sie wäre zurückgewichen, wenn er sie nicht daran gehindert hätte.


  „Bleib, wo du bist!“, befahl er. „Und keine Bewegung.“


  Sie hob trotzig das Kinn. „Hier den Macho zu spielen …“


  „Schluss jetzt … und hör mir gut zu. Du kannst vielleicht mit deinen Freunden und Arbeitskollegen oder einem armen Kerl, der das Pech hat, dir zu begegnen, so umspringen, aber nicht mit mir. Niemand … ich wiederhole, niemand spricht so mit mir … am wenigsten du.“ Er zog sie unvermittelt an sich. „Sieh mir in die Augen. Haben wir uns verstanden?“


  Sein wütender Gesichtsausdruck und sein stahlharter Blick ließen sie verstummen, und sie nickte.


  „Ich bestimme von jetzt an, was geschieht. Ich habe genug von deinem Gezeter. Ich gebe jetzt per Funk unsere Position durch und erwarte, dass du dich nicht von der Stelle rührst oder auf die Idee kommst, wegzulaufen.“


  Weglaufen? dachte Christy. Sie sah zu, wie er ins Cockpit kletterte, und plötzlich gaben ihre Beine nach. Ohne einen Laut sank sie erschöpft zu Boden. Drews Drohung hatte gewirkt. Sie war zu keinem Entschluss mehr fähig.


  „Wann werden sie uns zu Hilfe kommen?“, fragte sie benommen, als er zurückkam.


  „Wen meinst du?“


  „Den … den Rettungsdienst, den du eben benachrichtigt hast.“ Sie rang sich ein Lächeln ab und sah hoffnungsvoll zu ihm auf. „Es war sicher dumm von mir, aber an das Funkgerät hatte ich nicht gedacht.“


  „Ich habe nur unsere Position durchgegeben“, erwiderte er schroff. „Was die Rettung betrifft, muss ich dich allerdings enttäuschen.“


  „Wie bitte?“ Christy raffte sich vom Boden auf. „Dürfen wir etwa keine Hilfe erwarten?“


  „Der Rettungsdienst ist für wichtigere Fälle da. Wir sind nicht verletzt, ich kenne unsere Position …“


  „Ja, du vielleicht …“


  „… und weiß, was zu tun ist“, erklärte er und warf ihr einen warnenden Blick zu. „Wir laufen.“


  Damit war Christy nicht einverstanden. „Drew, bitte. Ich …“


  Er hatte schon ihre Reisetasche aus dem Flugzeug geholt und hielt sie ihr hin. „Der Tasche ist nichts passiert.“


  „Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen“, murmelte sie vor sich hin, nahm ihm die Tasche ab und überprüfte den Inhalt. Das Ergebnis war niederschmetternd. Kein Regenmantel mit Kapuze, kein wärmender Pullover, keine festen Laufschuhe und nicht mal eine Jeans.


  Christy sah auf ihre cremefarbene Hose. Sie würde schnell ruiniert sein. Unbändiger Hass ergriff sie. Warum war sie jetzt nicht zu Hause in ihrem gemütlichen Londoner Stadthaus? Oder bei irgendwelchen Freunden? Cathy und Paul hatten sie für ein Wochenende nach Südfrankreich eingeladen. Sie könnte jetzt an der Riviera auf einer Jacht in der Sonne liegen. Was hatte sie hier oben in Schottland zu suchen, mit einem schmerzenden Bein, heftigem Kopfweh, völlig erschöpft und unglaublich hungrig?


  Leise vor sich hin murmelnd, durchstöberte sie den Inhalt der Tasche und zog schließlich einen ausgesprochen eleganten Pullover heraus, der farblich zu ihrer Hose passte. Er war nicht sehr praktisch, aber besser als gar nichts. Sie streifte ihn über ihre cremefarbene Seidenbluse, strich ihn glatt und sah zum Himmel auf, der sich wieder mit dunklen Wolken bezogen hatte.


  „Bitte kein Regen“, flüsterte sie. „Das würde mir den Rest geben.“


  „Ich sehe, du hast etwas Passenderes zum Anziehen gefunden“, bemerkte Drew, der sie beobachtet hatte. „Frierst du?“


  „Ein bisschen“, gab sie widerwillig zu. „So ist es aber schon besser. Vielen Dank.“


  „Ich hätte einen warmen Pulli für dich, falls du ihn haben willst.“ Er hielt einen weichen, dicken Kaschmirpullover hoch, als wollte er sie damit ärgern. „Ich würde ihn dir gern ausleihen.“


  „Nicht nötig“, wehrte sie ab und sah wütend in eine andere Richtung. Dieses feine, spöttische Lächeln! Ehe sie sein Angebot annahm, musste sie zu Eis erstarrt sein.


  „Wie du willst.“ Er band sich den Pullover nachlässig um die Hüften.


  „Müssen wir sehr weit laufen?“ Sie tat, als würde es ihr wenig ausmachen, wie weit es wirklich war. „Es gibt hier nichts, wonach man sich richten kann, und es ist inzwischen …“, sie sah kurz auf ihre goldene Armbanduhr, „… fast zwei Uhr nachmittags.“


  „Der Weg führt durch dieses Tal“, antwortete er. „Wir folgen einfach dem Fluss. Nach der Karte müssten wir dann irgendwann zu einer Farm kommen.“


  „Und wenn diese nicht existiert?“


  Drew zuckte die Schultern. „Dann suchen wir weiter.“


  Damit wollte sich Christy nicht abfinden. „Ist das nicht ziemlich verrückt?“, fragte sie. „Wir könnten in einer halben Stunde wieder unter Menschen sein.“


  „Wir laufen.“ Die Tür zum Cockpit fiel laut ins Schloss. „Du scheinst wirklich nicht zu wissen, wann Schweigen angebracht ist. Wir gehen zu Fuß … ob es dir nun gefällt oder nicht.“


  Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass es keine andere Möglichkeit gab. „Also gut“, willigte sie ein.


  Drew nickte. „Das war dir doch von Anfang an klar, nicht wahr? Ich suche noch einige Sachen zusammen, und dann brechen wir auf.“


  Er verschwand hinter dem Flugzeug und kam nach kurzer Zeit mit einem Leinensack über der Schulter zurück. Christy nahm ihre sperrige Reisetasche, bereit zum Aufbruch.


  „Willst du dich im Ernst mit diesem Ding abschleppen?“, fragte er hinter ihr.


  Sie drehte sich unvermittelt um. „Warum nicht? Alle meine Sachen sind da drin. Du nimmst deine ja auch mit.“


  Er sah sie an, als hätte sie den Witz aller Zeiten gemacht. Sie fürchtete schon, er würde sie zwingen, die Tasche im Flugzeug zu lassen, aber er machte nur eine ungeduldige Handbewegung und sagte: „Okay. Mach, was du willst, aber erwarte nicht, dass ich sie dir irgendwann abnehme.“


  „Nur keine Sorge“, versicherte sie und marschierte weiter. „Ich müsste zusammenbrechen, ehe ich dich um Hilfe bitten würde.“


  Was für eine Antwort! Ein Schuss ins Schwarze. Nur schade, dass sie Sekunden später auf dem steinigen Weg ausrutschte und auf dem Hinterteil landete. Drew war sofort bei ihr. „Du hast deine Tasche fallen lassen“, bemerkte er, hob die Tasche auf und hielt sie Christy hin.


  „Wehe, du lachst jetzt!“, drohte Christy, die sehr wohl wusste, was für eine unbändige Freude sie ihm bereitete. „Das ist nicht komisch.“


  „Und wenn ich es trotzdem komisch finde?“, fragte er. „Wenn ich es wage zu lachen, weil die große Christy King sich einmal lächerlich gemacht hat?“


  „Ich hasse es, ausgelacht zu werden.“


  Im Heim war sie von den älteren Mädchen oft ausgelacht worden, denn damals, vor langer, langer Zeit, war sie klein und ungeschickt gewesen.


  Sie war inzwischen aufgestanden und strich sich ihr weiches blondes Haar, durch das der Wind fuhr, aus der Stirn. Kinder konnten grausam sein. Noch jetzt gab es ihr einen Stich, wenn sie an diese Periode zurückdachte.


  „Lach meinetwegen, wenn du nicht anders kannst“, sagte sie und streckte die Hand aus. „Aber gib mir meine Tasche wieder.“


  „Und wenn ich das nicht tue?“ Sein Ton hatte sich verändert, und sein Gesichtsausdruck verwirrte sie. „Statussymbole bedeuten dir viel, nicht wahr? Alles, was in dieser Tasche ist … die Designermode, das exklusive Parfüm, sogar die Tasche selbst …“, er hob diese hoch und betrachtete sie zum ersten Mal genauer, „… ein Modell von Gucci, geben dir Sicherheit. Du kommst mir vor wie ein Kind, das mit einer schützenden Decke um die Schultern herumläuft.“


  „Wie kannst du es wagen!“, fuhr sie ihn an. „Wer, glaubst du, bist du, dass du so mit mir sprechen darfst? Eine schützende Decke.“ Sie lachte hart und trocken auf. „Und zu deiner Information … Der Inhalt dieser Tasche ist mehr wert, als du denkst.“


  „Und weil dieser Inhalt alles in allem einige hundert Pfund wert ist, willst du die Tasche mit dir herumschleppen?“


  „Ich wüsste nicht, was es dagegen einzuwenden gibt. Darf man seinen Besitz nicht sorgfältig behandeln und sich daran freuen? Nur weil du ein Flugzeug, das Zehntausende oder mehr wert ist, einfach stehen lässt …“


  Schon während sie das sagte, wurde ihr bewusst, dass sie zu weit gegangen war. Die aggressive Spannung zwischen ihr und Drew musste sich entladen. Sie sah nur noch, wie er ihre Reisetasche fallen ließ, schnell auf sie zukam und sie unsanft an sich zog. Mit einem Schlag war die Situation verändert. Eben hatte sie noch um den Sieg in einem rhetorischen Duell gefochten, und Sekunden später schmolz sie unter dem Ansturm seiner Lippen dahin.


  Die unerwartete Reaktion, der plötzliche Überfall, lähmte sie. Sie begriff nicht, was in diesem Moment vorging. Sie hasste diesen Mann, das wusste er, und trotzdem wagte er es, sie zu küssen.


  Die letzten drei Jahre waren vergessen. Damals, in jener verhängnisvollen Nacht, hatte er sie genauso leidenschaftlich geküsst, und sie hatte genauso leidenschaftlich reagiert. Wieder war sie wie Wachs in seinen Armen. Wieder gab sie sich ihm hin, anstatt angewidert oder empört zu reagieren, ihn zurückzustoßen und ihm klarzumachen, was sie von ihm hielt. Er schaffte es einmal mehr, ihre Widerstandskraft so nachhaltig zu brechen, dass sie alle Feindseligkeit vergaß und von ganz anderen Gefühlen ergriffen wurde …


  Als er sie endlich losließ, konnte sie sich kaum aufrecht halten. Sie bebte am ganzen Körper und wusste nicht, was sie tun oder lassen sollte. Genauso hatte sie sich vor drei Jahren gefühlt.


  „Wollen wir in diesem Sinn fortfahren?“, fragte er ohne eine Spur von Spott oder Belustigung. „Wir waren schon einmal so weit.“


  Sollte sie seinen Vorschlag in Erwägung ziehen? Sie hätte sich schämen müssen, auch nur darüber nachzudenken. Sie war erregt, von fiebriger Sehnsucht erfüllt, und nichts wäre leichter gewesen, als ihm ins Gesicht zu sehen und zu nicken. Doch Christy hatte noch nie den leichteren Weg gewählt.


  „Schlag dir das aus dem Kopf!“, fuhr sie ihn an, hob ihre geliebte Tasche auf und marschierte weiter.


  5. KAPITEL


  Es kam Christy so vor, als wäre sie seit Stunden unterwegs, ohne dass sich die Umgebung verändert hatte. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Tatsächlich waren nur fünfzehn Minuten vorüber.


  Jetzt merkte sie, dass sie viel zu schnell ging. Dieses Tempo würde sie niemals durchhalten können. Sie spürte bereits ihre Knie und den Rücken, und die Schuhe hatten entschieden zu hohe Absätze.


  Achte nicht darauf. Denk an etwas anderes. Aber diese Schuhe … Es sind keine Laufschuhe, und für diesen steinigen, staubigen Weg sind sie völlig ungeeignet. Und viel zu chic! Sie haben mich über hundert Pfund gekostet, sind teuerste italienische Handarbeit, aber hier helfen sie mir nicht weiter. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass mir eine solche Wanderung bevorstehen würde?


  „Christy!“


  Nein, sie würde nicht stehen bleiben und sich umdrehen, um festzustellen, wie weit Drew zurück war. Eine Pause hätte ihr zwar gutgetan, aber sie beschleunigte ihr Tempo noch und ignorierte die schmerzenden Füße.


  „Christy!“


  Er war inzwischen näher gekommen, das hörte sie an seiner Stimme. Er sprach auch wieder in dem verhassten Befehlston, was sie darin bestärkte, ihr Tempo beizubehalten. Sie ließ sich nicht länger herumkommandieren, dafür war sie noch viel zu wütend. Sie so an sich zu drücken, so zu küssen … Als wäre sie seine Geliebte!


  „Wenn ich rufe, erwarte ich eine Antwort. Ist das klar?“ Drew hatte sie jetzt eingeholt und packte sie am Arm. „Du hältst keine zwei Meilen durch, wenn du dich weiter so kindisch verhältst. Wir gehen jetzt nebeneinander, und ich bestimme, wie schnell wir laufen.“


  „Drew, ich …“


  „Keine Widerrede, sonst …“


  „Sonst was?“


  Er zog sie blitzschnell an sich, und sie bereute ihre Frage sofort. Es war immer dasselbe. Starker Widerwille und heftiges Verlangen kämpften in ihr, sobald sie sich berührten, und sie war gegen beides machtlos.


  „Möchtest du das wirklich wissen?“ Es fiel ihm schwer, seinen Zorn zu unterdrücken.


  „N…nein.“ Sie konnte nur noch flüstern. „B…bitte lass mich los.“


  „Wirst du vernünftig sein, wenn ich das tue?“


  Sie rang nach Atem, konnte aber gerade noch nicken.


  „Also gut.“ Er gab sie frei und trat einen Schritt zurück. „Setz dich jetzt hier auf die Böschung, und streif deine Schuhe ab.“


  Christy zögerte, zog dann aber unter Drews durchdringendem Blick die Hosenbeine etwas höher und schrie leise auf, als sie ihre blutigen Füße sah.


  Drew ließ seinen Schultersack fallen, stöberte darin herum und förderte einen Erste-Hilfe-Kasten zutage. „Hast du wirklich kein vernünftigeres Schuhzeug mit?“, fragte er dabei. „Wirklich gar nichts?“


  Christy zuckte zusammen, als er ihr vorsichtig die cremefarbenen Pumps auszog. „Nein“, versicherte sie trotzig.


  „Dann halt dies mal. Ich will die Mullbinde kurz im Fluss anfeuchten.“ Er gab ihr den Erste-Hilfe-Kasten in die Hand, stieg zum Ufer hinunter und beugte sich über das rauschend dahinströmende Wasser, das einen wunderbar kühlen und erfrischenden Eindruck machte. Sie betrachtete die blutenden Blasen an ihren Füßen. Eine Katastrophe, schon nach knapp einer Meile. Und wenn sie ehrlich war – sie selbst war die Katastrophe.


  „Ich sehe ein, dass ich ein Hindernis für dich bin“, gab sie zu, als er vom Fluss zurückkam. „Du solltest mich hier zurücklassen und allein weitergehen.“


  „Ist das dein Ernst?“ Sie spürte deutlich, dass er von ihr enttäuscht war. „Willst du wirklich so früh aufgeben?“


  „Nein, natürlich nicht, aber wäre es nicht vernünftiger …“


  Er ließ sie nicht ausreden. „Wir bleiben zusammen.“ Er reinigte die Wunden mit der feuchten Binde und klebte ihr auf beide Fersen Pflaster. „Deine Füße sehen schlimm aus. Gib mir mal deine Tasche. Du musst etwas dabeihaben, das die Füße besser schont.“


  Ehe Christy widersprechen konnte, hatte Drew sich die Tasche geschnappt und überprüfte den Inhalt.


  „Lass mich das machen“, protestierte sie. „Das sind meine Privatsachen.“


  Sie hätte genauso gut schweigen können. „Hier ist doch etwas“, sagte er. „Es ist zwar nicht die Lösung, aber weitaus besser als die Pumps.“ Er zog Christy mit einer Hand hoch. „Was hältst du davon?“


  „Gar nichts. Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass ich Hausschuhe anziehe.“


  „Warum nicht? Sie haben immerhin eine ziemlich feste Sohle. Zugegeben, sie passen nicht ganz zu deinem eleganten Hosenanzug, aber was macht das schon? Du bist hier nicht auf dem Laufsteg.“


  Sie hob abwehrend die Hände. „Bitte nicht die Hausschuhe!“


  „Dir bleibt keine andere Wahl, denn Blasen sind schmerzhaft, und du würdest uns unnötig aufhalten. Wenn wir wieder unter Menschen sind, darfst du wieder die High Heels tragen. Ich verlang ja nicht, dass sich Christy King öffentlich in Hausschuhen zeigt.“


  „Es sind hochwertige Frotteepantoffeln“, korrigierte sie ihn.


  „Meinetwegen auch das, aber macht das einen Unterschied?“


  „Mach dich nur weiter lustig über mich. Du lässt ja keine Gelegenheit aus, um mich zusammenzufalten.“


  Drew zögerte einen Moment, schloss dann die Reisetasche und hielt sie Christy hin. „Okay. Wenn du vor Schmerzen irgendwo heulend liegen bleiben willst … dann bitte. Zieh deine blöden Pumps ruhig wieder an.“


  „Aber …“


  „Hier, nimm schon.“ Er drückte ihr die Tasche unsanft in die Arme. „Dann kannst du später sagen, dass du immer richtig angezogen warst … modisch korrekt mit blutenden Füßen.“


  Christy blickte unsicher vor sich hin. Was war plötzlich mit ihr los? Warum war sie so hartnäckig darauf bedacht, immer das Falsche zu tun? Drew wandte sich schon wieder zum Gehen, und sie hätte sich tatsächlich am liebsten hingesetzt und sich die Augen aus dem Kopf geweint. Er hatte ja recht. Die Pantoffeln waren die Lösung. Er wollte nur helfen und ihr zusätzliche Schmerzen ersparen. Wütend wischte sie sich die Tränen weg. War es ein Wunder, dass er sie wie ein Kind behandelte, wenn sie sich so verhielt?


  Rasch entschlossen, schlüpfte sie in die weichen Frotteepantoffeln und stellte überrascht fest, dass es sich recht gut darin laufen ließ.


  „Es tut mir leid, dass ich mich so angestellt habe“, sagte sie versöhnlich, als sie Drew einholte. Er hatte sich hingesetzt und auf sie gewartet. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, sah er zum Himmel auf und genoss die Sonnenstrahlen, die immer wieder durch die Wolken brachen.


  „Du bist vom Leben verwöhnt worden und in schwierigen Situationen völlig hilflos.“


  Drew sagte das so dahin, aber es traf Christy tiefer, als er ahnen konnte. Glaubte er wirklich, dass man ihr alles auf einem silbernen Tablett serviert hatte? Da konnte sie sich an ganz andere Situationen erinnern, die sie gewöhnlich verdrängte, weil die Wunden noch immer nicht verheilt waren. Ja, sie hatte im Leben Glück gehabt, aber nicht von Anfang an und nicht durchweg. Zwischen den glücklichen Momenten hatte sie quälende Erfahrungen gemacht – zum Beispiel mit dem Kinderheim, das überfüllt, unpersönlich und frostig gewesen war.


  „Ich habe mich entschuldigt, genügt dir das nicht?“, fragte sie. „Ich weiß, du wolltest mir helfen, und es tut mir leid, dass ich nicht auf dich hören wollte.“ Warum musste er sie immer reizen und zum Äußersten treiben? „Ob ich vom Leben verwöhnt worden bin, kannst du übrigens nicht beurteilen.“


  „Verstehe ich dich falsch, oder gibt es eine Christy King, die noch zu entdecken ist? Ist sie tiefgründiger, als die glamouröse Talkmasterin vermuten lässt?“


  „Und du, Drew Michaels?“ Sein Spott war kaum zu ertragen. „Was für eine Kindheit hast du gehabt? Gute Mittelschicht, nehme ich an, beschützt und behütet, Mummy und Daddy beide beim Film …“


  „Mein Vater war ein Lord, wie du sehr wohl weißt“, unterbrach er sie seelenruhig.


  „Umso besser für dich. Du wurdest geliebt und verwöhnt … mit allem, was dein Herz begehrte.“


  „Ich beklage mich ja nicht“, fuhr er in demselben Ton fort. „Meine Eltern waren viel auf Reisen, aber für meine Schwester und mich wurde tatsächlich immer gut gesorgt. Das Glück hat nicht jeder, und ich weiß, was es bedeutet, ohne Eltern aufzuwachsen. Darum interessiert es mich auch, wie es dir ergangen ist. Ich nehme nicht an, dass man dich im zarten Alter von sieben oder acht Jahren in ein Armenhaus gesteckt hat?“


  Das sollte natürlich ein Scherz sein, aber seltsamerweise kam er der Wahrheit ziemlich nah. Christy war etwa in dem Alter gewesen, als ihre Mutter den täglichen Lebenskampf aufgegeben und ihre Kinder staatlicher Obhut anvertraut hatte. Es war Christy nicht recht, dass sich das Gespräch mit Drew so entwickelte. Warum hatte sie bloß ihre Kindheit erwähnt? Ausgerechnet den Abschnitt ihres Lebens, den sie für immer vergessen wollte?


  „Ich möchte nicht über so persönliche Dinge sprechen“, wich sie aus, ergriff ihre Tasche und ging weiter.


  Drew folgte ihr. „Aber die Verhältnisse anderer Menschen interessieren dich schon, oder nicht? Warum darf man dann nicht auch über dich sprechen?“


  „Es ist mein Beruf, mich für andere zu interessieren“, verteidigte sie sich. „Sie erzählen in meinen Talkshows von ihren Erlebnissen. Sie tun das freiwillig. Niemand zwingt sie dazu, und ich vermeide bewusst, allzu neugierig zu sein.“


  „Das hältst du dir zugute, aber was mögen deine Gäste empfinden, wenn sie in deine Fänge geraten? Hast du nie ein schlechtes Gewissen, weil du sie zwingst, sich seelisch zu entblößen?“


  „Das ist durchaus nicht der Fall!“ Christy fühlte sich zu Unrecht beschuldigt, aber was für einen Sinn hatte es, mit Drew zu diskutieren? Er würde ihr doch nicht glauben und hatte offenbar wenig Achtung für ihren Beruf übrig. „Wie kommst du überhaupt zu solchen Behauptungen?“


  Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Ich hatte einmal den Vorzug, dein Gast zu sein. Schon vergessen?“


  „Keineswegs“, musste sie zugeben, so unangenehm die Erinnerung auch war. „Ich habe es nicht vergessen.“


  „Unserem Gespräch ging ja auch eine unvergessliche Nacht voraus. Ich habe mir während der letzten Jahre einige deiner Shows angesehen, wenn ich zufällig im Land war. Wundert dich das?“


  „Ehrlich gesagt, ja. Sicher geschah es in der Hoffnung, irgendwann Zeuge einer neuen Blamage von Christy King zu sein.“


  „Selbstverständlich. Was für einen anderen Grund hätte ich haben können?“


  Das Gespräch stockte. Außer dem Rauschen des Flusses waren nur ihre Schritte und der Wind zu hören, der das Laub der Bäume am Ufer bewegte.


  Ob Drew oft an unsere damalige Begegnung denkt? fragte sich Christy. Durchlebt er das, was in jener Nacht geschehen ist, immer wieder aufs Neue – genauso, wie ich selbst?


  Sie sah ihn von der Seite an, aber sein markantes Profil, an dem die langen und dichten Wimpern besonders auffielen, verriet nichts. Für ihn war es eine kurze Affäre gewesen wie viele andere. Sie hatte es ihm ja so leicht gemacht, und gerade das quälte sie bis heute.


  „Hast du etwas gesagt?“ Christy erwachte aus ihren Gedanken. Drew war stehen geblieben und beobachtete sie neugierig. „Ich war gerade …“


  „… meilenweit weg, das habe ich gemerkt. Ich fragte, ob du eine Pause machen und vielleicht etwas trinken möchtest. Es ist hier besonders schön.“


  Sie musste ihm recht geben. Der Weg führte dicht am Fluss entlang, der sich hier an großen Felsbrocken brach und mächtig aufschäumte.


  „Dein beharrliches Schweigen wurde mir langsam unheimlich.“


  „Ich bin nicht schwatzhaft“, parierte sie seinen Spott mit eisigem Lächeln.


  „Sondern?“ Er hatte sich hingekniet und durchsuchte seinen Schultersack. Hoffentlich findet er etwas zu essen, dachte sie, denn sie war wirklich erschöpft, und eine kleine Stärkung hätte ihr gutgetan.


  „Jedenfalls nicht die ehrgeizige, geldgierige Jägerin von Prominenten, für die du mich zu halten scheinst.“


  „Ich bin mir nicht bewusst, dich so beschrieben zu haben“, antwortete er ungewöhnlich ernst.


  „Du hast es nicht so ausgedrückt, aber auf meine Intuition kann ich mich immer noch verlassen. Ich weiß, was du von mir hältst.“


  „Intuition?“, wiederholte er. „Der berühmte weibliche sechste Sinn. Dann sag mir doch einmal, woran ich in diesem Augenblick denke.“


  Er betrachtete sie langsam von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Es war ein abschätzender, aber kein abschätziger Blick, und Drews leises Lächeln war weder spöttisch noch unfreundlich. Christy spürte, wie sie errötete.


  „Also los … sag es schon. Was geht mir durch den Kopf?“


  Sie konnte seine Gedanken lesen, wollte das aber nicht wahrhaben. Sie durfte es nicht zulassen, dass er sie so ansah und praktisch willenlos machte. Wenn du dich jetzt sehen könntest … wie du dastehst und nur darauf wartest, dass er …


  „Ich könnte dich jetzt in die Arme nehmen und küssen“, fuhr er langsam fort. „Würde dir das gefallen?“ Er ließ sie nicht einen Moment aus den Augen, und sie war zu keiner Regung fähig. Das Verlangen nach ihm machte sie schwach und hilflos. „Stell es dir vor, Christy. Erinnere dich daran, wie es mit uns beiden war … wie es ist, wenn wir einander in den Armen halten … uns leidenschaftlich lieben …“


  „Wenn du glaubst, dass du mich mit deinem Charme noch einmal einwickeln kannst …“ Sie machte eine Pause und räusperte sich. „Ich weiß sehr wohl, warum du mich hierher gebracht hast. Bei dir ist alles Berechnung. Ich würde dir sogar zutrauen, dass die ganze Notlandung nur fingiert war, um mich in diese unmögliche Situation zu bringen.“


  Drew schüttelte den Kopf. „Etwas zu melodramatisch, findest du nicht? Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche, aber sogar ich würde nicht so leichtsinnig mit dem Leben spielen. Und was – wenn du es mir freundlicherweise sagen willst – sollte ich denn vorhaben?“


  „Warum das Interview … und warum ausgerechnet mit mir?“


  „Bist du nicht der Star der Szene?“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Du hasst Talkshows und scheust die Öffentlichkeit …“


  „Vielleicht habe ich mich in dieser Hinsicht geändert.“ Seine gleichbleibende Ruhe gab ihr das unangenehme Gefühl, selbst zu übertreiben. „Vielleicht fand ich es einfach an der Zeit, meine freiwillige Isolation aufzugeben. Und natürlich hatte ich den starken Wunsch, dich nach so langer Zeit wiederzusehen.“


  „Schuft!“ Christy stieg vorsichtig zum Ufer hinunter. Wie konnte sie ein solches Gespräch mit ihm zulassen? Wo waren ihr Stolz und ihr Selbstbewusstsein geblieben? Warum vergaß sie immer wieder, wie sehr sie ihn hasste?


  Sie tauchte eine Hand ins Wasser. Es war eiskalt und stach wie mit tausend Nadeln. Da stand sie nun an diesem wild schäumenden Fluss mit rot lackierten Fußnägeln und Frotteepantoffeln und hätte vor Wut und Frust heulen können!


  „Möchtest du etwas essen?“, fragte Drew, der sich neben ihr ans Ufer gesetzt hatte. „Ich habe Kekse und Obst.“


  Ersticke daran! hätte sie am liebsten geschrien, aber die Worte kamen nicht über ihre Lippen. Sie war zu hungrig und wollte nur noch das hohle Gefühl in ihrem Magen loswerden.


  Er reichte ihr eine Packung Vollkornkekse und eine Orange. „Ich fürchte, die Auswahl ist nicht sehr groß. Wenn du Durst hast, muss das Flusswasser genügen.“


  Christy sah in die reißende Strömung. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet. „Ist das auch sauber?“


  „Es sieht jedenfalls so aus, und wenn wir nicht verdursten wollen, ist das unsere einzige Quelle.“


  „Die Hoffnung stirbt zuletzt.“ Sie setzte sich neben ihn, nahm die Kekse und die Orange und bemühte sich dabei, ihn nicht zu berühren.


  6. KAPITEL


  Inzwischen war es später Nachmittag geworden, und die Dämmerung nahte. Christy war mit ihrer Kraft am Ende. Sie hatten zwar noch mehrmals Rast gemacht, aber es ging weiter und weiter, ohne dass ein Ziel zu erkennen war.


  Was sollten sie in diesem Fall tun? In der freien Natur übernachten zu müssen war eine Möglichkeit, mit der sie bisher nicht gerechnet hatte – und wenn nur als drohendes Schreckbild. Jetzt stiegen die ersten Motten vom Boden auf, und Fledermäuse machten pfeilschnell Jagd auf sie.


  „Dieser Platz erscheint mir geeignet“, brach Drew das beharrliche Schweigen, das seit dem Picknick am Fluss zwischen ihnen geherrscht hatte. Er warf den Schultersack zu Boden und nahm mehrere Gegenstände heraus, die Christy im Schatten der umstehenden Bäume nicht erkennen konnte.


  „Was machst du da?“, fragte sie und trat näher.


  „Ist das nicht offensichtlich?“ Er sah kurz auf. „Ich bereite unser Nachtlager vor.“


  „Du tust … was?“ Nackte Angst klang aus ihrer Stimme. „Wir können unmöglich hier bleiben. Wir müssen weiter. Vielleicht liegt die Farm schon hinter der nächsten Wegbiegung.“


  „Ich weiß genau, wo sie liegt“, erwiderte er mit erzwungener Geduld, als hätte er eine Schwachsinnige vor sich. „Bis dahin schaffen wir es nicht, bevor es ganz dunkel wird. Es bleibt im Sommer zwar länger hell, aber inzwischen ist es fast zehn Uhr. Außerdem müssen wir uns ausruhen.“


  „Du meinst … du meinst, wir sollen hier draußen schlafen? Ohne Zelt? Das kann nicht dein Ernst sein.“


  „Hast du einen besseren Vorschlag? Sollen wir uns vielleicht in der Dunkelheit verirren? Wir haben eine gute Strecke zurückgelegt und müssen neue Kräfte sammeln. Außerdem ist es nicht ungefährlich …“


  „Nicht ungefährlich?“, unterbrach sie ihn. „Was willst du damit sagen?“ In ihrer Vorstellung tauchten nächtliche Räuberbanden und wilde Raubtiere auf.


  „Werde bitte nicht wieder hysterisch, Christy, sondern finde dich mit der Situation ab … so, wie sie nun einmal ist.“


  „Du wusstest, dass wir draußen übernachten müssten, nicht wahr? Trotzdem hast du auf dieser Wanderung bestanden.“


  „Nimm es doch von der abenteuerlichen Seite“, schlug er vor. „Die Nacht wird nicht sehr kühl werden, aber du solltest in deiner kostbaren Tasche nachsehen, was du noch anziehen kannst. Ich habe eine wasserdichte Plane vom Flugzeug mitgenommen, nur für alle Fälle …“


  „Als ob du nicht mit diesem Fall gerechnet hättest!“


  „Und wenn schon.“ Er zuckte die Schultern. „Was hätte das geändert? Du hättest dich nur einmal mehr so aufgeregt, wie du es jetzt tust.“ Er nahm nicht nur die Plane, sondern auch eine leichte Wolldecke aus dem Sack. „Schau nicht so verzweifelt. Vielleicht wird es gegen Morgen etwas ungemütlich, aber erfrieren wirst du nicht. Immerhin haben wir Ende Juni.“


  Als ob ich vor der Kälte Angst hätte, dachte Christy bitter. „Erwartest du etwa, dass wir uns diese Decke teilen?“ Das konnte einfach nicht wahr sein. Die ganze Nacht lang?


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte er noch einmal, jetzt in schärferem Ton.


  Christy warf ihm einen vernichtenden Blick zu, ergriff ihre Tasche und wandte sich ab.


  „Wo willst du hin?“


  „Wenn ich das wüsste!“ Sie drehte sich um, atmete tief durch und schrie ihn an: „Ich weiß nur, dass ich hier nicht mit dir übernachten will!“


  Er hielt sie nicht zurück. Hatte sie das erwartet oder sogar gehofft? Nein, im Leben nicht! Ihre Füße schmerzten, aber sie schleppte sich weiter – etwa zwanzig Meter. Was sie vorhatte, wusste sie nicht. Der ganze Tag war so anstrengend und zermürbend gewesen, dass sie sich in einer Art Trancezustand befand und kaum noch klar denken konnte. Du wirst verrückt, Christy King. Wenn du nicht aufpasst … Weiter kam sie nicht, denn sie stieß gegen einen Felsblock, den sie nicht gesehen hatte, und brach mit einem Schmerzenslaut zusammen.


  Sofort stand Drew neben ihr und löste die Tasche aus ihrer verkrampften Hand. „Komm zurück“, bat er. „Unter den Bäumen ist es viel schöner.“ Er befahl nicht, er bat sie, und das hatte eine ganz unerwartete Wirkung auf sie. Sie begann hemmungslos zu schluchzen.


  Er wartete einen Moment und führte sie dann sanft zum Lager zurück. „Du hast diese Tasche länger getragen, als ich dir zugetraut hätte, aber enthält sie irgendetwas Nützliches? Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, damit herauszurücken. Vielleicht eine warme Hose, Socken … irgendetwas in der Art.“


  Christy ließ sich auf den Boden sinken und schüttelte den Kopf. „Nichts davon, nur den Pullover, den du schon kennst, Ersatzstrümpfe und – wäsche …“


  „Das habe ich mir gedacht.“ Drew nickte, band den Pullover los, den er um die Hüften getragen hatte, und streifte ihn Christy über den Kopf. „Besser?“ Sie nickte. „Und wie steht es mit deinem Hunger? Möchtest du noch Kekse oder einen Apfel? Größer ist die Auswahl leider nicht.“


  „Nein danke.“ Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen vom Gesicht. „Aber ich würde gern … na, du weißt schon …“


  „Das Badezimmer benutzen?“ Er hatte seinen Humor offenbar wiedergefunden. „Bitte, die ganze Natur steht dir zur Verfügung. Ich sehe bestimmt nicht hin.“


  Etwas später ging sie mit Handtuch und Zahnbürste in der Hand zum Fluss hinunter, wusch sich die Hände und das Gesicht. Morgen früh würde sie sich an einem Ort, wo sie unbeobachtet sein würde, richtig waschen und ihre Wäsche wechseln, aber im Moment musste die kurze Abkühlung genügen.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“


  Christy hatte sich, etwas entfernt von Drew, auf den Boden gesetzt und bürstete mit langsamen Strichen ihr blondes Haar. Drew lag schon ausgestreckt auf der Plane, den Kopf auf einen Ellbogen gestützt. Er hatte sie beobachtet und wandte den Blick auch nicht ab, als sie die Bürste weglegte und mit anderen Kleinigkeiten wieder in ihre Tasche packte. Sie hasste seinen durchdringenden Blick, der sie unwiderstehlich anzog und ihr gleichzeitig verriet, wie verletzlich sie war.


  „Legst du Wert auf mein Handtuch und meine Zahnpasta?“, fragte sie, um eine direkte Antwort zu vermeiden.


  „Nein danke. Vielleicht morgen früh, aber jetzt nicht. Ich möchte eigentlich nur noch schlafen.“ Er streckte eine Hand aus. „Leg dich endlich auch hin. Du kannst dein Handtuch als Kopfkissen benutzen und brauchst vor nichts Angst zu haben. Ich beiße nicht.“


  Christy schloss den Reißverschluss der Tasche, faltete das flauschige Handtuch zusammen und folgte zögernd Drews Aufforderung. Ohne ein weiteres Wort breitete er die Wolldecke über ihr aus, legte sich dann auf den Rücken und schloss die Augen.


  Fast war sie ein bisschen enttäuscht, obwohl sie das niemals zugegeben hätte. Aber er verhielt sich doch ganz anders, als sie erwartet hatte. Kein weiterer Kommentar, keine spöttische oder spitze Bemerkung, um sie in Verlegenheit zu bringen. Sie drehte sich ebenfalls auf den Rücken, blickte starr zum Himmel empor und fühlte sich äußerst unwohl. Einsam. Ausgeliefert. Hilflos.


  Christy war nie eine Freundin vom Campen gewesen. Sie schlief zum ersten Mal in der freien Natur und schwor sich, dass es auch das letzte Mal sein würde. Drew schien keine Probleme damit zu haben. Er passte sich der Situation mühelos an, und was tat sie? Sie sehnte sich nach einem langen heißen Bad und ihrem schönen weichen Himmelbett.


  Die ersten Sterne erschienen am nachtschwarzen Himmel. Christy betrachtete sie lange und ließ noch einmal alles Revue passieren, was im Lauf des Tages geschehen war. Irgendwann verwirrten sich die Gedanken, und die Augen drohten ihr zuzufallen. Sie konnte sich gerade noch vergewissern, dass sie am äußersten Rand der Plane lag, und war im nächsten Moment fest eingeschlafen.


  Es war stockdunkel, als Christy erwachte. Die Sterne waren verschwunden, und sie überlegte, was sie geweckt haben könnte. Unvermittelt setzte sie sich auf und lauschte in die Nacht. Es gab viele unterschiedliche Geräusche, die tagsüber nicht zu hören waren und ihr jetzt Angst machten. Es raschelte hier und raschelte da, und plötzlich erscholl hinter ihr ein hoher Schrei. Eine Eule, ermahnte sie sich. Stell dich nicht so an, und nimm dich zusammen.


  Gerade, als sie sich wieder ausstrecken und weiterschlafen wollte, streifte etwas ihr Gesicht und strich durch ihr Haar wie ein leichter Windstoß. Sie reagierte, wie es zu erwarten war – nicht sehr würdevoll, sondern mit einem schrillen Angstschrei.


  „Christy?“ Drew fuhr in die Höhe. „Was, zum Teufel, ist los?“


  Gott sei Dank, dass er bei mir ist, dachte sie erleichtert, um sich gleich wieder zu korrigieren. Ich meine nicht Drew. Ich bin nur froh, dass ich nicht allein bin.


  Der Schreck war ihr in alle Glieder gefahren, aber sie gab sich Mühe, gefasst zu erscheinen. „Nichts … gar nichts“, antwortete sie hastig. „Ich wollte nicht so laut schreien. Irgendetwas hat mich berührt. Ich glaube, es war eine Fledermaus. Sie hat mit den Flügeln mein Gesicht gestreift.“


  „Wo bist du denn überhaupt?“, fragte er und tastete schlaftrunken nach ihr. „Du liegst ja gar nicht mehr auf der Plane.“


  Sie zuckte zusammen, als er erst ihre Schulter und dann ihren Hals berührte. Warum bloß? Waren seine Hände denn aus Feuer? Genügte eine kleine Berührung, um diese heiße Glut in ihr zu entfachen? Im Nu stand sie auf den Füßen.


  „Und was hast du jetzt vor? Komm zurück.“


  Christy atmete schwer und kämpfte mit sich. Jetzt nur keine Panik! Drew ließ ihr etwas Zeit und wiederholte dann seine Aufforderung. „Komm zurück. Es wird erst …“, vermutlich sah er auf das leuchtende Ziffernblatt seiner Armbanduhr, „… in vier Stunden hell. Es ist jetzt kurz nach Mitternacht. Wir haben knapp zwei Stunden geschlafen.“


  „Ich fürchte mich“, entgegnete sie. „Es ist schrecklich, so dazuliegen, ganz ungeschützt und …“


  „Und?“


  Und vor Angst zitternd, hatte sie sagen wollen, aber rechtzeitig geschwiegen. Es war albern und sicher unbegründet, aber sie hatte tatsächlich Angst. Selbst zu Hause ließ sie nachts eine schwache Lampe brennen, obwohl sie kein kleines Kind mehr war, sondern eine erwachsene Frau von sechsundzwanzig Jahren. „Was soll die Frage? Mir…mir gefällt dies alles einfach nicht.“


  „Glaubst du, mir?“, fragte er ruhig. „Aber es ist nun einmal passiert. Irgendwie müssen wir die Nacht verbringen. Komm, leg dich wieder hin, und schlaf weiter. Dir geschieht hier draußen nichts.“


  Wirklich nicht? dachte sie, während sie sich wieder lang ausstreckte. „He, was soll das?“


  „Reg dich nicht gleich wieder auf.“ Drew hatte sie in die Arme genommen. „Du frierst, und wir können uns gegenseitig wärmen.“


  Christy schob ihn energisch zurück. „Willst du mich für dumm verkaufen? Ich bin nicht von gestern, Drew Michaels.“


  Er seufzte, als wäre er am Ende seiner Weisheit. „Was soll das, Christy? Glaubst du wirklich, ich will mich dir hier draußen aufdrängen? Etwas mehr Niveau könntest du mir schon zugestehen.“


  Mehr sagte er nicht, aber Sekunden später hielt er sie fest umschlungen – nicht so, als wollte er sie verführen, das musste sie zugeben, aber sein ganzer Körper, seine beunruhigende Nähe … Das alles weckte zu viele Erinnerungen.


  „Entspann dich, Christy“, flüsterte er. „Lieg still und gebrauche deinen gesunden Menschenverstand. Du hast mein Versprechen, dass ich mich nicht an dir vergehen werde.“


  „Und das soll ich glauben?“, fragte sie feindselig. „Du kannst nicht annehmen …“


  „Ist dir inzwischen wärmer?“


  „Ein bisschen.“


  „Na, siehst du. Hör auf, mit mir herumzustreiten, und schlaf weiter. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns, und du wirst deine ganze Kraft brauchen.“


  Es dämmerte schon, als Christy wieder aufwachte, dicht an Drews schützenden Körper geschmiegt. Zuerst wagte sie kaum zu atmen, noch weniger, sich zu rühren, um ihn ja nicht aufzuwecken.


  Wie kam sie in diese unmögliche Lage? Hatte sie sich nicht geschworen, kurz vorm Einschlafen wieder von Drew abzurücken? Jetzt lag sein Arm schwer auf ihrem Bauch, und ihre Beine hatten sich ineinander verschlungen. Überall spürte sie sein Gewicht.


  Ganz vorsichtig bewegte sie sich leicht. „Störe ich dich? Dann sag es mir doch“, fragte er verschlafen.


  Im ersten Moment wünschte sie, still gelegen und ihn nicht aufgeweckt zu haben, aber dann tauchten Bilder vor ihr auf, die sie mehr als alles andere fürchtete. Wie würde es sein, jeden Morgen so neben Drew aufzuwachen, sich behütet und beschützt zu fühlen?


  „Du bist ein bisschen schwer“, erwiderte Christy leise und wartete auf eine Reaktion. Als jedoch nichts erfolgte, fuhr sie fort: „Ich würde gern aufstehen.“


  Wieder nichts.


  „Drew … ich warne dich.“ Auf keinen Fall durfte er ihre innere Erregung spüren. Es musste ihr Geheimnis bleiben, dass seine Nähe sie so verwirrte.


  „Es ist doch noch so früh“, murmelte er. „Warum schläfst du nicht weiter?“


  Sollte das ein Scherz sein? Weiterschlafen, jetzt, so dicht neben ihm? „Ich zähle bis drei. Wenn du dich dann nicht bewegt hast, werde ich …“


  „Was?“


  Es war zu spät. Sie hatte das Falsche gesagt, und sein Verhalten versetzte sie fast in Panik. Anstatt von ihr abzurücken, beugte er sich über sie, hielt sie an beiden Armen fest und sah auf sie hinunter. Er begehrte sie, und sie empfand das gleiche Verlangen, aber sie war zu wütend auf sich selbst, um ihrem Gefühl nachzugeben. Würde sie denn nie klug werden? Ihre Lektion niemals lernen?


  „Lass das, Drew!“, forderte sie ihn so energisch auf, wie es ihr möglich war. „Das ist nicht komisch.“


  „Wer lacht denn? Ich vielleicht?“


  „Nein, aber ich könnte schreien.“


  „So habe ich dich bisher eigentlich nicht eingeschätzt. Du bist eine Frau, die sich ihrer Haut zu wehren weiß, aber ich habe inzwischen noch mehr an dir entdeckt. Unter der harten Schale verbirgt sich ein sensibles, empfindsames Wesen, das zu lange unterdrückt worden ist. Wie ist es zu diesem falschen Image gekommen? Wolltest du so sein, oder hat das harte Fernsehgeschäft dich dazu gemacht?“


  „Du langweilst mich, Drew. Wenn du gestattest, würde ich jetzt gern aufstehen.“ Es kostete Christy einige Mühe, ihn so von oben herab zu behandeln, aber sie schaffte es gerade noch. Es gelang ihr sogar, so zu tun, als machten weder seine Worte noch seine Haltung den geringsten Eindruck auf sie.


  „Ich gestatte es nur ungern“, erwiderte er, „denn du musst endlich lernen, dass nicht jeder nach deiner Pfeife tanzt. In meiner Welt nehmen Frauen den Platz ein, an den sie gehören.“


  „Das ist typisch für dich. Hinzu kommt noch, dass du auch noch ein unerträglicher Chauvinist bist.“


  „Ich?“ Drew spielte den Gekränkten. „Wie kannst du mir das vorwerfen, wo jeder weiß, dass ich Karrierefrauen bewundere? Natürlich mag ich es nicht, wen sie mir auf die Füße treten, aber das verstehst du sicher.“


  „Dann bin ich dir wohl schon zu oft auf die Füße getreten, oder?“; fragte sie bissig.


  „Du hast dir jedenfalls genug Mühe gegeben, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind“, bestätigte er. „Das war vor drei Jahren, und wie weit hast du es gebracht? Zugegeben, du bist eine erfolgreiche Fernsehmoderatorin, aber abgesehen davon …“


  „… hältst du mich für ein blondes Dummchen. Glaubst du, das weiß ich nicht?“


  „Anfangs war es vielleicht so“, gab er freimütig zu, „aber später habe ich deinen beruflichen Aufstieg genauestens verfolgt, und ich bin von Jahr zu Jahr mehr beeindruckt gewesen.“


  „Soll das etwa heißen, dass du jetzt einen positiveren Eindruck von mir hast?“


  „Schon möglich“, antwortete er nach einer kurzen Pause mit ernstem Gesicht. Doch sie traute seiner Aussage nicht.


  „Dann soll ich mich wohl geschmeichelt fühlen? Als ob ich darauf irgendwelchen Wert legte!“


  „Halte das, wie du willst“, sagte er und ließ sie so plötzlich los, dass ihr heimliche Zweifel kamen. Tat sie ihm vielleicht unrecht? Verstand sie ihn absichtlich falsch?


  Nein! Sie raffte sich auf und schüttelte ärgerlich den Kopf. Egal, was er von ihr hielt. Sie war klug genug, um nicht auf jedes neue Spielchen von ihm hereinzufallen.


  Es war eine neue Erfahrung für Christy, so früh am Morgen allein in der Natur unterwegs zu sein. Handtuch, Kosmetiktasche und frische Wäsche zum Wechseln im Arm, folgte sie den Windungen des Flusses auf der Suche nach einer Stelle, wo sie sich ausziehen und schnell ins kalte Wasser springen konnte. Der Schock würde ihr den Atem nehmen, aber sie würde sich sauberer und frischer fühlen nach dieser unangenehmen Nacht. Vor allem aber würde sie wieder einen klaren Kopf bekommen und nicht mehr so hoffnungslos auf Drew fixiert sein.


  Ob ihr das gelingen würde? Eigentlich glaubte sie nicht an Wunder. Jedenfalls nicht mehr.


  Sie suchte lange und vergewisserte sich immer wieder, dass Drew sie nicht sehen konnte. Endlich glaubte sie, die richtige Stelle gefunden zu haben – eine kleine Bucht, von Bäumen geschützt und vom Ufer aus leicht zugänglich. Ein natürlicher Whirlpool, ganz für mich allein, dachte sie. Schnell zog sie sich aus und tauchte in das leicht sprudelnde Wasser.


  Es war eiskalt, aber das hatte sie erwartet. Sie plantschte mit Armen und Beinen, tauchte mehrmals unter und kniete sich endlich hin, um sich mit dem Shampoo zu waschen, das sie mitgebracht hatte. Sie schäumte erst ihr Haar ein und stand dann auf, um auch den übrigen Körper zu waschen. Ihre anfängliche Angst, Drew könnte ihr vielleicht doch gefolgt sein, ließ allmählich nach. Das Wasser belebte und erfrischte sie. Sie fühlte sich wunderbar frei und dachte in einem Anflug von Galgenhumor: Was würde es schon ausmachen, wenn er mich sieht? Wir haben miteinander geschlafen, und er kennt meinen Körper besser als irgendjemand sonst.


  Trotzdem beeilte sie sich, tauchte ein letztes Mal unter, um den Schaum abzuspülen. Die Morgensonne wärmte schon etwas und verleitete sie dazu, sich einen Moment auf dem Rücken treiben zu lassen. Es würde ein heißer Sommertag werden. Kein Wölkchen stand am Himmel.


  „Soll dir jemand den Rücken schrubben?“


  Drew stand am Ufer, lässig an einen Baumstand gelehnt, und beobachtete sie mit sichtlichem Vergnügen. Christy sprang erschrocken auf, ließ sich aber gleich wieder ins schützende Wasser gleiten. Eine sinnlose Reaktion, wie sie augenblicklich zugeben musste, denn auf dem Weg ans Ufer würde sie keine Deckung finden, sondern Drews abschätzenden Blicken hoffnungslos preisgegeben sein.


  Sie wehrte sich gegen diese Vorstellung, aber war das nicht genau das, was er erwartete? Sie sollte sich vor ihm genieren, und der Gedanke war noch unerträglicher. „Nicht nötig!“, rief sie und ließ sich weiter auf dem Wasser treiben. „Ich bin fertig und wollte gerade herauskommen.“


  Natürlich hätte sie das nicht sagen sollen, denn nun hob Drew ihr Handtuch auf, trat dicht ans Ufer und hielt es ihr hin. Die Absicht war klar. Sie sollte nackt auf ihn zukommen – direkt in seine Arme!


  Entschlossen richtete sie sich auf und watete langsam ans Ufer. Das Wasser strömte an ihr herunter. Die Sonnenstrahlen brachen sich in jedem Tropfen und ließen sie wie eine blonde Nixe erscheinen. Drew wandte keinen Blick von ihr. Christy spürte, welche Wirkung sie auf ihn hatte, und wusste, dass sie diesen Augenblick nie vergessen würde. Einen Augenblick des Triumphs, den ihr schöner, schlanker Körper ihr gewährte.


  Am Ufer angekommen, griff sie nach dem Handtuch, und Drew überließ es ihr wortlos. „Ich wollte eigentlich allein baden“, bemerkte sie spitz, während sie sich in das Tuch hüllte.


  „Das ist hier draußen nicht so einfach“, erwiderte Drew. „Du hättest mir vorher Bescheid sagen sollen, dann wäre ich mit dir ins Wasser gesprungen. Ehrlich gesagt …“, ein spöttisches Lächeln glitt über sein Gesicht, „… fing ich schon an, mir Sorgen zu machen. Du warst sehr lange weg.“


  „Nun hast du mich ja glücklicherweise entdeckt“, erklärte sie gereizt. Es war einfach unerträglich, wie gelassen er alles nahm! „Wolltest du etwas Bestimmtes von mir?“


  „Eigentlich dich nur daran erinnern, dass es Zeit zum Aufbruch ist. Ich habe unser Nachtlager abgebrochen und dir deine Tasche mitgebracht.“ Er zeigte auf den Baumstamm, an dem er gelehnt hatte. „Soll ich dir vielleicht beim Anziehen helfen? Ich habe sehr geschickte Hände, aber das sollte dir ja bekannt sein.“


  „Ich komme gut ohne Kammerzofe aus“, protestierte sie wütend, „und ich brauche niemanden, der mir beim Anziehen zusieht.“


  „Wer würde auch so unhöflich sein?“, spottete er. „Ich warte dort drüben, aber nimm dir nicht zu viel Zeit. Höchstens fünf Minuten.“


  Christy drückte das Wasser aus ihrem Haar und rieb es anschließend mit dem Handtuch trocken. Zu ihrer Erleichterung hatte Drew sich wirklich ein Stück entfernt und, mit dem Rücken zu ihr, unter einen Baum gesetzt. Schnell trocknete sie sich ganz ab und zog die frische Unterwäsche und darüber das Kleid an, das sie mitgebracht hatte. Ein Jammer, in dem teuren Designermodell hier draußen herumzulaufen! Das elegante, blassblaue Etuikleid gehörte zu ihren Lieblingsstücken und würde – daran konnte kein Zweifel bestehen – innerhalb der nächsten Stunden ruiniert sein.


  Leider hatte das Kleid den Nachteil, dass jemand ihr bei dem rückwärtigen Reißverschluss helfen musste, aber natürlich war Drew sofort dazu bereit.


  „Danke“, sagte sie und strich den engen Rock glatt.


  „Dann bist du fertig?“


  „Noch nicht ganz. Ich möchte mich nur noch etwas zurechtmachen.“


  „Das ist nicht dein Ernst.“


  Er machte ein so ungläubiges Gesicht, dass sie zu stottern begann. „D…doch.“


  „Aber wozu? Wir befinden uns auf der wilden schottischen Hochebene und machen keinen Bummel durch Knightsbridge.“


  Christy griff nach ihrer Kosmetiktasche. „Ich möchte nur einigermaßen gepflegt aussehen, weil ich mich dann wohler fühle. Es dauert nicht mehr als … He, was soll das?“


  Drew hatte ihr die Kosmetiktasche weggenommen und im hohen Bogen in den Fluss geworfen. „Hier ist kein albernes Make-up nötig. Können wir jetzt gehen?“


  Christy blickte starr der bunten Kosmetiktasche nach, die eine Weile auf den schäumenden Wellen tanzte, bevor sie unterging und mitgerissen wurde. Hasserfüllt drehte sie sich zu Drew um. „Was fällt dir ein? Wie konntest du das tun?“


  Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Es war nur Make-up, Christy. Sei froh, dass du es los bist. Weißt du nicht, dass du ohne die ganze Schminke im Gesicht viel besser aussiehst?“


  „Zufällig bin ich anderer Meinung, und darauf kommt es auch gar nicht an.“ Sie ballte wütend die Hände zu Fäusten. „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Drew war schon vorausgegangen, den Leinensack lässig über der Schulter. Ihre Tasche stand noch am Fuß des Baums. Egal, was sie tat oder sagte – es kümmerte ihn nicht. Sie war ihm völlig egal.


  7. KAPITEL


  „Mein Auto wollen Sie haben?“


  Sie waren tatsächlich wieder in der Zivilisation angekommen – oder doch fast. Bisher hatte sich Christy etwas anderes darunter vorgestellt. Keine alte, halb verwitterte Hütte, die aussah, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen, und keinen völlig verwilderten Vorgarten. Doch sie hatten endlich die „Farm“ erreicht, die angeblich auf der Landkarte verzeichnet gewesen war. Also waren sie doch nicht im Kreis gelaufen, wie sie den ganzen Vormittag befürchtet hatte, und darum gab sie sich große Mühe, den alten Mann mit dem wettergegerbten Gesicht freundlich anzulächeln.


  Drew griff in die hintere Tasche seiner Jeans und zog einige Geldscheine hervor. „Wir wollen es nur mieten und bezahlen dafür“, versicherte er. „Außerdem überlasse ich Ihnen meine Uhr als Pfand.“


  Der alte Mann blieb misstrauisch, sodass Drew das Armband löste und ihm die Uhr hinhielt. Mindestens achttausend Pfund, überschlug Christy beim Anblick der Rolex. Vielleicht würde sie den Alten überzeugen, vielleicht auch nicht. Während er sich die Uhr genauer ansah, betrachtete sie den zerbeulten Ford Cortina, den sie gegen das Geld und die Uhr eintauschen wollten. Wenn der Alte nur etwas Verstand hat, dachte sie, behält er die Uhr und hofft, dass wir das Auto nie zurückbringen.


  „Wie viel Geld soll ich noch drauflegen?“, fragte Drew ungeduldig, während der Mann die Uhr in seinen schwieligen Händen hin und her drehte. Es ging auf Mittag zu. Sie waren seit dem frühen Morgen etwa sechs Stunden gelaufen. „Einhundert Pfund? Zweihundert?“


  „Zweihundert würden reichen.“ Der Mann griff schnell nach den Scheinen. „Ich hole die Schlüssel.“


  „Glaubst du, dass die alte Kiste fährt?“ Christy warf einen Blick in das schmutzige Innere des alten Fords und stieg leicht angewidert ein.


  Drew steckte den Schlüssel in die Zündung. „Falls nicht, passiert etwas.“


  Tatsächlich sprang der Motor sofort an und machte auch später keine Probleme. Christy gab ihre anfängliche starre Haltung allmählich auf und entspannte sich. Sie war todmüde, und die endlosen Kurven der engen Straße hatten eine einschläfernde Wirkung auf sie. Die Lider wurden ihr schwer. Sie hatte sich geschworen, wach zu bleiben, um die Kontrolle zu behalten, aber als nach zehn Meilen immer noch keine neue Katastrophe eingetreten war, schlief sie schließlich ein.


  „Wir sind da.“ Drew berührte Christy leicht am Arm, und sie war im Nu hellwach.


  „Am Flugplatz?“ Sie gähnte und reckte die steifen Glieder. „Die Fahrt war gar nicht so schlimm.“


  Doch von einem Flugplatz konnte keine Rede sein, wie sie auf den ersten Blick durch die verschmierte Frontscheibe feststellte. Wieder einmal hatte sie ihr Vertrauen in Drew getäuscht.


  Sie stieg aus und knallte die Tür zu. Der Ford stand vor einem solide gebauten alten Bauernhaus, dessen schwere Eichentür Drew gerade aufschloss.


  „Würdest du mir bitte die Autoschlüssel geben?“ Sie streckte die Hand aus und wunderte sich selbst, dass sie so ruhig blieb. „Wie konnte ich nur so dumm sein, dein Gerede von einem Flugplatz zu glauben.“


  „Flugplatz?“ Er drehte sich erstaunt um. „Ich bin mir nicht bewusst, von einem Flugplatz gesprochen zu haben.“


  Hatte sie das vielleicht vorausgesetzt oder nur davon geträumt? Möglicherweise. „Gut, dann hast du eben von zu Hause gesprochen, und ich habe das mit einem Flugplatz verwechselt. Tatsache bleibt, dass du mir die baldige Rückkehr versprochen hast. Die Rückkehr nach London“, wiederholte sie mit Betonung. „Dort wohne ich nämlich.“


  „Und ich wohne hier. Komm, Christy … lass uns hineingehen und nicht länger streiten. Ich bin hundemüde.“


  „Und ich will nach London zurück!“ Tränen der Wut traten ihr in die Augen. Drews Gesellschaft war ihr inzwischen so unerträglich geworden, dass sie glaubte, es nicht eine Stunde länger bei ihm auszuhalten. Sie hatte genug ertragen. Was zu viel war, war zu viel. „Ich möchte die Schlüssel haben. Bitte gib sie mir.“


  „Nein.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Du bist nicht in der Lage, selbst zu fahren. Komm herein.“


  Von einem Mann so behandelt zu werden … Sie konnte es kaum glauben! Und das nach allem, was sie durchgemacht hatte. Sie hielt die Hand weiter ausgestreckt. „Her mit den Schlüsseln. He, was tust du da?“


  Die Frage war überflüssig, denn Drew war zurückgekommen, hatte sie ohne weitere Diskussion auf die Arme genommen und trug sie ins Haus. „Lass mich sofort runter!“ Sie strampelte mit Armen und Beinen. „Du hast wohl den Verstand verloren. Ich dulde das nicht.“


  „Zu spät“, erwiderte er, „also bitte keine falsche Aufregung.“ Er setzte sie drinnen sofort ab und schloss die Haustür. „Endlich … wir haben es geschafft. Zunächst das Wichtigste. Möchtest du dich frisch machen, während ich mich um das Essen kümmere?“ Er sagte das so ruhig und gefasst, als hätten sie keine Expedition hinter sich, sondern seien ganz planmäßig für das Interview eingetroffen.


  Christy blitzte ihn zornig an, aber das blieb ohne Wirkung. Trotzdem tat es ihr gut. „Warum nimmst du eigentlich so wenig Rücksicht auf mich?“, fragte sie scharf. „Kannst du in deiner männlichen Eitelkeit nicht begreifen, dass ich deine Gegenwart gründlich satthabe? Sicher gibt es Frauen, die davon träumen, mit dir in einem entlegenen Winkel der schottischen Highlands zu stranden, aber nach meinem Geschmack ist das keineswegs. Ich habe gerade die grauenvollsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens hinter mir, habe ein Gewitter und eine Notlandung überstanden, bin meilenweit – ich weiß nicht, wie lange – über ödes Hochland gewandert und in einer alten Klapperkiste gefahren, und jetzt erwartest du … du erwartest tatsächlich, dass ich freiwillig bei dir bleibe?“


  „Von freiwillig kann keine Rede sein.“ Drew ging von Fenster zu Fenster und öffnete die Vorhänge, sodass helles Sonnenlicht hereinflutete. „Du bleibst, weil es so zwischen uns vereinbart ist.“


  Christy brauchte einige Minuten, um sich über ihre Lage klar zu werden, und die gefiel ihr ganz und gar nicht. „Du hältst mich hier gefangen?“, fragte sie atemlos. „Wie ein Kidnapper?“


  Sie erkannte an seiner Miene, wie wenig ihr Protest ihn beeindruckte. Im Gegenteil, er schien äußerst zufrieden mit sich zu sein. „Du hast wirklich eine melodramatische Ader“, antwortete er, „aber wenn du es so haben willst … bitte. Es wird allerdings eine kurze Entführung sein, die nur zu deinem Besten ist. Mach also kein so verzweifeltes Gesicht. Denk lieber daran, wie die Presse unser kleines Abenteuer ausschlachten wird. ‚ICH WAR DREWS GEFANGENE‘ oder ‚MEINE QUALVOLLE WOCHE MIT DREW MICHAELS‘.“ Er nickte ihr zu. „Du bekommst Tausende für einen authentischen Bericht.“


  „Geld!“, fuhr Christy ihn an. „Glaubst du wirklich, ich würde so etwas tun?“ Gekränkt wandte sie sich ab. Der Gedanke, dass er sie so einschätzte, dass sie seiner Meinung nach für Geld alles tun würde, war ihr unerträglich.


  Drew antwortete nicht, aber sie musste unbedingt Gewissheit haben. „Du hast doch nicht wirklich eine Woche gemeint?“, fragte sie und drehte sich wieder um. Dieses grausame Spiel musste ein Ende haben. „So lange kannst du mich hier nicht festhalten.“


  „Wäre dir länger vielleicht lieber?“ Auch seinen Spott musste sie ertragen. „Es tut mir leid, aber das erlaubt mein Terminkalender nicht.“


  „Auch auf mich warten Termine …“


  „Momentan nicht.“


  „Wie bitte?“ Sie errötete vor Wut. „Woher willst du wissen …“


  „Schsch … immer mit der Ruhe. Ich merke, du hast mich unterschätzt, und das solltest du nicht tun. Ich habe mich bei deiner persönlichen Assistentin erkundigt. Elizabeth Fowler … ist das nicht ihr Name? Sie war sehr entgegenkommend und gab mir alle Informationen, die ich brauchte.“


  Christy weigerte sich, das zu glauben. Sie war überhaupt mit ihrem Fassungsvermögen am Ende. „Dazu war sie nicht berechtigt.“


  „Du darfst ihr deswegen nicht böse sein. Sie glaubte, dir einen Gefallen zu tun, und du weißt ja, dass ich gute Argumente habe, wenn ich will.“ Er lächelte so verführerisch, wie er konnte. „Da lässt dich dein Gedächtnis sicher nicht im Stich.“


  Christy sah die Szene wieder vor sich … auf dem großen Bett … in enger Umarmung … Warum konnte sie die gemeinsame Nacht nicht vergessen?


  „Was bezweckst du eigentlich mit dieser Inszenierung? Du erwartest doch nicht, dass ich einen Sinn darin sehe?“


  „Nein“, gab er offen zu. „Jedenfalls im Moment noch nicht. Das wäre zu viel erwartet.“


  „Du sprichst wirklich in Rätseln. Und jetzt her mit den Autoschlüsseln!“ Sie warf sich ihm so plötzlich entgegen, dass er fast das Gleichgewicht verlor und mit ihr auf die harten Steinfliesen gestürzt wäre, mit denen das Wohnzimmer ausgelegt war. Zum Glück reagierte er schnell genug, sodass sie sich nur in seinen Armen wiederfand. Ärgerlich wand sie sich hin und her, aber allmählich verließ die Kraft sie, und sie brach in Tränen aus.


  Drew hielt sie an sich gepresst. Er streichelte ihren Rücken und wiegte sie hin und her, während ihr Tränenstrom kein Ende nehmen wollte. Christy fand sich nicht mehr zurecht. Sie verstand nicht, wie sie diesen Mann von ganzem Herzen hassen und sich in seinen Armen so getröstet fühlen konnte.


  „Du musst dich ausruhen.“ Er schob sie sanft von sich und betrachtete ihr tränenüberströmtes Gesicht ohne eine Spur von Mitgefühl, was sie vollends ratlos machte. „Komm mit nach oben, ich zeige dir dein Zimmer. Du hast ein eigenes Bad … ein Luxus, den du hier draußen sicher nicht erwartet hast. Und du kannst die Tür abschließen“, fügte er mit Betonung hinzu „Ich sorge für etwas zu essen, während du dich ausruhst.“


  Sollte sie ihm Vertrauen schenken? Alles in ihr wehrte sich dagegen, aber sie folgte ihm wie ein gehorsames Kind eine altertümliche Wendeltreppe hinauf bis in ihr Zimmer. Du bist schon wieder schwach geworden, war alles, was sie noch denken konnte.


  „Hast du gut geschlafen?“


  Christy hatte tatsächlich wie ein Stein geschlafen. Nach einem langen, beruhigenden Bad war sie auf das einladend zurechtgemachte Bett gesunken und in die wunderbare Welt des Vergessens eingetaucht. Es wunderte sie selbst, wie erfrischt sie sich jetzt fühlte.


  „Danke“, antwortete sie. „Ich habe tatsächlich fest geschlafen.“ Beim Anziehen hatte sie sich vorgenommen, alles Weitere gleichgültig und eher etwas hochmütig über sich ergehen zu lassen. Schließlich musste Drew irgendwann begreifen, dass er einen kompletten Narren aus sich machte.


  „Man sieht es dir an, zumal du ohne Make-up auskommen musstest. Ein gewaltiger Fortschritt.“


  Christy warf ihm einen vernichtenden Blick zu und versuchte zu ignorieren, wie gut er aussah, nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte. Sein dunkles Haar war noch feucht. „Ich hatte keine andere Wahl. Schließlich hast du meine Kosmetiktasche in den Fluss geworfen. Schon vergessen?“


  „Oh nein, und wenn ich dich so ansehe, muss ich sagen, dass ich genau das Richtige getan habe.“ Er betrachtete sie von oben bis unten, das kurze Sommerkleid mit dem bestickten Ausschnitt schien ihm zu gefallen. „Dann können wir jetzt ja essen … draußen am See, habe ich gedacht. Es ist ein wunderschöner Abend.“


  „Abend?“, fragte sie verwundert.


  „Allerdings.“ Er blickte auf die Digitaluhr an der Wand. „Es ist nach sechs Uhr. Du hast lange geschlafen.“ Er nahm ein voll beladenes Tablett und zeigte mit dem Kopf auf eine Weinflasche und zwei Gläser, die auf der Anrichte bereitstanden. „Wenn du das bitte beides nehmen würdest …“


  Drew hatte wirklich einen besonders schönen Platz ausgewählt – mit Blick über den See, in dem sich noch die letzten Sonnenstrahlen spiegelten. In seiner Abgeschiedenheit strahlte das alte Bauernhaus Ruhe und völligen Frieden aus, sofern man sich danach sehnte. In meilenweitem Umkreis gab es kein Anzeichen von Zivilisation. Nicht mal ein Telefon schien vorhanden zu sein. Es gab nur das alte, aus rauem Stein errichtete Gebäude und einen gewundenen Pfad, der zwischen Bäumen verschwand und wahrscheinlich irgendwo auf die Hauptstraße mündete.


  Wo mochte Drew die Schlüssel für den Ford Cortina versteckt haben? In seiner Hosentasche? Im Wohnzimmer oder in der Küche? Christy legte schützend eine Hand über die Augen und blickte auf den See hinaus. Sie musste einen unbeobachteten Moment abwarten, dann würde sie die Schlüssel sicher finden. Sie würde wegfahren, und er hatte das Nachsehen. Schade, dass sie dann sein Gesicht nicht sehen konnte!


  „Komm zum Essen, Christy, es wird sonst kalt.“


  Sie hatte nicht gemerkt, dass er dicht hinter sie getreten war, und schrak zusammen. Er berührte sie nicht, machte ihr keine Angst, doch er hatte ihre Gedanken erraten. „Fluchtgedanken sind sinnlos, das müsstest du eigentlich wissen. Ich habe die Autoschlüssel gut versteckt. Du wirst sie nicht finden.“


  „Ich habe auf den See hinausgesehen“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „An Flucht habe ich dabei gar nicht gedacht.“ Das war gelogen, aber sie drehte sich um und sah ihn kühl an. „Diese verrückte Geschichte scheint dir Spaß zu machen, und wie du so richtig bemerkt hast … ich versäume in den nächsten Tagen nichts. Also fasse ich mich in Geduld. Früher oder später wirst du einsehen, was für einen Fehler du begehst. Darauf kann ich warten und in der Zwischenzeit die schöne Landschaft genießen.“


  Drew lächelte, so höhnisch und überlegen, dass sie fast schon wieder die Fassung verlor. „Du glaubst …“ Sie unterbrach sich, um tief einzuatmen. „Du glaubst, mich zu kennen, nicht wahr? Du bildest dir ein, meine Gedanken lesen und mein Verhalten voraussagen zu können …“


  „Manchmal.“ Er ließ sie nicht ausreden. „Oh ja, manchmal schon. Jetzt, zum Beispiel …“, er trat einen Schritt näher und ließ die Hand sacht über ihre Wange gleiten, „… siehst du? Ich spüre, wie du innerlich erbebst. Es kommt wie von selbst. Du kannst nichts dagegen tun.“


  Christy wehrte sich gegen die Wirkung seiner Berührung. Sie kämpfte mit aller Macht dagegen an. Sein Blick, seine Stimme, seine ganze Art … Oh, es war nicht fair! Warum musste ihr Körper sie so verraten?


  „Lass das Grapschen!“ Wütend schlug sie seine Hand weg. „Wenn du glaubst, dass ich noch einmal auf deine Verführungskünste hereinfalle …“


  „Grapschen?“ Er wiederholte das Wort in einem Ton, der ihr verriet, dass sie zu weit gegangen war. „Oh nein, Christy. Ich würde niemals grapschen.“ Sein Blick verschleierte sich. „Streicheln, massieren, drücken … all das ja, aber niemals etwas so Plumpes, Unsensibles wie Grapschen.“


  Wie zum Beweis, legte er ihr sacht einen Zeigefinger auf die vollen, rosigen Lippen, neigte sich dann zu ihr und küsste die Stelle, die er vorher berührt hatte. Christy reagierte instinktiv auf den Kuss, der kein Ende nahm, sondern immer leidenschaftlicher und intimer wurde. Das Spiel seiner Zunge steigerte ihr Verlangen. Sie sehnte sich nach seiner Umarmung und drängte sich an ihn. Wäre er nicht rechtzeitig zurückgewichen, hätte sie allen Stolz vergessen. Er schien das zu spüren, denn er hielt sie nur noch locker an den Oberarmen und sagte leise: „Später, Christy … nicht jetzt. Es ist noch viel zu früh.“


  Christy hatte den Nachmittag verschlafen, und so kam es, dass sie schon nach Mitternacht hellwach war und keine Ruhe mehr fand. Leise stand sie auf und schob den Riegel der Schlafzimmertür zurück. Im Haus war es dunkel und still. Sie hatte Drew kurz vor elf in sein Zimmer gehen hören. Eigentlich musste er inzwischen fest schlafen.


  Die Stufen der Wendeltreppe knarrten verräterisch, während sie hinunterschlich. Ab und zu blieb sie stehen und lauschte mit angehaltenem Atem, ob sich Drews Tür öffnen würde, aber nichts geschah. Alles blieb still.


  Unten schien der Mond durch die Fenster und zeigte ihr mit seinem Silberschein den Weg. Vom Wohnzimmer schlich sie in die Küche und durchsuchte die Schränke nach Lebensmitteln. Sie hatte beim Essen keinen Appetit gehabt und war jetzt am Verhungern. Nachdem sie ein halbes trockenes Brötchen hinuntergewürgt hatte, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und sah nachdenklich auf den See hinaus.


  Sie konnte unmöglich bleiben. Drew hatte die Autoschlüssel zwar versteckt, aber sie traute sich zu, sie zu finden, und zwar in der Tasche seiner frischen Jeans, die er angezogen hatte, während sie schlief. Die Schlüssel am Körper zu tragen musste ihm als das sicherste Versteck erscheinen.


  Sie fasste den Entschluss, hinaufzugehen, leise die Tür zu seinem Zimmer zu öffnen und dann … Ja, was dann? Sie versuchte sich die Situation auszumalen. Würde sie den Mut dazu haben?


  Die Tür gab lautlos nach. Keine Angeln quietschten, und der Holzfußboden knarrte nicht. Ein guter Anfang. Christy war unendlich erleichtert, öffnete die Tür einen Spaltbreit und schaute ins Zimmer. Es war ungefähr so groß wie ihr eigenes, mit ähnlichen Möbeln ausgestattet und handgewebten Teppichen ausgelegt. Unwillkürlich schweifte ihr Blick zum Bett hinüber. Drew hatte sich nur halb zugedeckt. Er schlief, da war sie ganz sicher, aber es dauerte doch etwa eine Minute, bis sie sich weiter in den Raum wagte.


  Das Mondlicht fiel voll auf Drews nackten Oberkörper und hob jede Einzelheit deutlich hervor. Er sah fantastisch aus, noch hinreißender als am Tag. Halb auf dem Bauch liegend, die Arme seitlich neben dem Kopf. Plötzlich bewegte er sich im Schlaf, drehte sich auf den Rücken und warf die Arme hoch. Fast wäre ihr vor Schreck das Herz stehen geblieben, und sie wünschte, woanders zu sein.


  Über einem Stuhl in der Ecke hingen mehrere Jeans. Welche er vorm Schlafengehen getragen hatte, konnte sie nicht ausmachen. Also hob sie eine nach der anderen hoch und durchsuchte schnell die Taschen. Mit jeder Sekunde wurde sie ängstlicher. Wenn Drew jetzt aufwachte und sie erwischte …


  „Suchst du die hier?“


  Christy fuhr zusammen und drehte sich langsam um. Drew hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und hielt ihr die Autoschlüssel wie einen Köder entgegen. Im ersten Moment glaubte sie, ohnmächtig zu werden, aber sie konnte sich gerade noch an der Stuhllehne festhalten. „Ich … ich …“, sagte sie stockend.


  „Ja?“ Er lächelte. Sie sah seine weißen Zähne blinken und wusste sofort, dass er ihre Lage gehörig ausnutzen würde. „Bekomme ich vielleicht eine Erklärung von dir? Versuch es wenigstens. Es dürfte dir schwerfallen, dein Vorgehen zu rechtfertigen, und ich hätte meinen Spaß daran. Du durchwühlst doch nicht etwa meine Sachen wie eine Diebin? Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „So weit würde sich eine Christy King nicht erniedrigen.“


  „Vielleicht doch, wenn ein perverser Macho sie gefangen halten würde.“


  „Du willst also die Schlüssel? Dann komm her, und hol sie dir.“


  Christy hatte sich gerade davonstehlen wollen, jetzt aber blieb sie wie erstarrt stehen. „Wie bitte?“


  Drew schwenkte die Schlüssel hin und her. „Du hast mich schon verstanden, Christy. Komm und hol sie dir.“


  Er wusste, dass sie sich niemals bis an sein Bett wagen würde. Er rechnete fest damit, und vielleicht hätte sie es gerade deswegen riskiert. Der Gedanke, ihm die Schlüssel aus der Hand zu reißen und die Flucht zu ergreifen, war äußerst verlockend. Sie wäre die siegreiche Heldin gewesen, und er hätte das Nachsehen gehabt.


  Sie gab dem Impuls nach, ohne länger zu überlegen oder über die möglichen Folgen nachzudenken. Drew traute ihr den Mut nicht zu, und gerade das spornte sie an. Blitzschnell durchquerte sie das Zimmer, trat neben das Bett, ohne einen Blick auf Drews im Mondlicht schimmernden nackten Oberkörper zu werfen, und streckte die Hand aus. „Die Schlüssel … bitte.“


  Drew verzog die Lippen. „Donnerwetter! Du hast mehr Schneid, als ich dachte.“


  „Also?“ Ihre Hand zitterte bedenklich, aber es gelang ihr einfach nicht, sie ruhig zu halten. „Gibst du sie mir nun?“


  Drew hielt sie ihr hin, ließ sie aber nicht gleich los. „Vielleicht habe ich mich inzwischen anders besonnen“, neckte er sie. „Vielleicht wollte ich nur deinen Mut testen.“


  „Schluss mit dem Unsinn, Drew Michaels!“, fuhr sie ihn an. „Lass die Schlüssel los. So kannst du mich nicht behandeln.“ Sie wollte ihm die Schlüssel entreißen, aber er hielt sie so fest, dass sie sich vergeblich abmühte. Trotzdem gab sie nicht auf, und plötzlich lagen die Schlüssel auf dem weißen Betttuch.


  „Nimm sie, Christy … sie gehören dir. Wer wollte so grausam sein, sie dir vorzuenthalten, wenn sie dir so wichtig sind? Verschwinde jetzt, und lass mich weiterschlafen.“


  Einen Moment blieb sie stehen und sah zu, wie er das Kopfkissen zurechtrückte und die Augen schloss. War es das? fragte sie sich unschlüssig. Lässt er dich wirklich gehen?


  Sie rannte los und schlug die Tür laut hinter sich zu. Ihre Reisetasche hatte sie schon gepackt. Sie holte sie aus ihrem Zimmer, eilte die Treppe hinunter, ohne das Knarren der Stufen zu beachten, und stürmte aus dem Haus.


  Nur wenig später saß sie hinter dem Steuer und drehte den Zündschlüssel um. Nichts. Sie machte es noch einmal, aber nicht das geringste Geräusch war zu hören, und auch alle weiteren Versuche blieben vergeblich.


  Natürlich war das Drews Werk. Er hatte den Motor manipuliert, und lächelte jetzt wahrscheinlich zufrieden vor sich hin. Sie meinte, sein spöttisches Gesicht vor sich zu sehen. Es war nie seine Absicht gewesen, sie fortzulassen! Er hatte nur einmal mehr versucht, sie zu demütigen. Hatte er das Benzin aus dem Tank gelassen oder ein wichtiges Teil des Motors entfernt?


  Christy schlug wütend auf das Lenkrad und stieß eine laute Verwünschung aus.


  „Aber, aber … wer wird solche Ausdrücke benutzen? Ich habe dich bisher für eine wohlerzogene junge Lady gehalten.“


  „Sprich mich nicht an!“ Christy wollte aussteigen, aber die Tür klemmte, und sie mühte sich vergeblich ab, sie zu öffnen. Verzweifelt sah sie sich nach Drew um. Er hatte ein weißes Tuch lose um die Hüften gebunden und stand da wie eine nächtliche Erscheinung. Er machte keine Anstalten, ihr zu helfen, und am Ende gelang es ihr, die Tür aufzustoßen. „Kein weiteres Wort, bitte, sonst drehe ich durch!“


  „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich gehen lassen?“, fragte er höhnisch. „Nachdem wir erst vor wenigen Stunden angekommen sind?“


  „Für mich war es lange genug!“, schrie sie außer sich. „Viel zu lange.“


  „Das ist dein Pech.“ Er lächelte nachsichtig, aber in ihrer Erregung und bei dem fahlen Mondlicht kam es ihr wie ein teuflisches Grinsen vor. „Du wirst es noch eine Weile mit mir aushalten müssen.“


  „Ich weiß nicht, was du mit diesem albernen Spiel bezweckst, aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund erwartest du wohl, dass ich es ebenfalls lustig finde und freiwillig mitspiele.“


  „Ich erwarte gar nichts, Christy … absolut gar nichts. Darum kann ich auch nicht enttäuscht werden. Jetzt sei ein braves Mädchen, geh wieder ins Haus, und leg dich in dein Bett, sonst bist du morgen übermüdet und noch ungenießbarer.“


  „Weißt du was?“, schimpfte sie halblaut vor sich hin. „Du bist maßlos eingebildet und der arroganteste und egoistischste Mann …“


  „… den du jemals kennengelernt hast. Ich weiß, Christy, denn das hast du mir schon tausendmal vorgeworfen. Jetzt schon deine Stimme, und tu, was ich gesagt habe.“


  8. KAPITEL


  „Zeit zum Aufstehen.“


  Christy drehte sich auf den Rücken und blinzelte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Drew stand an der offenen Tür – wie üblich ein Bild strahlender Männlichkeit.


  „Verschwinde! Ich rede kein Wort mehr mit dir … nicht nach dem üblen Vorfall heute Nacht.“ Sie barg das Gesicht im Kopfkissen und zog die Bettdecke hoch, doch schon Sekunden später wurde sie ihr unsanft weggerissen.


  „Steh auf!“


  „Nein!“


  „Tu, was ich sage!“


  „Warum?“ Sie wehrte sich weiter, wollte aber auch Zeit gewinnen, denn sie ahnte, dass sie Drew schließlich doch gehorchen würde – vor allem, wenn er ein so hartes, entschlossenes Gesicht machte. „Fahren wir irgendwohin? Vielleicht zurück nach London?“


  „Nein.“ Er warf ihr Jeans und T-Shirt zu. „Zieh das an, es gibt Arbeit für uns. Später, wenn sich gewisse Leute bewährt haben – aber auch nur dann –, machen wir vielleicht eine Bootsfahrt auf dem See und picknicken irgendwo am Ufer.“


  „Mit dieser Aussicht willst du mich aus dem Bett locken?“, fragte sie wütend. „Mit der Androhung von Arbeit? Was meinst du überhaupt damit?“, setzte sie nach einer kurzen Pause misstrauisch hinzu.


  „Steh auf, dann wirst du es erfahren.“ Er warf die Bettdecke auf den Boden, sodass Christy sich nur noch mit ihrem hauchzarten Seidennachthemd bedecken konnte. „Los jetzt. Unten steht ein kräftiges Frühstück für dich bereit, das kalt wird, wenn du dich nicht beeilst.“


  „So viel kann ich nicht essen.“ Christy schob ihren Teller zurück, aber er stand sogleich wieder vor ihr.


  „Versuch es wenigstens. Du brauchst etwas Nahrhafteres als nur Kaffee, sonst brichst du nach zehn Minuten zusammen.“


  Da schien er ja Schönes mit ihr vorzuhaben! Christy betrachtete den Berg von Speck, Eiern, Würstchen, Tomaten und Pilzen, den Drew auf ihren Teller gehäuft hatte. Es roch sehr lecker, aber so eine Riesenportion mit Unmengen von Kalorien … Zögernd griff sie nach Messer und Gabel.


  „Sind alle deine Häuser so rustikal eingerichtet wie dieses?“, fragte sie nach den ersten Bissen, die ihr wider Erwarten ausgezeichnet schmeckten und ihr sogar Appetit machten. Seit Jahren hatte sie sich kein so üppiges Frühstück gegönnt. Die Leute glaubten, sie sei von Natur aus so gertenschlank, aber wie die meisten Frauen musste sie sehr auf ihre Figur achten und ihr Gewicht mehrmals in der Woche kontrollieren.


  Ihre Frage bezog sich auf die Einrichtung der Küche. Das steinerne Spülbecken in der Ecke war ihr ebenso aufgefallen wie das hölzerne Abtropfbrett daneben und der alte gusseiserne Herd. Es fehlte alles, was man gemeinhin in einer modernen Küche erwartete.


  „Oh nein, keineswegs.“ Drew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Hier lebe ich anders als sonst.“


  „Sind deine anderen Wohnungen so luxuriös eingerichtet, wie man es dir nachsagt?“


  „Das klingt so, als hätte ich in jedem Land dieser Erde eine Bleibe.“


  „Stimmt das denn nicht?“


  „Die Frage kannst du dir doch selbst beantworten. Die Medien übertreiben schamlos … das müsstest du doch am besten wissen. Ich besitze drei … nein, vier Wohnungen, dieses Bauernhaus eingeschlossen. Zwei sind in der Tat außergewöhnlich ausgestattet, aber dieses alte Haus übertrifft sie fast an Schönheit. Ich halte nichts von raffinierter Innendekoration, darum habe ich hier möglichst alles so gelassen, wie es war. Das Gebäude passt in die Umgebung und die Stimmung des schottischen Hochlands.


  In meinen anderen Wohnungen herrscht ein ziemliches Stilgemisch. Ich habe sie zu verschiedenen Zeiten erworben, und jede spiegelt einen anderen Abschnitt meines Lebens wider.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Das New Yorker Apartment ist wohl meine verrückteste Wohnung. Ich war ziemlich durcheinander, als ich es kaufte, aber es lässt sich darin aushalten.“


  Christy ließ sich noch etwas von den Pilzen schmecken und war dann endgültig satt. „Worum geht es bei der Arbeit, von der du vorhin gesprochen hast?“, fragte sie nach kurzem Schweigen. „Würdest du mich jetzt vielleicht einweihen?“


  „Keine Sorge, sie wird dir Spaß machen. Zu diesem Grundstück gehört ein kleines Wäldchen, das gelichtet werden muss. Ich habe schon damit angefangen, aber es bleibt noch genug zu tun.“


  „Das soll wohl ein Scherz sein?“, empörte sie sich. „Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir …“ Doch, du erwartest es, das sehe ich dir an. „Es gibt doch sicher eine Firma, die du damit beauftragen kannst.“ Sie sollte Unterholz lichten und Zweige schleppen? Bei der Vorstellung versagte ihre Fantasie. „Die Leute würden alles viel besser machen.“


  Drew nickte. „Schon möglich, aber dann hätten wir keinen Spaß. Übrigens ist körperliche Arbeit eine Wohltat für die Seele … von geradezu therapeutischer Wirkung. Sie wird dir guttun, Christy. Mehr noch, du wirst mir heute Abend dafür danken, dass ich dir diese Gelegenheit gegeben habe.“


  Er scherzte, und Christy beschloss, vorerst nichts mehr zu sagen. Sie half ihm, abzuwaschen und die Küche in Ordnung zu bringen, und folgte ihm dann nach draußen, wo ihre schlimmsten Ahnungen bestätigt wurden.


  „Ich soll Holz hacken?“, fragte sie entsetzt.


  „Warum nicht?“ Drew wuchtete einen ziemlich schwer aussehenden Klotz auf einen Stapel neben der Hintertür. „Ich habe die Stämme bereits in handliche Stücke zersägt.“ Er stellte ein riesiges Exemplar auf den Hackblock, der aus einem abgesägten Baumstamm bestand, und hob die Axt hoch über seinen Kopf. „Man muss nur richtig Schwung holen. Es wird dir nicht auf Anhieb gelingen, aber mit etwas Übung ist es kein Problem.“


  Christy blickte starr auf seine nackten, muskulösen Arme, sah, wie er ausholte und den Klotz in zwei Hälften spaltete. „Hier.“ Er stellte einen neuen auf den Block und hielt ihr die Axt hin. „Jetzt du.“


  Es war so schwierig und unhandlich, wie es aussah. Anfangs schlug Christy viel zu schwach zu, verfehlte den Holzklotz und manchmal sogar den Block. Doch sie wollte nicht aufgeben, zumal Drew sie anfeuerte. „Na, bitte“, meinte er, als sie sich schon geschickter anstellte. „Habe ich es nicht gesagt? Du kannst etwas, das du dir nie zugetraut hättest.“


  Sein Lob freute sie trotz des etwas selbstgefälligen Tons. Ihre Schläge wurden kräftiger und gleichmäßiger, und mit dem Erfolg wuchs das Vergnügen, das sie bei der ungewohnten Beschäftigung empfand. Die glamouröse Miss King beim Holzhacken. Was wäre das für eine Schlagzeile – natürlich mit dem dazu passenden Bild!


  Sie merkte kaum, wie der Vormittag verging. Als Drew ihr zwischendurch ein Glas kaltes Bier brachte, leerte sie es mit einem Zug, als hätte sie ihr Leben lang auf dem Bau gearbeitet.


  „Du machst dich besser, als ich angenommen habe“, gestand er, als sie ihm das Glas zurückgab. „Du steckst wirklich voller Gegensätze.“


  Ja, sie hatte viel hinter sich, und ihr Lebensweg war nicht immer geradeaus verlaufen. Als sie mit sechzehn das Heim verlassen hatte, war sie so glücklich gewesen, dass ihr Weg sie direkt zu einer der besten und renommiertesten Londoner Modelagenturen geführt hatte. Sie hatte Eindruck gemacht, schnell einen Vertrag bekommen, und man hatte ihr geholfen, eine passende Wohnung zu finden.


  Noch heute dankte sie dem Schicksal für diese Chance, die ihr allerdings ohne ihr gutes Aussehen kein Glück gebracht hätte. Was dann aus ihr geworden wäre … Sie hatte nie gewagt, darüber nachzudenken.


  „Ich bin eine Frau“, erwiderte sie, „die es bis zu einem gewissen Grad auf der Karriereleiter geschafft hat. Ich gebe immer mein Bestes …“


  „Das klingt nicht so, als seist du hundertprozentig überzeugt von dir“, unterbrach er sie. „Glaub mir, Christy … du hast es geschafft. Warum dann diese Selbstunterschätzung? Du bist doch die bestbezahlte Frau im englischen Fernsehen.“


  „Warum bist du so überzeugt davon, dass Geld für mich das Wichtigste ist?“, fragte sie scharf.


  Er hob entschuldigend beide Hände. „Reg dich bitte nicht auf. Ich habe nichts dergleichen gesagt. Ich kann es nur nicht schlimm finden, wenn man in seiner Berufssparte bis ganz nach oben kommt.“ Er machte eine Pause und fragte dann: „Aber dir genügt das nicht, oder?“


  „Was genügt mir nicht?“ Sie sah ihn unsicher an. Er hatte ihre eigenen Gedanken ausgesprochen, und das gefiel ihr gar nicht.


  „Nun, Geld … beruflicher Erfolg … Zugegeben, beides ist wichtig und bedeutet doch nicht alles. Erfolg und Reichtum können leicht reizlos werden und den Blick auf die Wirklichkeit trüben. Stimmt das nicht?“


  „Schon möglich“, gab sie zu. „Ich nehme an, dass du aus Erfahrung sprichst, oder?“


  „Oh, selbstverständlich.“


  Sein lockerer Ton stand in irritierendem Widerspruch zu seinem ernsten Gesichtsausdruck. Christy hoffte, er würde weitersprechen, aber er schwieg, und so fragte sie endlich: „Möchtest du mir vielleicht mehr erzählen?“


  „Das klingt nach der Moderatorin Christy King“, stellte er fest. „Wirst du das, was ich jetzt möglicherweise sage, später gegen mich verwenden?“


  „Ich frage nur aus ehrlichem Interesse“, verteidigte sie sich. „Außerdem nehme ich nicht auf, was du sagst. Du könntest also später alles abstreiten und mich ins Unrecht setzen. Ich hätte keine Chance gegen dich.“


  „Warum tauschen wir nicht die Rollen?“, schlug er scherzhaft vor. „Dieses Wochenende hat uns schon mehr als eine Überraschung gebracht. Warum bleiben wir nicht dabei und hören uns an, was die Moderatorin von sich selbst zu berichten weiß? Stimmt es, dass du in einem Heim aufgewachsen bist?“


  Christy errötete. „Wie kommst du darauf?“


  „Oh, ich weiß gern, woran ich bin, und ziehe Erkundigungen ein. Es ist gar nicht so schwer, etwas über andere zu erfahren, wenn man es wirklich will. Wie ist dein Leben verlaufen?“ Er stellt die Fragen, die ich selbst gern stellen würde. Woher weiß er von dem Heim, und warum interessiert er sich dafür? „Hast du deine Eltern überhaupt gekannt?“


  Die Frage war ihr unangenehm. Sie fühlte sich allmählich in die Enge getrieben und antwortete fast überstürzt: „Gekannt? Ja, aber wollen wir nicht mit diesem dummen Frage-und-Antwort-Spiel aufhören?“


  Wie immer hatte sie Drew unterschätzt. „Wie alt bist du gewesen, als du das Heim verlassen hast?“, hakte er weiter nach. „Wie bist du allein zurechtgekommen?“


  „Ich war sechzehn, und ja … ich kam zurecht. Könnten wir es bitte dabei bewenden lassen?“ Sie hatte sich auf die Bank gesetzt, die an der Hauswand stand, und stützte den Kopf in beide Hände. „Quäl mich bitte nicht länger mit Fragen. Ich bin schon ganz durcheinander.“


  „Dabei habe ich doch nur deine Rolle übernommen … deine Technik angewandt. Du überschüttest deine Kandidaten mit Fragen, bis sie nicht mehr ein und aus wissen und in ihrer Not alles preisgeben. Ist es nicht so?“


  „Nein!“, protestierte sie. „Das weißt du ganz genau. Zugegeben, manchmal bringe ich jemanden durch schnelle Fangfragen in Verlegenheit, aber das mache ich nur bei Politikern oder zwielichtigen Geschäftsleuten, die ich nicht leiden mag und die es nicht anders verdienen. Und jetzt Schluss damit. Du solltest interviewt werden … nicht ich.“


  Sie stand auf, um ins Haus zu gehen. Es war heiß in der prallen Sonne, und sie sehnte sich nach einer kalten Dusche. Doch Drew durchkreuzte die Absicht.


  „Wir sind mit der Arbeit noch nicht fertig“, sagte er und verstellte ihr den Weg.


  „Ich schon“, erwiderte sie gereizt. „Mir reicht es. Sieh dir nur meine Hände an!“ Sie zeigte ihm die roten Druckstellen an den Innenflächen.


  „Das vergeht wieder. Deine Haut wird sich daran gewöhnen, und du wirst stolz auf deine Hände sein. Warum soll man ihnen nicht ansehen, dass du gearbeitet hast?“


  „Deine Meinung ist mir gleichgültig“, erklärte sie, wütend über seine Anspielung auf ihre gepflegten Hände. „Ich habe Jahre gebraucht, um die Blasen und Striemen zu beseitigen, die ständigen Spuren meiner …“


  Sie konnte gerade noch rechtzeitig innehalten. Fast hätte sie etwas von dem verraten, was man ihr im Heim angetan hatte und was sie ein für alle Mal vergessen wollte. Hätte Drew sie nicht am Arm festgehalten, wäre sie weitergegangen, aber er fragte in völlig verändertem Ton: „Noch ein Bier, Christy? Wir können uns dort in den Schatten setzen. Du hast recht. Es ist wirklich zu heiß, um zu arbeiten.“


  Später wusste Christy nicht mehr, wie Drew es geschafft hatte, ihr doch noch weitere Informationen zu entlocken. Anfangs hatten sie nur schweigend im Schatten der alten knorrigen Eichen gesessen, ihr Bier getrunken und den Ausblick auf den See genossen. Erst allmählich hatte sich ein Gespräch entwickelt – zunächst über belanglose Dinge wie das Wetter. Zwischendurch hatten sie immer wieder geschwiegen, aber dann war Drew auf das Thema zurückgekommen und hatte gefragt: „Warum fällt es dir so schwer, über deine Kindheit zu sprechen, Christy?“


  Sie hatte nicht gleich geantwortet, auch aus Angst, dass ihr die Stimme versagen würde, aber schließlich zögernd zugegeben: „Weil … weil ich damit meine Probleme habe.“


  „Warum?“


  „Ich sehe nicht gern in die Vergangenheit zurück. Sie ist vorbei und zählt nicht mehr.“


  „Bist du in dem Heim sehr unglücklich gewesen? Wurden Kinder dort schlecht behandelt?“


  Er stellte die Frage, obwohl er über die Antwort kaum im Zweifel sein konnte. Er berührte damit die unglücklichste Zeit ihres Lebens, die sie vor anderen immer sorgfältig verborgen hatte, und das ahnte er. Drew war nicht dumm. Er konnte zwei und zwei zusammenzählen und nahm ihr damit irgendwie eine Last ab. Sie erwartete kein Mitleid, nicht einmal Sympathie. Es wäre auch gar nicht nötig gewesen, darüber zu sprechen. Schon das Bewusstsein, dass er die Wahrheit kannte, bedeutete eine Erleichterung für sie.


  „Ja“, antwortete sie ohne weiteres Zögern. „So war es.“


  „Doch du möchtest nicht darüber sprechen?“


  „Nein.“ Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. „Bitte nicht.“


  Drew legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. „Schon gut, Christy. Du hast mein Wort, dass ich nichts weitererzähle. Also?“ Er stand auf und zog sie mit in die Höhe. „Wir haben lange genug herumgesessen. Als ich sagte, es sei zu heiß zum Arbeiten, habe ich an hier draußen gedacht. Barrett, mein nächster Nachbar, hat heute Morgen einen Sack mit Bohnen vorbeigebracht. Sie müssen bis zum Abend abgefädelt und eingefroren werden. Komm, das wird deinen Händen nicht schaden.“


  Warum rebellierte sie nicht? Warum sagte sie nicht einfach, dass er sich mit seinen Bohnen zum Teufel scheren konnte? Sie hatte stundenlang Holz gehackt. Ja, es waren Stunden gewesen, wie ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet, und doch …


  Machte sie alles mit, weil es einfach lustig war, mit Drew zusammenzuarbeiten? Weil er dabei interessante Geschichten erzählte und sie mehr über ihn erfuhr? Über seine Eltern, wie sie gelebt hatten, über seine Schule … Jedenfalls folgte sie ihm nach drinnen und machte sich mit ihm an die Arbeit.


  „Fertig“, erklärte er, als der Bohnenberg verschwunden war, und reckte die müden Arme. „Der Nächste, der mich bittet, Bohnen abzufädeln, bekommt eine klare Absage von mir.“


  „Warum machst du es dann? Dies alles.“ Christy zeigte auf die Körbe mit den Bohnen und auf den Holzstapel vor dem Küchenfenster. „Das hast du doch gar nicht nötig. Du könntest ein Heer von Angestellten beschäftigen oder einfach alles fertig kaufen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe dich nicht.“


  Drew sah sie nachdenklich an. „Geld zu haben ist so eine Sache“, meinte er. „Als ich ein junger, aufstrebender Schauspieler war, eben aus der Schauspielschule entlassen, wollte ich unbedingt reich werden. Ich malte mir aus, was ich mir alles kaufen und was ich unternehmen würde, sobald ich mir einen Namen gemacht hätte … oder besser, sobald ich ganz oben angekommen wäre. Meine Eltern vertraten die Ansicht, dass ich es allein, ohne fremde Hilfe, schaffen müsste. Meine Berufswahl sagte ihnen nicht sonderlich zu. Also musste ich kämpfen wie alle anderen, trotz meiner scheinbar besseren Ausgangsposition.“


  „Du hast gar keine Unterstützung bekommen?“


  „Gar keine. Findest du das falsch?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich nicht. Damals hatte ich natürlich keinerlei Verständnis dafür, aber heute weiß ich, dass ich mit zu viel Hilfe keine Karriere gemacht hätte.“


  „Würdest du Armut etwa als erstrebenswert bezeichnen?“, fragte Christy leicht befremdet.


  „Natürlich nicht. Ich wäre auch ein sehr schlechtes Beispiel dafür. Vier Wohnungen, ein Privatflugzeug, eine Jacht …“ Er lächelte, und sie kam sich etwas albern vor. „Nein, das ist nicht der Punkt. Ich genieße meinen Wohlstand und bin dankbar dafür, aber ab und zu brauche ich dieses Bauernhaus und einfache körperliche Arbeit, um nicht den Kontakt zur Wirklichkeit zu verlieren. In meinem Beruf besteht die große Gefahr, sich für etwas Besonderes zu halten, für ein Wesen aus anderen Sphären. In unserem Beruf“, verbesserte er sich mit Betonung des einen Worts.


  „Ich habe dich schon verstanden“, erwiderte sie irritiert. „Du bist der Ansicht, dass ich mich zu diesen Wesen aus einer anderen Sphäre zähle.“


  „Ja, ich glaube, manchmal tust du das. Manchmal vergisst du, wer du bist und wo du herkommst.“


  „Warum sagst du nicht klar und deutlich, dass du mich für einen hochmütigen Snob hältst? Für eine oberflächliche Pressevertreterin, die sich für eine Geistesgröße hält? Nur darum geht es dir doch.“


  „Jetzt ärgerst du dich, weil ich die Wahrheit gesagt habe“, stellte er enttäuscht fest, was alles noch schlimmer machte. „Aber glaub mir, es ist sehr leicht, sich selbst zu verlieren. Ich sage das aus eigener Erfahrung und keineswegs, um dir einen Vorwurf zu machen. Du lebst wie in einem Rausch, in einer Welt, in der die Menschen nur nach Status, Geld, Aussehen oder anderen oberflächlichen Kriterien beurteilt werden.“


  „Du hast recht“, gab sie nach kurzem Schweigen zu. Was für einen Sinn hatte es, gekränkt zu sein? Und ganz unrecht hatte er nicht. Gelegentlich, in seltenen Fällen, war es ihr gelungen, Abstand von sich selbst zu gewinnen und zu erkennen, dass es Diskrepanzen bei ihr gab. Dass sie nach außen nicht immer das vertrat, was sie tief in ihrem Innern fühlte. Sie war immer wieder von ihrem geraden Weg abgewichen, ohne ihn ganz aus den Augen zu verlieren. Der spektakuläre Erfolg, der große Gegensatz zu ihren frühen leidvollen Erfahrungen hatte sie geblendet … verführt …


  „Du gibst mir recht?“, fragte Drew erstaunt.


  Christy musste über sich selbst lachen. „Ja, so schwer es mir auch fällt, das zuzugeben. Manchmal habe ich wirklich geglaubt, jemand … sagen wir, jemand anders zu sein. Natürlich weißt du, dass ich mich dir gegenüber von meiner schlechtesten Seite zeige, aber so, wie ich mich auf unserer Wanderung verhalten habe, bin ich eigentlich nicht. Nicht so …“


  „… streitsüchtig?“


  „Nein.“ Christy runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht genau, warum unser Gespräch diese Wendung genommen hat, aber ich finde, wir sollten allmählich an die nächste Mahlzeit denken.“ Sie stand auf und begann, die Bohnenreste zu beseitigen. „Du hast doch noch etwas für uns? Abgesehen von Bohnen, meine ich.“


  Das Gespräch hatte sie mehr getroffen, als sie sich eingestehen wollte. Irgendwie war es Drew gelungen, die Barriere zwischen ihnen zu überwinden und sie zu erschreckend persönlichen Geständnissen zu bewegen. Unglaublich, dachte sie und schüttelte über sich selbst den Kopf.


  Drew nahm es mit einem Lächeln wahr.


  9. KAPITEL


  „Nimm die Ruder, halte sie waagerecht und tauche sie dann ins Wasser. Ja, so ist es gut.“


  Sie befanden sich auf dem See. Es war Abend geworden, und Christy spürte jeden Muskel ihres Körpers, als hätte sie zehn Runden im Boxring hinter sich. Alles tat ihr weh. Nie hätte sie geglaubt, dass man so erschöpft sein könnte – jedenfalls bis gestern nicht. Und doch ruderte sie Drew und sich jetzt hinaus auf den See.


  Die sinkende Sonne spiegelte sich im Wasser und verwandelte es in flüssiges Gold. Doch sie durfte sich dem Anblick nicht hingeben, denn sonst kam sie beim Rudern sofort aus dem Takt. Eigentlich war sie ungeheuer stolz auf sich. Sie hatte niemals Holz gehackt, Bohnen abgefädelt oder ein Boot gerudert, und doch hatte sie all das getan – und tat es noch.


  „War es nicht ein bemerkenswerter Tag?“, fragte Drew, der lässig im Bug des Boots saß. „Wir haben zusammengearbeitet, ohne ernsthaft aneinanderzugeraten.“


  „Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben“, warnte sie. „Ich kann immer noch Lust bekommen, einfach über Bord zu springen. Könntest du mich nicht gelegentlich ablösen?“ So freundlich hätte sie ihn am Tag zuvor noch nicht gebeten. „Ich bin total erschöpft und meine Schultern tun mir weh.“


  Es war die erste Bitte, die sie ihm gegenüber äußerste, ohne dass es ihr schwerfiel. Sie übergab Drew die Ruder und fragte sich, ob er den veränderten Ton ebenfalls bemerkt hatte. Vielleicht war es ihm nicht wichtig genug, aber ihr selbst fiel es umso mehr auf.


  Sie beobachtete Drew beim Rudern. Ein ungewohnter innerer Frieden erfüllte sie, für den sie keine passende Erklärung fand. Ihre ganze aufgestaute Wut war verschwunden. An den äußeren Umständen hatte sich nichts verändert. Sie hatte auch nicht plötzlich ihr Gedächtnis verloren, aber sie begriff nicht mehr, warum von Anfang an diese Feindseligkeit zwischen ihnen geherrscht hatte. Es liegt an meiner Erschöpfung, überlegte sie, beugte sich über die Reling und tauchte eine Hand ins kühle Wasser. Ja, das musste der Grund sein.


  „Es gibt hier eine kleine Bucht“, hörte sie Drew sagen. „Wir werden dort anlegen und picknicken. Ich hoffe, du hast Appetit.“


  Christy sah ihn an. Sie hatte seine Gegenwart ganz vergessen und nur an ihr Gespräch vom Nachmittag gedacht. Und natürlich, wie sie sich eingestehen musste, an die Nacht vor drei Jahren in seinem Hotelzimmer. Es fiel ihr immer noch schwer, die Erinnerung zu verarbeiten und zu begreifen, warum der Stachel so tief saß.


  „W…wie bitte?“


  „Oh, es war nichts Wichtiges, Christy. Träum ruhig weiter. Du siehst übrigens hübsch aus, wenn du so entspannt dasitzt. Ein Bild für Götter. Dieses Kleid steht dir besonders gut.“


  Sie hatte sich für die Bootsfahrt umgezogen und trug wieder das blassblaue Kleid, das ihren veilchenblauen Augen einen fast violetten Glanz verlieh und wunderbar zu ihrem leicht gebräunten Teint passte.


  „Es steht mir jedenfalls besser als das, was du mir heute Morgen zugeworfen hast“, antwortete sie und ärgerte sich, dass sie wegen des Kompliments errötete. „Ich fühlte mich gar nicht wohl darin.“


  „Das sah man dir an. Christy King ohne ihre Designermode? Einfach unvorstellbar. Nein, nein“, fuhr er schnell fort, als sie schmollend die Lippen verzog. „Ich will nicht wieder sticheln, aber sogar das Schmollen steht dir besser als all das Zeug, mit dem du dir sonst das Gesicht zukleisterst.“


  „Von Kleister kann keine Rede sein!“, protestierte Christy und sah wieder ihre schöne Kosmetiktasche durch die Luft fliegen und im Fluss landen. „Ich bin sehr sparsam mit Make-up, aber ich verzichte nicht darauf. Schließlich benutzt man es, um gut und nicht wie ein Clown auszusehen.“


  Ob Letzteres Drews Eindruck gewesen war? Schminkte sie sich seiner Meinung nach zu stark? Zugegeben, sie liebte ihren tiefroten Lippenstift, aber eigentlich benutzte sie den nur im Studio, bei hellem Scheinwerferlicht, wenn sie besonders strahlend aussehen wollte. Im Alltag verzichtete sie prinzipiell auf grelle Farben. Möglicherweise stimmten aber auch ihre und Drews Farbvorstellungen nicht überein.


  „Wie auch immer“, beendete sie die Diskussion um das Thema. „Irgendwie komme ich mir ganz ohne Make-up nackt vor.“ Während sie das sagte, ließ sie die Hände über ihr Gesicht gleiten und ärgerte sich, als Drew nur lachte.


  „Wenn es doch so wäre“, meinte er, ließ sie aber mit dem Thema in Ruhe.


  Sie picknickten direkt am Ufer unter jungen Bäumen, die Drew vor einigen Monaten selbst gepflanzt hatte, wie er gestand. Die lichten Kronen spendeten noch keinen Schatten, aber den brauchten sie auch nicht, denn die Sonne näherte sich dem Horizont, und die Hitze hatte merklich nachgelassen.


  Christy legte die Arme um ihre angezogenen Knie und sah zu, wie der orangerote Sonnenball langsam im schimmernden See versank. Es war ein besonderer Moment – einer von denen, die sie nie vergessen würde, wie sie genau wusste. Alles um sie her strömte tiefsten Frieden aus. Es gab keine Autos, keine lauten Radios, keine störenden Menschen. Es gab nur noch Drew und sie.


  Zwei Menschen allein auf der Welt. Christy spürte, dass etwas Unerwartetes und Unwiderstehliches in ihr vorging, als hätte sie zum ersten Mal zu sich selbst gefunden. Als hätte sie das Teilchen des Puzzles entdeckt, mit dem das Bild erst erkennbar wurde. Plötzlich war sie sich selbst kein Rätsel mehr.


  Sie drehte sich zu Drew um. Er schien sie beobachtet zu haben und zog sie jetzt sanft in seine Arme, so vorsichtig, als wäre sie eine kostbare und zerbrechliche Porzellanfigur. Lange hielt er sie so, zog sie näher, bis sie fast auf seinem Schoß lag und beugte sich dann zu ihr und küsste sie.


  „Du weinst“, flüsterte er und küsste die Tränen von ihren Wangen. „Tu das nicht … nicht jetzt, da alles so wundervoll ist.“ Sie sank aus seinen Armen auf die Decke, die er über den weichen Rasen gebreitet hatte, und er strich ihr das blonde Haar aus der Stirn. „Jetzt ist der richtige Augenblick da.“


  Er küsste sie heiß und innig, mit wachsender, verzehrender Leidenschaft. Christy überließ sich seinem Drängen und ihrem eigenen Verlangen, das er bis zur Unerträglichkeit steigerte. Sie wollte nur noch, überall von ihm berührt zu werden und sich ihm bedingungslos hinzugeben.


  Sie nahm seine Hand und drückte sie auf ihre Brust. Sie wand sich unter ihm, bis er nicht mehr missverstehen konnte, wonach sie sich wirklich sehnte.


  „Lass uns Zeit“, sagte er leise. „Wir haben noch die ganze Nacht.“ Er richtete sie halb auf und streifte langsam die schmalen Träger von ihren Schultern. „Siehst du? So.“ Das Kleid rutschte hinunter, bis ihre Brüste sichtbar wurden, weiß wie Alabaster im Gegensatz zu ihren gebräunten Armen und Schultern. Immer tiefer glitten seine Hände, bis sie ihre intimste Stelle fanden und süße Schauer in ihr auslösten.


  Nach und nach folgte ein Kleidungsstück dem anderen, erst bei ihr und dann bei ihm, bis sie ganz nackt waren und sich aneinanderschmiegen konnten. Das Liebesspiel, das jetzt begann, wollte nicht enden, denn Drew zögerte es hinaus und steigerte Christys Lust, bis sie ganz bereit für ihn war und sein Eindringen als Erlösung empfand.


  Er war ein wunderbarer, sicher auch geübter Liebhaber, aber daran dachte sie in diesem Augenblick nicht. So zartfühlend und mit solcher Leidenschaft konnte er keine andere Frau geliebt haben. Er reizte sie bis kurz vorm Höhepunkt, verzögerte ihn und ließ sie endlich die Erleichterung voll auskosten.


  Körperlich und seelisch erschöpft und zutiefst befriedigt, lag sie danach in seinen Armen. „Nun?“, fragte er nach einer Weile lächelnd. „Hat es sich gelohnt zu warten?“


  Christy konnte nur nicken, zu einer Antwort war sie nicht fähig.


  Lange lagen sie so da und sahen zum dunkler werdenden Himmel hinauf. Erst als ein Stern nach dem anderen erschien, merkten sie, dass sie die Zeit völlig vergessen hatten. Seufzend drückte Christy ihr Gesicht an Drews Brust.


  „Fühlst du dich wohl?“


  „Einfach himmlisch.“ Sie kuschelte sich noch dichter an ihn. „Können wir nicht die ganze Nacht so verbringen?“


  „Ich höre wohl nicht recht. Du willst freiwillig in der wilden Natur bleiben … die ganze Nacht?“


  „Ja. Wir könnten zwischendurch baden. Der See liegt so still und friedlich da.“


  „Aber das Wasser ist sehr kalt“, warnte er, „und wir haben nichts, um uns abzutrocknen.“ Er zog Christy, die sich aufgesetzt hatte, wieder neben sich. „Nein, wir kehren zum Haus zurück, aber jetzt noch nicht.“ Er umfasste ihre Brüste, und sie spürte seine wiedererwachte Erregung.


  Er begehrte sie noch einmal.


  Stunden später ruderte Drew sie über den See zurück. Inzwischen herrschte tiefe Nacht. Es war stockdunkel. Christy konnte sich nicht erinnern, jemals solche Dunkelheit erlebt zu haben. In der Stadt gab es Straßenlaternen, erleuchtete Häuser und Lichtreklamen. Es war nachts eigentlich nie richtig dunkel. Sie hatte sich vor totaler Finsternis gefürchtet, aber damit war es jetzt vorbei. Der Gedanke, in das turbulente Großstadtleben zurückkehren zu müssen, stimmte sie eher traurig.


  Drews Silhouette war schwach zu erkennen. Die Gefühle, die Christy bei seinem Anblick überwältigten, waren so erschreckend, dass sie in Panik geriet. Sie durfte heute nicht mehr an ihn denken. Was geschehen war, hatten sie beide gewollt, und diese Gewissheit musste ihr genügen. Morgen früh, im hellen Licht des neuen Tags, würde sie in sich gehen, ihre Gefühle prüfen und versuchen herauszufinden, was Drew fühlte. Ob er an eine gemeinsame Zukunft dachte?


  Sie hatten beide vor Leidenschaft geglüht, und es war nur natürlich, dass eine gewisse Abspannung die Folge war. Während Drew das Boot an der kleinen Anlegebrücke vertäute, unterbrach fernes Motorengeräusch die Stille der Nacht. Ein Auto näherte sich auf dem steinigen Weg zum Bauernhaus, bald konnte man sogar das Knirschen der Reifen hören. Wenig später tauchten die Scheinwerfer auf, und dann hielt ein alter Landrover vor dem Haus. Drew lenkte den Strahl seiner Taschenlampe in die Richtung und näherte sich mit großen Schritten dem Auto.


  Was hat das zu bedeuten? fragte sich Christy. Wer ist da gekommen … woher und warum? Immerhin musste es fast Mitternacht sein. Um einen normalen nachbarschaftlichen Besuch konnte es sich also nicht handeln.


  Drew brauchte ihr die Haustür nicht aufzuschließen, sodass sie geradewegs in die Küche ging, um dort auf ihn zu warten. Beim Fortgehen keine Türen abschließen zu müssen gehörte auch zu den neuen Erfahrungen, die sie hier draußen gemacht hatte. Entweder kam niemand vorbei, und wenn es einer tat, konnte man ihm vertrauen.


  In der Stadt durfte man niemandem trauen. Christy dachte an die Sicherheitsschlösser in ihrem Londoner Haus, an die Sprechanlage neben der Eingangstür und seufzte leise vor sich hin. Sie lebte wirklich in einer verrückten Welt, und es wurde immer schlimmer.


  „Es ist etwas Unvorhergesehenes geschehen, Christy. Ich muss sofort fort.“ Drew kam in die Küche gestürzt, griff in einen Steinkrug, der auf der Fensterbank stand, und nahm ein Bund Autoschlüssel heraus. „Geh jetzt schlafen. Wenn alles klappt, bin ich morgen wieder bei dir.“


  „Drew!“ Sie eilte hinter ihm her und stieß vor der Haustür mit einer massigen Gestalt zusammen. Barrett, durchfuhr es sie. Der Mann mit den Bohnen. „Was ist los, Drew? Was hast du vor?“


  Drew war schon um das Haus herum und bei den Nebengebäuden, die früher als Schuppen oder Ställe gedient hatten. In dem schwachen Licht, das aus dem Küchenfenster nach außen drang, konnte sie erkennen, dass er eine hölzerne Doppeltür öffnete, hinter der ein Auto stand. Ein Auto, das er ihr verheimlicht hatte.


  Der Motor heulte auf, dem Klang nach musste es sich um einen hochtourigen Sportwagen handeln. Und sie hatte nichts davon gewusst!


  „Ich erkläre dir alles, wenn ich zurück bin.“ Drew hielt kurz neben ihr an. „Vertrau mir und hab Geduld.“


  Dann fuhr er einfach los, und das dumpfe Dröhnen des Motors verhallte in der Nacht.


  Christy blickte starr den roten Rücklichtern nach, bis sie verschwunden waren. Dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


  „Ich habe Sie hoffentlich nicht erschreckt, Miss, und ich verschwinde auch gleich wieder. Mr. Michaels wird mich anrufen, falls ich Ihnen neue Nachrichten überbringen soll. Doch er wird selbst zurückkommen, und alles wird sich aufklären. Machen Sie sich bloß keine unnötigen Sorgen.“


  „Mr. Barrett!“ Christy folgte ihm zum Landrover. „Sie sind doch Mr. Barrett, unser Nachbar?“


  „Ja, Miss.“


  „Könnten Sie mir einen Gefallen tun?“ Es gab nur eine Möglichkeit, aus dieser verfahrenen Situation herauszukommen, an der sie nicht ganz unschuldig war. „Ich bin mit meinem alten Auto hier, das einen Motorschaden hat. Drew wollte ihn beheben, aber jetzt … wo er weg ist … Ich selbst verstehe nichts davon, möchte aber auch nicht ohne Fahrzeug allein in der Einsamkeit zurückbleiben. Würden Sie sich den Wagen einmal ansehen? Es handelt sich bestimmt nur um eine Kleinigkeit … den Anlasser oder den Verteiler …“


  Mr. Barrett zögerte nicht, ihr behilflich zu sein. Er nahm seine Taschenlampe, öffnete die Motorhaube des klapprigen Ford Cortina und leuchtete hinein. Natürlich entdeckte er den Fehler sofort, was für einen erfahrenen Bauern aus der Gegend offensichtlich nicht schwer war. Kein Wunder, dass ihre Flucht misslungen war, denn Drew hatte die Batterie entfernt!


  Es dauerte nur Minuten, bis Mr. Barrett die Batterie in einem der Schuppen gefunden und wieder eingesetzt hatte. Der Zündschlüssel steckte noch. Christy machte einen Startversuch, und der Motor sprang sofort an.


  „Vielen, vielen Dank.“ Die ungeheure Erleichterung war ihr deutlich anzuhören. „Sie haben mir das Leben gerettet.“


  Genauso empfand sie es, während sie dem Landrover mit dem Nachbarn am Steuer nachsah, als er wenig später davonfuhr. Was wäre aus ihr geworden, wenn der Mann keinen Erfolg gehabt hätte? Ein neuer Fußmarsch? Trampen konnte man hier ja nicht, weil niemand vorbeikam. Blieb noch vor lauter Verzweiflung ein Sprung in den See, aber ertrinken wollte sie eigentlich nicht.


  Jetzt hatte sie endlich die Möglichkeit, sicher von hier zu verschwinden. Drew würde bei seiner Rückkehr ein menschenleeres Haus vorfinden.


  Langsam ging sie in die Küche zurück. Vor einer Viertelstunde war sie noch im siebten Himmel gewesen – und jetzt? Sie wollte sich nur nicht eingestehen, dass sie von Drew wieder hereingelegt worden war. Erneut hatte er alles eingesetzt, um sie zu verführen, und erneut war es ihm gelungen.


  Tränen brannten hinter ihren geschlossenen Lidern. Wie unsagbar dumm war sie gewesen! Sie hatte sich wieder von Drews Charme einlullen lassen und war auf seine Tricks hereingefallen. Er hatte mit ihr geschlafen. Nur das war seine Absicht gewesen, und sie hatte ihn zum Erfolg kommen lassen.


  „Vertrau mir und hab Geduld. Wenn alles klappt, bin ich morgen wieder bei dir“, hatte er gesagt.


  Christy seufzte tief. Warum hatte er sie nicht mitgenommen oder sich wenigstens etwas deutlicher ausgedrückt? Warum hatte er sie nicht in die Arme genommen und ihr Trost zugesprochen? Die Worte geflüstert, nach denen sie sich so verzweifelt sehnte?


  Weil sie ihm nichts bedeutete – absolut gar nichts! Um diese bittere Erkenntnis kam sie nicht herum. Er hat dich benutzt. Sieh das endlich ein. Du hast ihn herausgefordert, und er wollte Rache. Jetzt hat er doppelt gewonnen.


  Schweren Herzens stieg Christy in den schmutzigen Ford Cortina und fuhr los. Im Rückspiegel verschwamm das alte Bauernhaus mit seinen Steinmauern immer mehr. Endlich verschwand es ganz in der Dunkelheit, aber vielleicht waren auch die Tränen daran schuld, die ihr über das Gesicht liefen.


  10. KAPITEL


  „Hi! Wie ist es dir ergangen?“ Lizzie nahm Christy den Seidenschal ab und führte sie in ihr chaotisch aussehendes Wohnzimmer. „Hast du es wider Erwarten geschafft, Drew Michaels aus der Reserve zu locken?“


  Christy schob einen Stapel Bücher beiseite und ließ sich auf das weiche, knallrote Sofa sinken. Sie hatte den ganzen gestrigen Tag damit verbracht, darüber nachzudenken, wie sie diese oder ähnliche Fragen beantworten sollte, und ihr war immer noch nichts Richtiges eingefallen.


  „Nun, es …“ Sie räusperte sich verlegen. „Ich fürchte, es verlief nicht ganz nach Plan.“


  Lizzie reichte ihr ein randvoll gefülltes Glas Weißwein und setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. „Oh. Was ist denn passiert?“


  Christy versuchte, möglichst gleichgültig auszusehen, und trank einen Schluck Chianti, der ihrer ausgetrockneten Kehle wohltat. Sie hätte sich jetzt am liebsten hemmungslos betrunken, um den Schmerz zu betäuben. Vielleicht hätte sie dann, wenigstens vorübergehend, vergessen können, dass sie sich wegen eines Mannes, der es nicht wert war, absolut lächerlich gemacht hatte.


  Doch Alkohol würde das Problem nicht lösen. Behutsam stellte sie ihr Glas auf den kleinen Sofatisch. Sie würde nur mit einem Kater heulend vor Lizzie zusammenbrechen und die Katastrophe noch vergrößern. Außerdem hatte sie sich geschworen, dass niemand jemals erfahren durfte, was wirklich passiert war. Das verbot ihr der Stolz.


  „Drew … brachte uns in seiner Privatmaschine … nach Schottland“, begann sie stockend.


  „Und das hast du mitgemacht?“ Lizzie wurde ganz aufgeregt. „Trotz deiner Angst vorm Fliegen?“


  „Es ging gerade.“ Was würde ihre Freundin erst sagen, wenn sie den Rest der Geschichte erfuhr? „Anfangs hatte ich ziemliche Angst, aber dann gewöhnte ich mich daran, bis ein Gewitter aufzog und Drew notlanden musste.“


  „Nein!“ Lizzie war fassungslos. „Mit anderen Worten … ihr seid abgestürzt?“


  Christy schüttelte den Kopf. „Nein, nein. So schlimm war es nicht, aber nach der Landung mussten wir meilenweit zu Fuß gehen und draußen übernachten.“ Sie machte eine Pause. „Es war ein Albtraum.“


  „Du erzählst Geschichten!“


  „Glaub mir, Lizzie … ich wollte, es wäre so. Ich möchte das wirklich alles nicht noch einmal erleben. Es war zu schrecklich.“


  „Wie geht es Drew?“, fragte Lizzie. „Und dir selbst? Du bist doch nicht verletzt?“


  Außer einem gebrochenen Herzen fehlt mir nichts, dachte Christy. Laut sagte sie: „Nein, wir kamen beide mit heiler Haut davon. Außer offenen Blasen an den Füßen, einem schmerzenden Knie und …“


  „Wie war er?“, unterbrach Lizzie sie eifrig. „Du musst mir unbedingt mehr erzählen. Hat er sich im Augenblick der Katastrophe so toll und cool wie in seinen Filmen verhalten?“


  Ich drehe gleich durch, dachte Christy und presste beide Hände gegen ihre Schläfen. Um sich nicht zu verraten, fuhr sie zögernd fort: „So, wie sich wahrscheinlich jeder Mann verhalten hätte. Er kehrte den Boss raus, kommandierte mich herum und wusste alles besser.“ Sie zuckte die Schultern. „Sicher reicht deine Fantasie aus, um dir einen Macho in Hochform vorzustellen.“


  „Und weiter?“


  Christy merkte, dass sie Einzelheiten erzählen musste, wenn sie Lizzie nicht misstrauisch machen wollte. „Wir trafen am nächsten Tag einen alten Bauern, der uns sein Auto lieh, mit dem wir schließlich Drews Haus erreichten.“


  „Seit wann bist du wieder zurück? Ich habe gestern versucht, dich anzurufen, aber niemand meldete sich.“


  „Ich hatte das Telefon abgestellt“, gestand Christy. „Es waren wirklich zwei sehr anstrengende Tage, und ich brauchte meine Ruhe.“


  „Was für ein Abenteuer!“ Lizzie war von den Neuigkeiten überwältigt. „Beinahe unglaublich. Hat die Presse schon Wind davon bekommen? Eine solche Sensation …“


  „Halt!“ Christy hob abwehrend die Hände. „Bitte keine Presse, Lizzie. Denk nicht mal daran.“


  „Aber die Werbewirkung, Christy!“ Lizzie war gewohnt, in derartigen Kategorien zu denken. „Sie wäre fantastisch! Gerade jetzt, da du mit dem Gedanken spielst, amerikanische Sender zu gewinnen. Drew ist dort ungeheuer beliebt. Es könnte der entscheidende Einstieg für dich sein.“


  „Ich habe Nein gesagt.“ Christy stand auf und machte eine abwehrende Handbewegung. „Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen. Ich bin sowieso nur vorbeigekommen, um dich auf dem Laufenden zu halten, damit du dich nicht fragst, was aus mir geworden ist.“


  „Ja, natürlich.“ Lizzie sprang auf und brachte ihre Freundin zur Tür. „Du siehst sehr chic aus in der weiten korallenroten Hose und weißen Seidenbluse. Bist du noch mit jemandem verabredet? Vielleicht mit Conrad?“


  „Heute Abend nicht.“ Christy küsste Lizzie auf die Wange. „Ich werde aufs Land hinausfahren … irgendwohin, wo ich vielleicht ein kleines, ruhiges Restaurant finde.“


  Lizzie runzelte die Stirn. „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie besorgt, denn Christy fuhr sonst nie allein aufs Land.


  „Natürlich.“ Christy lächelte beruhigend. „Was sollte nicht in Ordnung sein?“


  Lizzie blickte ihr nach. Christys Versicherung hatte etwas forciert und nicht ganz überzeugend gewirkt, aber vielleicht ging es ihr ja wirklich gut.


  Christy fuhr schneller und nervöser als sonst und atmete erst auf, als sie das offene Land erreicht hatte. Sie hielt in dem erstbesten Dorf, parkte ihren Jaguar und spazierte eine Weile durch die Straßen. Es war ein idyllischer kleiner Ort, mit hübschen Häusern. Geißblatt und Jasmin rankten an Zäunen und Gartentüren und erfüllten die Luft mit ihrem süßen, schweren Duft.


  Später legte sie in einem schlichten Restaurant eine Rast ein, wo der Wirt alle Gäste persönlich begrüßte und der Koch an den Tisch kam, um zu fragen, ob das Essen geschmeckt hatte. Anschließend stieg sie schweren Herzens wieder in ihr Auto und fuhr nach London zurück.


  Kaum war sie wieder in ihrer Wohnung, klingelte das Telefon. Sie starrte es feindselig an, denn sie ahnte, wer der Anrufer war. Drew Michaels. Er hatte sie schon zweimal zu erreichen versucht und beide Male eine Nachricht auf den AB gesprochen. Seine Stimme klang nicht besonders freundlich. Kurz angebunden verlangte er, sie zu sprechen.


  Einige Sekunden zögerte sie noch, ehe sie den Hörer abnahm. „Hallo?“


  „Christy?“ Es war Drew, und seine Stimme klang noch schärfer und kälter als erwartet. Hatte sie vielleicht gehofft, sie würde anders klingen – wärmer und vor allem erleichtert, weil er sie endlich erreicht hatte? „Warum bist du weggefahren?“


  Die Unverfrorenheit, die in dieser kurzen Frage lag, machte sie für einen Moment sprachlos. Hektisch überlegte sie, was sie antworten sollte – und vor allem, wie. „Weil ich nicht gern allein zurückgelassen werde“, stieß sie endlich mühsam hervor. „Besonders nicht nachts, irgendwo in der Wildnis, ohne ein einziges Wort der Erklärung.“


  „Der Gedanke, dass ich nichts sagen konnte, weil ich keine Erklärung hatte, ist dir wohl nicht gekommen?“


  „Was soll das heißen? Willst du mir etwa weismachen, du hättest nicht gewusst, warum du wegfahren musstest?“


  „Nein, das will ich nicht, aber die Umstände …“


  „Versuch bloß nicht, dich rauszureden“, unterbrach sie ihn. „Es war doch nur ein weiterer Schachzug in deinem wohlüberlegten Plan. Die äußerste Demütigung für mich. Wann ist dir dieser geniale Einfall gekommen? Bevor oder nachdem wir uns am Seeufer geliebt haben? Dein Nachbar Mr. Barrett hat seine Rolle großartig gespielt … absolut überzeugend. Du musst ihn bei Gelegenheit unbedingt wieder engagieren.“


  Einen Moment herrschte feindseliges Schweigen. Als Drew es endlich brach, wusste Christy, dass es zwischen ihnen aus war.


  „Ich merke, du hast dir alles wunderbar zurechtgelegt, Christy“, sagte er mit einem tiefen Seufzer. „Du bist fest davon überzeugt, dass ich die weite Strecke nach Schottland zweimal unnötig zurückgelegt habe, nur um dich zu quälen.“ Er lachte verächtlich. „Ich fürchte, du überschätzt dich ein wenig. Ich hatte mir eingebildet, dein Vertrauen zu mir sei groß genug, um auf meine Rückkehr zu warten. Anscheinend war das nicht der Fall, und darum will ich dich jetzt nicht länger um deinen Schlaf bringen. Entschuldige, dass ich so spät noch angerufen habe, aber morgen früh – oder besser heute früh – fliege ich für Dreharbeiten nach Amerika. Ich werde etwa zwei Monate fortbleiben.


  Oh, und ehe ich es vergesse … du hast deine kostbare Reisetasche im Bauernhaus zurückgelassen. Sie wird dir geschickt und müsste in spätestens zwei Tagen bei dir sein.“


  Ein Klicken in der Leitung verriet Christy, dass das Gespräch damit beendet war. Ein Glück, dachte sie. Ja, du kannst wirklich von Glück sagen.


  Sie schaffte es gerade noch, den verzierten Hörer ihres Vintage-Telefons auf die Gabel zu legen, bevor sie in die Knie sank und bitterlich zu weinen begann.


  „Du bist unbestritten die tollste Frau, der ich jemals begegnet bin.“


  „Wirklich?“ Christy lehnte ihren Kopf an Conrads Schulter. „Danke für das Kompliment. Es war wirklich nett von dir, das zu sagen.“


  Conrad war ein guter Tänzer – eine der Eigenschaften, die sie an ihm schätzte. Dass er seinen Arm um ihre Taille gelegt hatte, spürte sie kaum, und es bedeutete ihr auch nichts. Ob Drew auch ein guter Tänzer war? Und wie würde es sich anfühlen, wenn sie jetzt in seinem Arm dahinschwebte? Sie würde es nie erfahren. Es würde nie mehr eine Gelegenheit dafür geben, denn das, was kaum begonnen hatte, war für immer vorbei. Ihre Hoffnungen, ihre Träume … alles war zu Nichts zerronnen.


  „Bist du glücklich?“, fragte Conrad dicht an ihrem Ohr. Es kam Christy fast so vor, als streiften seine Lippen ihr Haar.


  Wie unsinnig das alles war! Warum spielte sie mit dem armen Conrad? Sie schloss für einen Moment die Augen und widerstand nur knapp der Versuchung, ihn zurückzustoßen. Sie hätte diese Einladung niemals annehmen dürfen – genauso wenig wie die vorangegangenen. Conrad machte sich längst falsche Vorstellungen von ihrem Verhältnis, obwohl sie immer wieder betonte, dass sie zu keiner festen Bindung bereit sei und er nichts als Freundschaft von ihr erwarten könne.


  „Ich bin sehr durstig, Conrad.“ Sie nahm den Kopf von seiner Schulter und hielt etwas mehr Abstand. „Würdest du mir wohl etwas zu trinken holen?“


  „Sofort!“ Conrad sah sie besorgt an. „Du siehst tatsächlich etwas blass aus. Dir fehlt doch nichts?“


  Das war die Gelegenheit. Sie konnten zu ihr nach Hause fahren, noch etwas trinken, und dann würde sie Conrad schonend beibringen, dass es sinnlos war, mehr von ihr zu erwarten.


  Sie wollte gerade einen entsprechenden Vorschlag machen, als sie schräg hinter sich eine bekannte Stimme vernahm. Die Stimme. Seine Stimme. Die Stimme des Mannes, der einzig auf dieser Welt war.


  „Oh, ihr fehlt nichts, Conrad … glauben Sie mir. Christy King ist stärker, als man ihr ansieht. Sie hat einen stahlharten Kern.“


  Drew sagte das wie nebenbei, ohne eine Andeutung von Gefühl. Als Christy sich blitzschnell zu ihm umdrehte, sah sie in ein Gesicht, das zu diesem Ton passte. Er lächelte nicht, hatte die Lippen zusammengepresst, und sein Blick war kalt wie eisblaues Licht.


  „Willst du mich nicht fragen, wie es in Amerika war, Christy? Was ist los mit dir? Sag jetzt nicht, dass du die Sprache verloren hast.“


  Drew sah an diesem Abend besonders gut aus. Keiner konnte Anzüge tragen wie er. Ein kurzer Blick hatte Christy genügt, um seine Kleidung abzuschätzen. Er trug Chinos, dazu ein marineblaues Jackett, das seine breiten Schultern betonte, darunter ein Chambrayhemd, das er, wie sonst auch, am Kragen offen gelassen hatte, um den Ansatz der behaarten Brust zu zeigen.


  Christy wurde abwechselnd heiß und kalt. Wie kam Drew hierher? Hatte er ihr nachspioniert – und wenn, warum? Ängstlich suchte sie Conrads Blick. Er wirkte irritiert und unsicher, als wüsste er nicht, ob er die plumpe Störung übel nehmen oder stolz sein sollte, weil ein so berühmter Filmheld sie beachtete.


  Er reichte Drew die Hand, und es fiel Christy wieder auf, wie sehr sich die beiden Männer voneinander unterschieden. Drew dunkelhaarig, groß und kräftig, Conrad blond und im Gegensatz beinahe schmächtig.


  „Hat Christy Ihnen von unserem schottischen Wochenende erzählt?“, fragte Drew, nachdem er und Conrad die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht hatten.


  „Das interessiert ihn nicht“, mischte sich Christy schnell ein und warf Drew einen wütenden Blick zu. „Schließlich ist ja auch nichts Besonderes passiert. Es würde ihn nur langweilen.“


  Drews höhnisches Lächeln brachte Christy beinah ganz aus dem Konzept. Er würde doch nicht … Nein, er würde Conrad nichts über das Wochenende erzählen, aber solange er boshaft schwieg, konnte sie nicht sicher sein.


  „Du wolltest mir doch etwas zu trinken holen“, erinnerte sie Conrad mit heiserer Stimme. „Es ist hier drinnen wirklich sehr warm.“


  „Ja, natürlich.“ Conrad war ganz Fürsorge und verschwand mit einem unsicheren Blick auf Drew.


  „Er ist gut dressiert“, raunte Drew ihr zu, während Conrad sich einen Weg zur Bar bahnte. „Gehorcht er immer so prompt?“


  „Er kümmert sich um mich“, verteidigte sie ihn hitzig. „Er ist ein sehr netter Mann.“


  „Nett?“ Drew zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Seit wann ist man auf einen netten Mann stolz?“


  „Das kannst du natürlich nicht verstehen, weil Conrads gute Eigenschaften in deinem Verhaltenskodex nicht vorkommen. Aufmerksam, freundlich … ach was!“


  Sie wandte sich ärgerlich ab. Drew durfte nicht merken, wie sehr diese Begegnung ihr zusetzte, aber sie konnte sich nicht länger verstellen. Sie hatte zu oft an Drew gedacht, an alles, was er ihr zugemutet und was sie mit ihm durchgemacht hatte, und jetzt war er plötzlich wieder da, wie aus heiterem Himmel, hier auf der Tanzfläche.


  „Ich weiß längst, was für ein mieser, sadistischer Kerl du bist.“ Sie hatte sich etwas beruhigt und drehte sich wieder zu ihm um. „Was, zum Teufel, tust du hier?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich erfülle lediglich eine soziale Verpflichtung.“


  „Unsinn.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das machst du mir nicht weis. Du warst nicht eingeladen, denn diese Wohltätigkeitsveranstaltung steht nicht oben auf der Liste und ist somit unter deiner Würde. Das weißt du so gut wie ich.“


  „Das interessiert mich alles nicht. Wenn ich Lust habe, daran teilzunehmen, dann tue ich es – ungeachtet meiner gesellschaftlichen Stellung. Die Gastgeberin ist eine gute Freundin von mir, wir kennen uns schon eine Ewigkeit. Ich habe ihr versprochen, jedes Jahr für einige Minuten vorbeizukommen, falls ich gerade in London bin. Es dient einem guten Zweck …“


  Christy ließ ihn nicht ausreden. „Ich hätte nie gedacht, dass du ein Herz für misshandelte Ehefrauen hast, Drew. Ich habe dich eher als einen Mann kennengelernt, der es Frauen schwer macht … oder hast du dich nur bei mir von dieser unangenehmen Seite gezeigt?“ Sie dämpfte ihre Stimme, weil andere Gäste vorbeikamen und ihnen neugierige Blicke zuwarfen. „Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Genügt es nicht, was du mir angetan hast?“


  „Ich bin hier, weil ich persönlich eingeladen wurde“, erwiderte Drew. Ihr Vorwurf hatte ihn sichtlich verärgert. „Und weil ich gerade diese Veranstaltung gern finanziell unterstütze. Bring nicht wieder alles durcheinander, Christy! Wir haben schon über Realitätsverlust diskutiert. Erinnerst du dich noch? Nur wenige Wochen sind vergangen, und du bist schon wieder bei deiner alten Selbstgefälligkeit angelangt, die allmählich paranoide Züge annimmt.“


  Darauf wusste Christy keine Antwort. Sie konnte nur ein abweisendes Gesicht machen und versuchen, ihre Wut und Feindseligkeit nicht allzu offen zu zeigen.


  „Wie ich höre, ist unser Interview nur verschoben worden?“


  „J…ja.“ Christy nickte. Es fiel ihr schwer zu sprechen, denn sie traute ihrer Stimme nicht. Zudem hatte sie erst am Nachmittag erfahren, dass man ihr das Interview mit Drew Michaels auch nach zwei Monaten Pause nicht ersparen wollte. Doch da spielte sie nicht mit, und daher musste sie die günstige Gelegenheit nutzen. Mit dem Produzenten zu sprechen würde wenig Sinn haben. Er würde auf seinen Vertrag pochen und sie ohnehin nicht verstehen. „Drew, ich …“ Sie verstummte unvermittelt und strich nervös über ihr Haar, das sie im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst hatte. Sie musste Drew um einen Gefallen bitten, was ihr fast unmöglich war.


  „Ja?“ Er sah sie aufmerksam an, machte es ihr aber in keiner Weise leichter.


  Dabei muss er doch wissen, was ich sagen will, dachte sie. Ein Interview wäre jetzt eine Qual für uns beide. Doch sie musste sich beeilen und die Sache regeln, bevor Conrad mit dem Getränk zurückkam.


  „Was das Interview betrifft …“ Wieder versagte ihr die Stimme.


  „Was ist damit?“


  „Nun, es wird für uns beide kein großes Vergnügen sein … nach allem, was passiert ist.“ Weiter kam sie nicht, denn Conrad tauchte in diesem Moment in der Menge auf.


  „Oder ein Vergnügen besonderer Art“, meinte Drew spöttisch. „Ich bin wirklich neugierig darauf. Vielleicht wird es nicht ganz leicht, aber schließlich sind wir beide Profis und lieben die Herausforderung. Vorurteile gelten für uns nicht. Ich bin überzeugt, dass dir ein ausgeglichenes und faires Porträt von mir gelingen wird.“


  Jetzt hatte Conrad sie erreicht, und Christy nahm ihm mit zittriger Hand das langstielige Glas ab. „Danke, Conrad. Ich trinke nur noch aus, und dann gehen wir“, versicherte sie und rang sich ein Lächeln ab. „Falls es dir recht ist“, fügte sie schnell hinzu, denn wie ein Rückzug sollte es nicht wirken. „Wir könnten noch zu mir fahren. Ich koche uns etwas …“


  „Ehrlich?“ Man sah Conrad an, wie unerwartet dieses Angebot kam.


  Christy errötete und nickte. Sie merkte, dass sie sich unnötig eine Falle gestellt hatte, nur um Drew zu ärgern. Glaubte sie wirklich, ihn eifersüchtig machen zu können, indem sie ihm dieses Theater vorspielte?


  „Möchten Sie nicht mitkommen, Drew?“


  Christy traute ihren Ohren nicht. Sie blickte Conrad zornig an, aber er schien auf seine Einladung stolz zu sein. Ein intimer Abend mit seinem Idol – was konnte er sich mehr wünschen?


  „Ich fürchte, die Einladung galt nur dir, Conrad“, ergriff Christy hastig das Wort. „Mein Kühlschrank ist ziemlich leer, und außerdem koche ich nicht für jedermann.“


  „Bin ich damit gemeint?“, fragte Drew scheinheilig.


  „Natürlich nicht“, versicherte Conrad eifrig. „Sie müssen unbedingt mitkommen.“ Von der wachsenden Spannung merkte er nichts. Er legte Christy lässig einen Arm um die Schultern und machte sie damit nur noch wütender. „Es ist allgemein bekannt, dass Christy keine allzu begnadete Köchin ist. Wenn es gar nicht klappt, können wir uns ja etwas bringen lassen.“


  „Gewiss.“ Drew schien einverstanden zu sein. „Wenn es so ist … warum nicht? Du bist doch einverstanden, Christy?“ Er sah sie herausfordernd an.


  „Natürlich ist sie das“, entschied Conrad für sie. „Es wäre eine Ehre für uns beide. Ich bewundere Ihre Arbeit sehr, Drew …“


  Christy verstand nichts mehr. Sie sah von Conrad zu Drew und wieder zurück und begriff nicht, wie man ihr das antun konnte. Conrad strahlte vor Befriedigung, und Drew genoss ihre Niederlage, das sah sie ihm an. Doch sie würde nicht nachgeben und sich wieder von ihm beherrschen lassen.


  „Nein!“, wollte sie schreien, aber ihr kam nur ein kläglicher Laut über die Lippen. Dann wurde ihr plötzlich schwarz vor den Augen. Sie sank zu Boden und verlor das Bewusstsein.


  11. KAPITEL


  Als Christy wieder zu sich kam, merkte sie zunächst nur, dass sie sich in einem Auto befand, das mit überhöhtem Tempo durch das nächtliche London fuhr. Etwas später wurde ihr klar, dass sie in Drews Ferrari saß. Er fuhr selbst und bemühte sich offenbar, Straßen mit lebhafterem Verkehr zu vermeiden.


  „Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was passiert ist?“, fragte sie, noch immer ganz verwirrt. „Warum sitze ich mit dir in diesem Auto?“


  „Du bist ohnmächtig geworden.“ Drew warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Auf der Party. Erinnerst du dich nicht mehr?“


  „Doch“, antwortete sie mit schwacher Stimme und hielt sich eine Hand vor den Mund, denn ihr war immer noch leicht übel. Zum Glück stand das Fenster offen, und die kühle Nachtluft erleichterte ihr das Atmen. „Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Warum sitze ich mit dir in diesem Auto … und wo ist Conrad? Er hat mich heute Abend begleitet.“


  Oder nicht? Sie rieb sich die Stirn, denn plötzlich war sie nicht mehr ganz sicher. Drew war bei ihr, wie sollte sie da auch einen klaren Gedanken fassen? Seit Monaten dachte sie an nichts anderes als an ihr gemeinsames Wochenende, und jetzt saß sie wieder neben ihm, wenn auch nicht in dem klapprigen Ford Cortina …


  „Wahrscheinlich läuft er wie eine aufgescheuchte Henne herum und sucht nach dir“, beantwortete Drew ihre letzte Frage. „Ein guter Krisenmanager ist er nicht gerade, oder?“


  „Warum sagst du das?“ Christy setzte sich aufrechter hin und dachte über Drews Antwort nach.


  „Weil er aufgeregt herumflatterte und nicht wusste, was er tun sollte. Ich bat ihn, einen Arzt zu holen, und während er weg war, trug ich dich in mein Auto.“


  „Du hast … was getan?“ Christy war fassungslos. „Soll das heißen, dass Conrad gar nicht weiß, wo ich bin?“


  „Jetzt reg dich bloß nicht auf. Ich habe meine alte Freundin Monica informiert und gesagt, es ginge dir nicht gut. Sie wird Conrad beruhigen und ihm versichern, dass du in guten Händen bist.“


  „Ich glaube es einfach nicht.“ Christy hielt ihr Gesicht in die kühl hereinstreichende Nachtluft. „Ich war mit Conrad eingeladen und nicht mit dir, aber das kümmert dich wohl nicht?“


  „Was Conrad betrifft … nein. Der Mann ist ein Dummkopf. Was findest du bloß an ihm? Er erinnert mich an eine zimperliche Alte.“


  „Musst du so abfällig von ihm reden?“, empörte sie sich. „Auch ich werde einmal alt sein …“


  „Gewiss, aber mit Grazie und Stil“, unterbrach er sie. „Du wirst weder deinen Verstand noch deinen Kampfgeist verlieren. Von all dem besitzt Conrad nichts.“


  „Du bist richtig gemein, weißt du das? Was fällt dir eigentlich ein, dich wieder in mein Leben zu drängen und mich zu behandeln, als gehörte ich dir?“


  „Tu doch nicht so, als wäre dir Conrads Gesellschaft lieber als meine“, spottete er. „Man müsste blind sein, um nicht zu merken, dass er dir als Mann und Liebhaber völlig gleichgültig ist.“


  „Ah, da spricht der Experte!“ Christys Empörung wuchs mit jeder Bemerkung von Drew. „Woher willst du wissen, was Conrad und mich verbindet? Du warst zwei Monate in Amerika. In der Zeit kann sich viel entwickelt haben …“


  „Heißt das, du hast mit ihm geschlafen?“, unterbrach Drew sie scharf.


  „Das geht dich nichts an!“ Leider gelang es ihr nicht, Drews eisigen Ton zu treffen. „Was zwischen mir und Conrad vorgeht, ist … ist …“


  Drew drosselte das Tempo und lenkte den Ferrari an den Straßenrand. „Liebst du ihn?“, fragte er, stellte den Motor ab und sah ihr ins Gesicht. „Machst du darum so viele Ausflüchte?“


  „Du bist immer so schrecklich direkt.“ Christy wollte unbedingt Zeit gewinnen. Sie hätte ihm eine ehrliche Antwort geben können, aber damit hätte sie sich Drew ausgeliefert, und darum zögerte sie.


  „Nun?“ Er ließ sich nicht länger hinhalten.


  „Ich weiß nicht, warum dich das interessiert, und wäre dankbar, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest.“


  „Du tust, als wäre ich ein Fremder.“ Drew wollte sich nicht so abspeisen lassen. „Hat dein Gedächtnis gelitten? Weißt du nicht mehr, dass wir so intim zusammen waren, wie ein Mann und eine Frau es nur sein können?“ Er beugte sich zu ihr hinüber und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, der allerdings eine sehr nachhaltige Wirkung auf sie hatte. „Erinnerst du dich jetzt?“ Er sah ihr forschend ins Gesicht. „Ja, du erinnerst dich. Ich sehe es dir an. Das ist gut.“


  „Du bist durch und durch schlecht“, seufzte Christy. Sie wusste schon nicht mehr, wie sie sich noch wehren sollte.


  „Es hat keinen Zweck, sich etwas vorzumachen“, warnte er sie. „Und so einfach wirst du mich nicht los. Ich gehöre zu den Männern, die eine Antwort auf ihre Fragen erwarten. Also … liebst du Conrad?“


  „Nein.“ Christy schüttelte den Kopf. „Ich liebe ihn nicht.“


  „Aber du liebst mich?“


  „Wie bitte?“ Sein Blick und seine Stimme hatten eine so starke Wirkung auf sie, dass sie nur noch flüstern konnte. War die Frage ernst gemeint? Wollte er wirklich wissen, ob sie ihn liebte?


  „Oder hasst du mich zu sehr?“


  Drew trieb sie immer mehr in die Enge. Sie dachte an alles, was sie zusammen erlebt hatten, und entschloss sich aus Verzweiflung zu einer Lüge, um irgendwie aus dieser Gefühlsverwirrung herauszukommen. „J…ja, das tue ich.“


  Die Antwort ließ ihn jedoch kalt, und sein leises Lächeln verriet, dass er ihr nicht glaubte. „Du musst lernen, überzeugender zu lügen“, sagte er und goss damit Öl ins Feuer. „Immerhin entnehme ich deiner Reaktion, dass ich dir nicht gleichgültig bin. Das ist mehr, als der arme Conrad von sich behaupten darf.“


  „Ich mag ihn“, beharrte sie trotzig. „Er ist ein guter Freund.“


  „Es interessiert mich nicht, ob du ihn ‚magst‘, Christy, oder ob er ein ‚guter Freund‘ ist. Das müsstest du inzwischen eigentlich wissen.“ Drew stieg aus und ging um das Auto herum, um ihr die Tür zu öffnen. „Steig aus, und komm mit ins Haus. Es ist meine neueste Erwerbung, und ich bin gespannt auf dein Urteil.“


  „Ich möchte lieber in meine eigene Wohnung.“


  „Keine Widerrede. Ich bringe dich später nach Hause.“ Er reichte ihr die Hand. „Komm jetzt. Du trinkst erst mal einen Brandy, und dann unterhalten wir uns.“


  Christy blickte starr auf Drews ausgestreckte Hand und dann auf ihn, der von einer etwas entfernten Straßenlaterne schwach beleuchtet wurde. Wenn ich jetzt nachgebe, habe ich auf der ganzen Linie verloren, dachte sie. Worüber sollten sie sich unterhalten? Über das Wetter, über Politik oder die drohende Umweltkatastrophe? Oder über das, was sie hartnäckig verdrängte, seit sie am Seeufer mit Drew geschlafen hatte? Sie wusste, dass sie ihn seitdem liebte, aber sie wollte es sich nicht eingestehen.


  Drew nahm sie bei der Hand, zog sie aus dem Auto und führte sie die wenigen Stufen hinauf, die zu der Haustür führten. „Die Innenarchitekten sind gerade fertig geworden“, erklärte er dabei. „Ich wollte eine elegante, aber unaufdringliche Einrichtung. Ich bin gespannt, was du dazu sagst.“


  Er schloss die Tür auf und schaltete drinnen das Licht an. Glänzendes Parkett, weiße Wände mit wenigen Bildern und einigen Bücherborden bemerkte Christy auf den ersten flüchtigen Blick hin.


  „Es ist …“ Sie heuchelte Interesse und versuchte, ihren Eindruck in Worte zu fassen, denn eigentlich sah sie nur Drew, der so dicht neben ihr stand, dass er ihre Sinne ganz gefangen nahm. „Wirklich sehr hübsch …“


  „Vergiss die Einrichtung“, unterbrach er sie, und plötzlich lag sie in seinen Armen. „Was nützt das ganze Gerede? Wir wissen doch beide, was wir wollen.“ Er drückte sie gegen die Wand, streichelte sie und spürte, wie sehnsüchtig sie darauf reagierte. Dabei sah er ihr tief in die Augen. „Die Wochen in Amerika waren eine Qual für mich. Allein die Erinnerung … Ach, Christy, du ahnst ja gar nicht, was du mir bedeutest. Sag, dass alles keine Einbildung ist, sondern dass du genauso empfindest.“


  Wie gern hätte sie ihm zugestimmt, ihn ganz fest an sich gedrückt und ihm gestanden, dass sie nie zuvor etwas so stark empfunden hatte. Ich liebe dich, dachte sie, denn die Worte laut auszusprechen, wagte sie noch nicht. Doch die Wahrheit ließ sich nicht länger verheimlichen. Drew begehrte sie, und mehr brauchte sie nicht zu wissen. Von Liebe hatte er allerdings nicht gesprochen. Vielleicht würden sie nicht für immer zusammenbleiben – ein unerträglicher Gedanke –, zumal die letzten Wochen zu schrecklich gewesen waren.


  Sie legte die Hände auf seine Schultern, atmete tief ein und wollte die entscheidenden Worte laut aussprechen, als eine fremde Stimme an ihr Ohr drang. „Drew? Mir war, als hätte ich die Haustür gehört …“


  Die Stimme klang ängstlich, wie die eines kleinen Mädchens, das nicht verstand, was sich vor seinen Augen abspielte. Drew drehte sich erschrocken um, und Christy erkannte auf den ersten Blick, wer das gesagt hatte. Sie hatte oft genug an die Szene im Restaurant gedacht – und an die Frau, die damals in Drews Begleitung gewesen war. Das hübsche Gesicht, die roten Locken, die stilvolle Kleidung, die ganze gepflegte Erscheinung … alles war wie damals, mit dem Unterschied, dass die Frau hochschwanger war und einen Arm in einem Gipsverband trug.


  „Annette!“, rief Drew. „Ist alles in Ordnung?“ Er löste sich von Christy und eilte zu der Frau am Fuß der Treppe. Sein ganzes Mitgefühl galt jetzt ihr. Sie war in der Tat sehr blass und schien nicht zu wissen, ob sie ein schockiertes oder belustigtes Gesicht machen sollte.


  Es geht ihr wie mir, dachte Christy. Sie versteht die Welt nicht mehr.


  „He! Beruhige dich. Und vor allem weine nicht.“ Es war rührend mit anzusehen, wie Drew sich um die junge Frau bemühte, sie in den Arm nahm und ihr die Wange streichelte. Sie schien wirklich sehr aufgeregt zu sein, und er hatte offensichtlich Mühe, sie zu beruhigen.


  Das genügte Christy. Noch ein letzter Blick, dann drehte sie sich um, öffnete die Haustür und verschwand in der Nacht. Sie wanderte stundenlang durch die dunklen Straßen und landete schließlich in einem Café, für das sie viel zu auffällig angezogen war. Dort setzte sie sich in die hinterste Ecke und versuchte zu begreifen, was in den letzten Stunden geschehen war. Die unerwartete Begegnung mit Drew auf der Wohltätigkeitsparty, ihre Ohnmacht, das Erwachen in Drews Auto, sein Geständnis, die hochschwangere Annette …


  Die wechselnden Bilder zogen an ihr vorbei, aber sie kam immer zu demselben Ergebnis. Es hatte keinen Sinn mehr, zu hoffen. Ihre Träume waren zerstört.


  Lizzie war überrascht, als Christy zum Frühstück bei ihr auftauchte, und noch überraschter, als sie die Situation erklärte und dann schluchzend auf dem roten Sofa zusammenbrach.


  „Ich hatte ja keine Ahnung“, beteuerte Lizzie immer wieder. „Du konntest Drew doch angeblich nicht leiden. Du hast immer behauptet, ihn zu hassen, und jetzt …“


  „Ja, ich hasse ihn!“, stieß Christy hervor. „Wenn du wüsstest, wie sehr! Aber mehr als ihn hasse ich mich selbst, weil ich so dumm und naiv war und auf ihn hereingefallen bin. Diese Annette ist schwanger, Lizzie! Ich konnte ihr den Schreck ansehen und hatte fast Mitleid mit ihr, obwohl ich selbst Qualen litt und zusehen musste, wie Drew sie tröstete …“


  Die Stimme versagte ihr, so heftig flossen die Tränen. „Er hat aus seinem Privatleben immer ein Geheimnis gemacht. Natürlich wusste ich von seinen Affären. Er war ein absoluter Frauenheld, aber ich war dumm genug, mir einzubilden …“


  „Wenn sie schwanger ist“, meinte Lizzie nachdenklich, „und das offenbar schon seit etlichen Monaten … Das ist wirklich ein Schlag für dich. Vielleicht wollte er mit ihr brechen, aber wenn er der Vater ist, hat er Verpflichtungen, nicht wahr?“ Lizzie setzte sich neben ihre Freundin und nahm sie in den Arm. „Was wirst du jetzt tun? Willst du ihn noch einmal wiedersehen?“


  „Auf keinen Fall!“ Christy sprang auf und wischte sich die Tränen ab. „Ich werde Urlaub nehmen und auf irgendeine kleine Insel fahren, wo Drew Michaels unbekannt ist. Das blöde Interview kann jemand anders übernehmen. Wenn ich plötzlich krank würde, müssten sie ja auch eine Lösung finden. Danke, dass ich mich bei dir ausweinen durfte, Lizzie. Ich konnte einfach nicht allein sein. Würdest du mir jetzt bitte ein Taxi rufen? Ich muss endlich nach Hause und mich richtig ausschlafen.“


  „Auf eine kleine Insel, wo Drew Michaels unbekannt ist?“ Lizzie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, die gibt es nicht.“


  Christy lächelte unter Tränen. „Wenn es die nicht gibt, Lizzie, werde ich verrückt.“


  12. KAPITEL


  Christy schloss die Eingangstür auf und warf ihre goldfarbene Abendtasche auf den Flurtisch. Sie fror, war völlig übermüdet, hatte Hunger und wäre am liebsten auf der Stelle gestorben. Noch immer den Tränen nahe, sah sie sich um. Dieses Haus war ihre Freude und ihr ganzer Stolz. Es war wie sie selbst. In jedem Zimmer standen kostbare Möbel und ausgesuchte Kunstwerke. Das Haus war der Beweis dafür, dass sie, Christy King, es im Gegensatz zu anderen geschafft hatte.


  Wirklich geschafft? Unruhig ging sie durch die Räume, fasste gedankenvoll hier etwas an und hob da etwas hoch. Wie hart hatte sie gearbeitet, wie viel Geld steckte in all diesen Sachen – und was war das Ergebnis? Sie lebte allein. Das Haus war ihre schützende Höhle, die sie verließ, um wieder zurückzukehren, ohne dass sich etwas änderte. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, vorübergehend unterzutauchen. Sie musste ihr Leben neu organisieren, sich entscheiden, wie es weitergehen sollte.


  „Du hättest nicht davonlaufen sollen.“


  Christy erschrak nicht einmal. Sie drehte sich nur langsam um und lauschte der Stimme nach.


  Drew sah hinreißend aus, und auch jetzt umgab ihn diese besondere Aura. Er saß auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer, die langen Beine weit ausgestreckt, den Kopf auf der weich gepolsterten Rückenlehne. Ihre Augen nahmen ihn wahr, aber ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, was sie sah.


  Sie musste mehrmals tief durchatmen, ehe sie langsam näher kommen konnte. Eine Stuhllehne diente ihr als Stütze.


  „Wo warst du?“ Seine Frage klang so normal, als hätten sie sich eben erst getrennt. Aber da war ein Unterton, der auf verhaltenen Ärger schließen und ihr Herz schneller schlagen ließ.


  „W…wie bist du hereingekommen?“ Eigentlich war ihr das egal. Es gab tausend andere Fragen, die sie lieber gestellt hätte, aber irgendetwas musste sie schließlich sagen.


  „Deine Nachbarin … Mrs. McCarthy.“


  „Mrs. McCormack“, verbesserte ihn Christy.


  „Ja, natürlich. Ich habe ihr weisgemacht, wir hätten die Schlüssel verwechselt, und sie war sofort bereit, mir zu helfen.“ Drew lächelte. „Eine Verehrerin von mir, verstehst du? Sie sind leicht zu überzeugen.“


  „Leicht zu betrügen, meinst du wohl.“ Christy rührte sich nicht. Ihre Glieder versagten ihr einfach den Dienst. Mit Mühe gelang es ihr, einen Gefühlsausbruch zu vermeiden. Wie konnte Drew so lässig dasitzen und so ruhig sprechen, während sie die halbe Nacht umhergeirrt war, um schließlich zu der Erkenntnis zu kommen, dass sie ihm nicht das Geringste bedeutete?


  „Anscheinend hast du nicht geschlafen.“ Sein Blick glitt über das zerdrückte Abendkleid und blieb an ihrem blassen Gesicht hängen. „Wo warst du?“


  „Das ist meine Sache.“ Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge etwas auseinander, um die Morgensonne hereinzulassen. „Und wenn du nichts dagegen hast …“


  „Wir sollten uns unterhalten, aber erst, nachdem du gebadet und geschlafen hast“, unterbrach er sie seelenruhig. „Ich hatte gehofft, wir könnten das Missverständnis schneller ausräumen, wie ich jedoch sehe, bist du dazu im Moment nicht in der Lage. Es wird leichter sein, wenn du …“


  „Kommandiere mich gefälligst nicht in meinem eigenen Haus herum!“ Es reichte ihr. Endgültig. „Ich will nicht mit dir sprechen, ist das klar? Es passt mir nicht, wie du hier aufkreuzt und mich behandelst wie ein kleines Kind.“ Ihre veilchenblauen Augen blitzten vor Empörung. „Ein Missverständnis? Was für eine vornehme Umschreibung für dein falsches Spiel, deine Lügen und Täuschungen!“


  „Christy …“


  „Es hat sich ausgechristiet! Verschwinde einfach, und lass mich allein. Du hast mein Leben schon genug zerstört.“ Sie wandte sich ab, denn ihr war schwindlig, und sie hatte Angst, ihr würde schlecht werden.


  „Du musst die Wahrheit über Annette erfahren.“


  „Nein! Ich will nicht!“ Christy hielt sich die Ohren zu. „Ich habe alles mit meinen eigenen Augen gesehen und will nichts von ihr hören. Es muss Schluss sein mit den bekannten Ausreden.“ Sie wandte sich wieder zum Fenster und sah auf die Straße hinaus. „Du hast mich benutzt, Drew, und ich habe es geschehen lassen. Kannst du dir vielleicht vorstellen, wie ich mich fühle?“


  „Nein“, gab er zu, „das kann und will ich nicht, denn alles ist nicht wahr.“ Er war aufgestanden, denn sie hörte seine Schritte auf dem Parkett. „Lügen? Was für Lügen, Christy? Wann und wo?“ Er stand jetzt dicht hinter ihr und war mindestens so zornig wie sie. Du darfst nicht wieder ohnmächtig werden, dachte sie noch, aber da war es schon zu spät.


  Sie erwachte zwischen kühlen Betttüchern, und als sie die Augen aufschlug, blickte sie in Drews Gesicht, das schöner war als je zuvor. Sie lächelte und berührte seine Wange. Er war hier, bei ihr, und sorgte für sie.


  „Du bist wieder ohnmächtig geworden“, sagte er freundlich. „Ich habe deinen Arzt angerufen.“


  Seine Stimme … Sie klang anders als sonst, und überhaupt stimmte etwas nicht. Christy versuchte, sich zu konzentrieren, und plötzlich wurde ihr klar, was sie störte. Es passte alles nicht zusammen – sein freundliches, rücksichtsvolles Verhalten, obwohl doch alles zwischen ihnen aus war. Noch vor wenigen Minuten …


  „Ich brauche keinen Arzt.“ Sie zog ihre Hand zurück und umklammerte das Betttuch. Erst jetzt merkte sie, dass ihre Arme nackt waren. Drew musste ihr das ramponierte Abendkleid ausgezogen haben. Rasch griff sie unter die Bettdecke. Ganz nackt war sie nicht, aber ihre hauchdünne Seidenunterwäsche verbarg nicht viel. „Ich habe einfach zu wenig gegessen, nicht geschlafen … Bitte sag ihm wieder ab. Behaupte einfach, du hättest dich geirrt, und es ginge mir gut.“


  „Das werde ich bestimmt nicht tun“, erwiderte er streng. „Du bist ganz bleich im Gesicht und kurz hintereinander zweimal ohnmächtig geworden. Einmal mag ja angehen, aber zweimal … Du bist nicht der Typ, der so einfach umfällt, Christy. Das weißt du selbst.“ Er wandte lauschend den Kopf zum Fenster mit den weißen Tüllgardinen. „Ich glaube, unten hält ein Auto. Das wird der Arzt sein.“


  Er stand auf und verließ das Schlafzimmer. Christy hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, dann drangen gedämpfte Stimmen an ihr Ohr. Na schön, dachte sie. Wenn es nicht anders geht … Der Arzt wird sich ärgern, dass wir ihn umsonst gerufen haben.


  „Sie sind schwanger, meine Liebe.“


  Christy vertraute ihrem Arzt, und sie glaubte ihm – umso mehr, als sie selbst schon diesen Verdacht gehabt hatte. Die Ohnmachten und die häufige Übelkeit … Kein Zweifel, sie erwartete ein Kind von Drew.


  Sie erinnerte sich an den Sommerabend am See. Sie hatte dort die schönsten Stunden ihres Lebens verbracht. Seufzend schloss sie die Augen.


  „Miss King?“ Dr. Marshall saß noch auf dem Stuhl neben ihrem Bett und betrachtete sie aufmerksam. „Das kommt unerwartet, nicht wahr? Trotzdem habe ich den Eindruck, dass Sie sich freuen.“


  Christy schwieg verlegen. Freute sie sich? Was fühlte sie überhaupt? Sie hätte es nicht sagen können. Der Schock war einfach zu groß.


  „Ich schlage vor, dass Sie sich einige Tage Ruhe gönnen“, schlug Dr. Marshall vor. „Ich schreibe Ihnen ein Rezept für Eisentabletten auf. Sie helfen gegen die Müdigkeit, unter der Sie leiden.“ Dann stand er auf und ging zur Tür.


  „Doktor Marshall!“, rief Christy, plötzlich von panischer Angst ergriffen.


  Der Mediziner drehte sich um. „Ja, meine Liebe?“


  „Sie … Sie sagen unten doch nichts?“


  „Meinen Sie Mr. Michaels?“ Der Arzt schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Ich bin an meinen Eid gebunden und zum Schweigen verpflichtet. Machen Sie sich keine Sorgen, und ruhen Sie sich aus.“


  Sie sollte sich also keine Sorgen machen? Christy ließ sich zurücksinken und schloss wieder die Augen. Der Mann hatte gut reden. Sie wusste in diesem Moment überhaupt nicht, was sie tun sollte.


  „Darf ich hereinkommen?“ Drew hatte leise die Tür geöffnet und wartete auf der Schwelle. Als Christy schwieg, kam er näher, stellte sich neben das Bett und sah auf sie hinunter. „Ich fürchte, du hast dich ein bisschen übernommen. Du brauchst unbedingt Ruhe, hat Dr. Marshall gesagt … mindestens für die nächsten Tage. Was ist das?“ Er griff nach dem Rezept, das auf dem Nachttisch lag.


  „Ein Rezept für Eisentabletten. Ich bin anscheinend etwas blutarm.“


  „Aber sonst ist alles in Ordnung?“


  Drews forschender Blick steigerte ihre Verlegenheit. „Ja, und jetzt geh bitte. Ich bin müde und muss schlafen.“


  „Ich werde nicht gehen“, erklärte er entschieden. „Ich werde zur Apotheke laufen und die Tabletten holen und unten warten, bis du dich etwas erholt hast. Dann reden wir … oder besser, ich werde reden. Du musst nur zuhören.“


  Christy erwachte am frühen Nachmittag. Nachdem Drew die Tür hinter sich geschlossen hatte, war sie sofort in tiefen Schlaf gefallen und hatte wunderbar geträumt – von einer heilen Welt, in der Drew und sie glücklich waren.


  Die Wirklichkeit sah anders aus. Sie war schwanger. Nun gab es zwei Frauen, die ein Kind von Drew erwarteten. Wie konnte das gut gehen? Was sollte sie tun? Für eine Abtreibung war es noch früh genug, aber dagegen sträubte sich alles in ihr.


  Sie würde das Kind also behalten. Sollte sie Drew davon erzählen? Wieder stieg Panik in ihr hoch. Würde sie je die Kraft dazu finden und ihm die Wahrheit sagen? Und was würde dabei herauskommen?


  Ich kann nicht klar denken, klagte sie sich selbst an. Ich liebe ihn so sehr und möchte sein Kind zur Welt bringen. Aber was dann? Wie soll es weitergehen? Ich kann ihm die Wahrheit nicht sagen, schon gar nicht, nachdem ich Annette gesehen habe …


  „Gut, dass du wach bist.“ Drew kam, ohne anzuklopfen, herein und brachte Tee und eine Platte mit Delikatesshäppchen mit, die er irgendwo besorgt haben musste. Aus ihrer Küche konnte es nicht stammen.


  „Oh, du warst für mich einkaufen“, sagte sie und richtete sich auf. Sie hatte tatsächlich großen Appetit.


  „Ja.“ Drew stellte das Tablett vor ihr auf die Bettdecke. „Ich musste unterwegs zwar einige Autogramme geben, aber das bin ich gewohnt. Es stört mich nicht. Ich kann auch ziemlich hartnäckig sein … wie zum Beispiel jetzt.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Ich gebe nicht so schnell auf, darum bin ich auch geblieben. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe … wenn ich etwas will … So weit solltest du mich eigentlich kennen.“


  „Drew, bitte nicht.“ Christy wandte ihr Gesicht ab. „Ich habe jetzt einfach nicht die Kraft für eine Aussprache.“


  „Du wirst mich nicht los, bis alles geklärt ist“, beharrte er und zwang sie, ihn wieder anzusehen. „Du hast tausend falsche Schlüsse gezogen. Du hast dir selbst wehgetan und dich gequält … für nichts und wieder nichts.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, damit sie nicht widersprechen konnte. „Annette und ich sind nicht zusammen, Christy, und sie ist auch nicht von mir schwanger.“


  „Was sagst du da?“ Christy war kaum zu verstehen.


  „Nur die Wahrheit. Bei einer so wichtigen Sache würde ich niemals lügen.“


  „Aber ihr beide … Sie war in deinem neuen Haus und damals im Restaurant … Du warst jedes Mal rührend um sie bemüht.“


  „Und du hast alles falsch verstanden. Annette und ich sind seit Langem befreundet, aber wir waren nie ein Liebespaar. Sie war mit meinem Bruder verheiratet, wurde von ihm geschieden und blieb mit mir in Kontakt. Ich mag sie. Sie ist eine nette, sympathische Frau, aber mehr könnte ich nicht über meine Exschwägerin sagen.“ Drew machte eine Pause, um Christy Zeit zum Überlegen zu lassen. Als kein Widerspruch kam, fuhr er fort: „Kürzlich geriet sie in eine Situation, in der sie sich nicht mehr zu helfen wusste. Mein Bruder lebt seit Jahren in Amerika, daher wandte sie sich an mich.“


  „Bist du deshalb so plötzlich aus dem Bauernhaus verschwunden?“


  Er nickte. „Ich wollte dich erst mitnehmen, fand es dann aber vernünftiger, dir die lange nächtliche Autofahrt nach London zu ersparen. Du hättest mich ins Krankenhaus und zur Polizei begleiten müssen …“


  „Ins Krankenhaus?“, unterbrach sie ihn. „Zur Polizei?“


  „Annettes jetziger Freund ist ein mieser Typ. Er geht immer wieder auf sie los … besonders, wenn er getrunken hat. Es gefiel ihm gar nicht, dass sie schwanger wurde, und die Spannung zwischen ihnen nahm zu. Schließlich wusste Annette nicht mehr, an wen sie sich in ihrer Not wenden sollte. Ich war der Nächste und habe sie bei mir aufgenommen, damit sie ihr Leben in Ruhe überdenken kann.“


  „Hat er ihr auch den Arm gebrochen?“, fragte Christy entsetzt.


  Drew nickte wieder. „Dazu hat sie Prellungen und blaue Flecken an Stellen, die weniger sichtbar sind. Man hat den Kerl inzwischen verhaftet und ins Gefängnis gesteckt. Annette hat sich zu meiner Erleichterung besonnen und wird zu ihrer verwitweten Mutter in den Norden ziehen. Wie sie sich jemals einbilden konnte, diesen Mann zu lieben, ist mir schleierhaft.“


  „Mit der Liebe ist es wirklich seltsam. Sie kann einen verrückt machen, vernichten. Man versteht sich selbst nicht mehr …“ Christy versagte die Stimme, und Tränen traten ihr in die Augen.


  „Ja, so ist es“, gab er zu. „Es hat mich selbst überrascht.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste die Tränen von ihren Wangen. „Drei Jahre lang, Christy. Hättest du geglaubt, dass ich in dieser langen Zeit immer wieder, oft ganz plötzlich und in den unmöglichsten Momenten, an dich denken musste? Ich nannte mich selbst einen Dummkopf und wehrte mich dagegen, aber endlich musste sogar ein so starrköpfiger Typ wie ich aufhören, sich etwas vorzumachen. Ich liebe dich, Christy. Du bedeutest mir wirklich alles.“ Ein leises Lächeln glitt über sein Gesicht. „Das weißt du doch, nicht wahr?“


  Dann besiegelte er seine Liebeserklärung mit einem Kuss, der Christy noch mehr als seine Worte in einen Glückstaumel versetzte, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Drew liebte sie. Fast wagte sie nicht, es zu glauben.


  Vorsichtig rückte sie etwas von ihm ab. Ja, er sollte sie umarmen, an sich drücken und streicheln, aber vorher musste sie ihm von dem Baby erzählen.


  „Drew“, begann sie zögernd, „es gibt zwei Dinge, die du wissen musst. Erstens … Ich liebe dich von ganzem Herzen.“ Der Blick, der dieses Geständnis begleitete, zeigte deutlich, was sie empfand. „Zweitens … Ich bin schwanger. Ich bekomme ein Kind von dir.“ Die letzten Worte hatte sie nur noch geflüstert. Tatsächlich fürchtete sie seine Reaktion, wie ein Kind, das Angst hat, von den Erwachsenen wegen einer Dummheit ausgescholten zu werden.


  Drew sah Christy lange schweigend an, dann zog er sie in die Arme und barg sein Gesicht an ihrem Hals. Da wusste sie, wie er es aufgenommen hatte. Alles würde gut werden. Nichts und niemand konnte ihr Glück noch zerstören.


  „Mein Liebling“, flüsterte er. „Mein wunderschöner, bezaubernder Liebling.“


  Sie ließ die Hand zärtlich über sein Haar gleiten. „Sprich jetzt nicht“, sagte sie leise und fügte nach einer Pause keck hinzu: „Zeig mir lieber, was du fühlst.“


  Und das tat er.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Caitlin Crews, Penny Roberts, Laura Martin, Cara Colter könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Jamie Pope, Hildy Johnston, Penny Roberts, Helen Bianchin

        

        Romana Extra Band 71


      

    


    ZÄRTLICHE STUNDEN AN DER ADRIA von JOHNSTON, HILDY

    David Novak ist der letzte Bodyguard, den Milliardärstochter Annabeth in ihrer Nähe dulden würde. Vor Jahren hat er sie hintergangen! Jetzt ist ihr Leben in Gefahr, und David bringt sie in seine Traumvilla nach Dubrovnik. Dort küsst er sie um den Verstand - weil ihr Vater ihn bezahlt?

    

    ES BEGANN AM GOLDENEN STRAND von POPE, JAMIE

    Dieser Auftrag rettet sie vor der Pleite! Virginia wird das Luxusanwesen von Baseballstar Carlos Bradley neu gestalten. Einziges Problem: Sie muss Carlos' dunklen Augen widerstehen. Denn er ist ein berüchtigter Frauenheld, der keine wahren Gefühle kennt …

    

    SCHICKSALSTAGE AUF MALLORCA von ROBERTS, PENNY

    Süße Unschuld oder Schwindlerin? Anwalt Fernando Estevez traut der jungen Frau nicht, die behauptet, die vermisste Laura Santiago zu sein. Heimlich will er prüfen, ob sie wirklich der reichen Dynastie entstammt - und lädt sie in seine Villa auf Mallorca ein. Für sieben Tage und Nächte …

    

    NUR NOCH DIESES EINE MAL … von BIANCHIN, HELEN

    Mit nichts als einem Handtuch um die Hüften steht er plötzlich in ihrem Apartment: Tyler Benedict. Millionenschwerer Tycoon, unglaublich attraktiv - und Liannes zukünftiger Exmann. Er will sie zurück! Doch Tyler hat Lianne betrogen. Kann sie ihm diesmal vertrauen?
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        Caitlin Crews, Penny Roberts, Margaret Way, Jane Porter

        

        Romana Extra Band 9


      

    


    KOMM MIT INS KÖNIGREICH DER LIEBE von CREWS, CAITLIN

    Paris, Sydney, New York: Kiara und Scheich Azrin führen eine aufregende Jetset-Ehe, bis Azrin das Thronerbe von Kathan antreten muss. Als Herrscher des exotischen Königreichs soll er plötzlich traditionellen Pflichten gehorchen - eine ungeahnte Bewährungsprobe für ihre Liebe …

    

    WENN DER LAVENDEL WIEDER BLÜHT von ROBERTS, PENNY

    "Mathis ist wieder da!" Sophies Herz schlägt höher, als sie erfährt, dass der faszinierende Unternehmer in ihr Heimatdorf in der Provence zurückgekehrt ist. Doch niemals darf er hinter das Geheimnis jener Nacht kommen, in der er glaubte, ihre Zwillingsschwester in den Armen zu halten …

    

    BLOND UND SÜß IN GRIECHENLAND von PORTER, JANE

    Sie soll Christos Pateras heiraten? Ungläubig hört Alysia, was der attraktive Grieche behauptet: Er hat die Reederei ihres Vaters gekauft - unter der Bedingung, dass sie seine Frau wird! Alles ist geplant, es gibt kein Zurück. Und so fügt Alysia sich scheinbar in ihr Schicksal …

    

    MEINE GANZE WELT BIST DU von WAY, MARGARET

    Gespannt erwartet Cate den geheimnisvollen englischen Baron, dem sie eine unberührte Insel am Great Barrier Reef verkaufen soll. Da steht plötzlich Lord Julian Ashton Carlisle vor ihr: der Mann, der ihr einst das Herz brach, weil sie angeblich nicht in seine Welt passte …
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        Shirley Hailstock, Norah West, Fiona Harper, Christina Hollis
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    IN EINER NACHT IN LONDON von HARPER, FIONA

    "Ich weiß, was ich will. Und ich ruhe nicht, bis ich es habe." Serena errötet bei Jakes deutlichen Worten. Der Millionär ahnt ja nicht, dass sie seine Begierde erwidert. Doch nur für eine Affäre gibt sie sich nicht her - und Jake will alles andere als eine feste Beziehung …

    

    SPIEL DAS LIED UNSERER LIEBE von WEST, NORAH

    Mit ihrem Orchester spielt Geigerin Juliet ein Konzert in Italien. Sie fällt aus allen Wolken, als sich der neue Dirigent vorstellt: Es ist Matteo Terrenzo! Er war ihre große Liebe - bis er sie ohne ein Wort verließ. Unter keinen Umständen darf sie ihm wieder verfallen!

    

    EIN SCHLOSSHERR ZUM VERLIEBEN von HOLLIS, CHRISTINA

    Sternenzauber über Südfrankreich - dazu prickelnder Champagner! Die hübsche Gwen vergisst alle Vernunft: Sie verbringt eine traumhafte Mondscheinnacht auf dem noblen Château mit Etienne Moreau, dem smarten Schlossherrn. Doch aus dem Traum wird Ernst - denn die Nacht hat Folgen.

    

    WENN DER FEIND SO ZÄRTLICH KÜSST von HAILSTOCK, SHIRLEY

    Rosanna könnte im siebten Himmel sein: Der Mann, mit dem sie am Strand entlanggeht, ist ihr Märchenprinz. Doch sie darf David Thorn nicht lieben! Er hat sie um ihre berufliche Zukunft gebracht. Warum träumt sie dann von einem gemeinsamen Leben mit ihm?
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        Bryony Taylor, Rebecca Winters, Raye Morgan, Elizabeth Power

        

        Romana Extra Band 14


      

    


    VERBOTENE KÜSSE IN DER KARIBIK von TAYLOR, BRYONY

    Seit Jahren ist Karen dem Wrack eines sagenumwobenen Schiffes auf der Spur. Und nun kommt Alec auf die Bahamas, um es vor ihr zu finden. Schlimm genug, dass sie die Hilfe ihres Rivalen braucht - aber dass er sie mit seinen blauen Augen vom Kurs abbringt, geht entschieden zu weit!

    

    DER ERBE UND DIE TOCHTER DES BUTLERS von MORGAN, RAYE

    Ihr Dad war Butler, kein Dieb! Torie schleicht sich auf das Anwesen der Huntingtons, um die Unschuld ihres Vaters zu beweisen - nicht um sich Hals über Kopf in Mark Huntington zu verlieben, den attraktiven Sohn des Hauses, der glaubt, sie wolle ihn um sein Erbe bringen.

    

    WIE WIDERSTEHT MAN EINEM GRIECHEN? von WINTERS, REBECCA

    Endlich ist seine Frau schwanger. Mit Zwillingen! Doch das Warten hatte seinen Preis: Obwohl Leandros ihre Liebe nie aufgegeben hat, reicht Kellie die Scheidung ein. Kann der Milliardär sie auf seiner Trauminsel überzeugen, dass ihr Glück eine zweite Chance verdient?

    

    ZÄRTLICHE TRÄUME AN DER KÜSTE DES GLÜCKS von POWER, ELIZABETH

    In einem Strandcafé an der Amalfiküste beobachtet Mel verstohlen den Unternehmer Vann Capella. Vor Jahren ist sie seiner männlichen Ausstrahlung erlegen - und wurde nach einer innigen Nacht eiskalt abserviert. Nicht allein deswegen ist Mel so aufgebracht, als er sie anspricht ...
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